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Nymphenherz 


»Alles verändert sich«, flüsterte Lennox leise vor sich hin 
und öÖffnete das schmale Fenster des spartanisch 
eingerichteten Zimmers, in dem sie seit Stunden warteten. 
Er spürte die Spannung, die in der Luft hing. Die Unruhe, die 
sich von Zeitwandler zu Zeitwandler zu übertragen schien. 
Alle seiner Art waren in Aufruhr und niemand wusste, wie 
sich das Machtgefüge zwischen Dämonen und Hexenwesen 
verändern würde. Das Mädchen, an das er Tag und Nacht 
denken musste, Hanna, war der Schlüssel. Sie war ein 
vollkommen neues Wesen. Ein Mädchen zwischen Hexenwelt 
und Dämonenwelt. 

Ein kühler Strom der Novemberluft ließ ihn schaudern und 
er trat einen Schritt zurück. Er fühlte Olivias Hand, wie sie 
zögernd seine Schulter berührte, um sich schnell wieder 
zurückzuziehen. Langsam wandte er sich um, blickte die 
Baobhan-Sith intensiv an. 

»Sei nicht albern, Nachtalb«, erwiderte sie trocken. Ihre 
Finger tasteten über ihre Wange, um von dort aus ihren Weg 
zu ihrer Stirn fortzusetzen. »Mein Gesicht hat sich verändert. 
Das steht fest. Weitere Veränderungen dieser Art möchte ich 
tunlichst vermeiden.« 

Ihre Miene verzog sich zu einer Grimasse und in ihren 
dunklen Mandelaugen blitzte es gefährlich. »Dieser Henry 
hat Glück, dass er schon tot ist. Ansonsten würde er mir das 
hier büßen.« Die Finger verweilten auf der Stirn, während sie 
weitersprach. »Wie konnte dieser Mistkerl, der sich ihr Onkel 
schimpft, Hanna diesen Verrat antun? Seiner eigenen 
Nichte? Und mir ...« Ihre schmale gespaltene Zunge huschte 
kurz zwischen ihren halb geöffneten Lippen hervor und fing 
Lennox’ Aufmerksamkeit ein. 


Seine Augen wanderten zu Olivias Narbe, als ihre Finger 
sie freigaben. Die Einschussstelle von Henrys Waffe mittig 
auf Olivias Stirn ließ ihre feine porzellanartige Haut grau 
und unruhig erscheinen. Ihre Fingerkuppen tasteten die 
leichte Senkung ab. 

In Lennox’ Gesicht zuckte ein ironisches Lächeln. »Steht 
dir'«, brachte er matt hervor »Es trägt deine 
Unvollkommenheit nach außen.« Jetzt blickte er fort und sah 
nur aus den Augenwinkeln den Schlag ihrer kleinen Faust 
auf sich zukommen. Blitzschnell wich er zurück und spürte 
auch schon die angriffslustige Energie des Dämons in sich. 
Wie dieser jubilierte über die Auseinandersetzung mit einem 
anderen Zeitwandler-Dämon. Er schäumte beinahe über vor 
Kampfeslust. Mühsam drängte Lennox ihn zurück und 
funkelte Olivia zornig an. »Spar dir das für andere auf, Olive! 
Die Zeit wird kommen, in der du all deine Kraft brauchen 
wirst.« 

Für einige Sekunden schloss er die Augen und witterte in 
die Nachtluft. Der Wind kam von Nord-Ost und brachte die 
klare Kälte des nahenden Frosts mit sich. Schon bald würde 
der Winter alles in sein weißes kaltes Gewand einhüllen. Als 
sich der Geruch von Feuer in seine Nase schlich, riss er die 
Augen wieder auf. 

Es war nur die Erinnerung an den Tag, an dem er Hanna 
verloren hatte. Der Gedanke an die bedrohlich knisternden 
Flammen, die das alte Backsteinhaus in England auffraßen 
und drohten ihn auszulöschen. An die Hilflosigkeit! Und die 
Angst um das zarte dickköpfige Hexenmädchen mit der 
perlmuttfarbenen Haut. Er hatte sich kaum rühren können 
nach dem Kampf mit dem Wendigo, zu schwer hatte dieser 
seinen Körper verletzt. Nur sein Geist war weiter 
davongejagt, hatte gebrüllt und getobt, als man das 
Mädchen nach draußen verschleppt hatte. Er hatte alles 
wahrgenommen und jetzt quälten ihn die Erinnerungen an 
seine Tatenlosigkeit. 


Ben hatte Olivia und ihn mit Hilfe von Louisa zu einem der 
hinteren Fenster geschleppt. Das Feuer hatte das Haus 
vollkommen eingeschlossen. Nur mit Mühe hatte Lennox 
sich auf seine Beine gebracht und versucht, das Fenster zu 
öffnen. Ben war in den vorderen Teil des Hauses 
verschwunden. Das Letzte, was dieser verdammte Hexer ihm 
zugeraunt hatte, war, dass er nun seinen Job machen würde. 
Dass er Hanna retten und nach Hause schaffen würde und 
dass Lennox sich und Olivia gefälligst hier rausschaffen 
sollte. 

Ein Knurren stieg bei dem Gedanken in Lennox’ Kehle auf 
und Olivia nahm Abstand. »Ist ja schon gut, Nachtalb!«, 
zischte sie ihm zu und verdrehte die Augen. 

Lennox sah sie an und hob beschwichtigend die Arme. »Es 
tut mir leid. Es ist nur ...« 

Sie strich sich eine schwarze Haarsträhne hinter ihr 
kleines Ohr und trat wieder näher. »Was hast du vor?« 

Lennox zuckte die Achseln. »Ich werde herausfinden, was 
sie mit Hanna vorhaben.« 

Olivia lachte trocken auf. »Wie stellst du dir das vor? So 
wie es aussieht, will man uns nicht mal in ihrer Nähe haben. 
Aus irgendeinem Grund sind wir mehr als unerwünscht.« 

Ruckartig wandte er sich vom Fenster ab und durchmaß 
den kleinen Raum mit wenigen Schritten. »Nach dieser 
unseligen Befragung, die wir noch vor uns haben, werden 
wir gehen. Und dann werde ich Hanna suchen.« Sein Blick 
sagte ihr: mit oder ohne dich. 

»Du bist wirklich nicht bei Trost, seitdem du dich in diese 
Nymphe ...«, sie machte ein angewidertes Gesicht, »... 
verliebt hast.« Olivia setzte sich aufs Bett und beobachtete 
Lennox aufmerksam. »Dein Auftrag ist beendet. Was anderes 
wird man dir nach der Befragung auch nicht sagen. Und sie 
ist jetzt in der Obhut ihres Vaters! Du bist raus, mein 
Lieber.« 

Lennox blieb stehen und sah sie verständnislos an. »Ich 
sollte sie beschützen. Und Hanna ist nicht in Sicherheit. Das 


weiß ich einfach.« Er presste die Kiefer fest zusammen, um 
nicht vor Wut loszubrüllen. 

»Es geht hier um weit höhere Dinge, Lennox! Du warst 
lediglich eine kleine Schachfigur in diesem Spiel ...« 

Jetzt unterbrach er sie zischend. »Denkst du, das ist mir 
nicht klar? Das weiß ich, seitdem ich erfahren habe, dass 
Hanna nicht nur eine Nymphe, sondern auch eine Hexe des 
Cherryblossom-Geschlechts ist. Ein direkter Nachfahre von 
Valerie und Isabelle Cherryblossom.« Einer alten Legende 
nach, waren sie die Ersten, die je ein Element für sich 
genutzt hatten. Und dann noch Feuer Das, was den 
Zeitwandlern am gefährlichsten werden konnte. Mit einer 
hilflosen Geste schob er sein dichtes Haar aus der Stirn und 
setzte sich anschließend neben Olivia. 

»Weißt du, was mich immer noch beschäftigt?«, fragte 
Olivia so leise, als befürchtete sie, jemand könne sie hören. 
»Louisa.« Bedeutungsschwer sah sie Lennox an. »Sie ist 
direkt durch die Flammen gegangen. Nicht nur einmal ... sie 
hat uns das Fenster geöffnet, sie hat uns hindurchgeholfen, 
als die Flammen sich für einen seltsamen Moment 
verflüchtigten. Und dann ... sie ist in dem Haus geblieben. 
Als das Feuer wieder aufbrüllte, ist sie einfach 
hindurchgelaufen, als wäre es nichts.« In ihren Mandelaugen 
glänzten Tränen, die sie schnell fortblinzelte. 

Sofort straffte sie sich. »Du weißt, wie gefährlich Feuer für 
uns Zeitwandler ist. Wir brennen schnell, lichterloh und 
endgültig. Louisa ist eine Entmächtigte, somit hat sie keinen 
Zeitwandler-Dämon mehr. Ok, aber selbst wenn sie jetzt nur 
ein einfacher Mensch sein sollte, muss Feuer für sie genauso 
tödlich sein ... oder etwa nicht?« Für einen Augenblick 
verstummte sie, den Blick an die Zimmerdecke gerichtet. 
»Ich hatte furchtbare Angst um sie«, flüsterte sie leise. So 
leise, dass Lennox es beinahe nicht verstand. 

»Du hattest Angst um deinen schönen Hintern!«, platzte 
es aus ihm heraus, noch bevor die Ernsthaftigkeit ihrer 
Überlegungen zu ihm durchdrang. 


Sie verengte die Augen. »Verdammter Idiot!« 

Er lächelte entschuldigend. »Du hast sie sehr gern, nicht 
wahr?« 

Olivia runzelte ihre Stirn, was ihre Narbe wie eine Sichel 
aussehen ließ. »Ja, habe ich. Aber das ist nicht der Punkt, 
Nachtalb«, erwiderte sie schnippisch. 

»Ich habe gesehen, wie Louisa durch das Feuer gegangen 
ist. Sie ist nicht verbrannt. Sie ist nicht einmal 
zurückgeschreckt, als die Flammen sie berührt haben. Und 
ich schwöre, sie haben sie berührt. Sie hatte keine Angst ... 
vor den Flammen und ...« Olivia brach ab und suchte 
Lennox’ Blick. 

Er nickte nachdenklich. »Ich habe es auch gesehen. Als 
würde sie einen Spaziergang machen inmitten des Feuers.« 

Das stumme kleine Mädchen, das sie auf ihrer Flucht nach 
England aufgegabelt hatten, erschien vor seinem inneren 
Auge. Der Hexer Ben und er hatten sie aus der 
Gefangenschaft eines Tricksters in Berlin befreit. 
Irgendjemand hatte die kleine Ex-Dämonin an diesen 
Zeitwandler als Energiequelle verschachert. Zeitwandler, 
deren Dämon durch das Ritual der Artefakte getötet worden 
war, besaßen, trotzdem sie nicht mehr als ein gewöhnlicher 
Mensch waren, wesentlich mehr Lebensenergie. Es war, als 
trügen sie die Spuren ihres Dämons noch in sich, seine 
glänzende Kraft durchzog sie wie eine Signatur. Zunächst 
hatten sie gedacht, die Occulus Videns steckten dahinter. 
Jetzt war Lennox sich nicht mehr so sicher. 

Als die Zimmertür aufschwang und ein kalter Luftstrom 
das Fenster zuschlagen ließ, zuckte Lennox zusammen. Ihm 
war für eine irrationale Sekunde lang so, als würde Hanna 
nach ihm rufen und er wurde starr. Begann in der Luft zu 
wittern. Nichts. Er hatte sich getäuscht. Das ging ihm in 
letzter Zeit ständig so. Besonders nachts glaubte er sie 
wahrzunehmen, sie zu schmecken in der kühlen Luft. Ihre 
Abwesenheit und die Ungewissheit darüber, ob sie wirklich 
in Sicherheit war, machten ihn fast wahnsinnig. 


Die Wächter des Zeitwandler-Rates traten ein und 
forderten Olivia und ihn stumm auf, ihnen zu folgen. 

Während sie ihnen nachliefen, musterte Lennox die 
schwarzen tätowierten Symbole der bulligen Männer, die 
sich vom Hals über ihre rasierten Schädel zogen. Zügig 
schritten sie einen schmalen Gang entlang, von dem eiserne 
Türen nach jeder Seite abgingen, was dem alten Gemäuer 
etwas Erdrückendes verlieh. 

Die kuttenartigen Gewänder der Männer vor ihnen 
rauschten bei jedem Schritt in dieser dunklen Stille, 
während sie eine steinerne Treppe hinabstiegen und in 
einen dunkleren Saal einbogen. Unruhig flackerte das Licht 
der vereinzelten Neonröhren über ihnen. Olivias Gesicht 
wirkte blasser als sonst und ihre Lippen waren zu einer 
schmalen Linie verzogen. Lennox wollte sie gerne 
aufmuntern, fühlte sich aber selbst, als hätte eine eiserne 
Faust sein Herz umklammert und warte nur darauf 
zuzudrücken. 

Als er die Stimme von Dominik Dawn hörte, die aus einem 
vor ihnen liegenden Raum zu dringen schien, vergaß er alles 
um sich herum. Beinahe nahm er nicht einmal das 
Aufstöhnen von Olivia an seiner Seite wahr, der sich just in 
diesem Moment unverhofft Handschellen um die Gelenke 
legten. Fast zeitgleich legten sich die kühlen Eisen auch um 
seine. 

»Was zum Teufel!«, stieß er aus. Er fühlte den Dämon in 
seinem Inneren rebellieren, aber sein Überlebensinstinkt ließ 
ihn ruhiger werden. Hinter ihnen waren weitere 
Gerichtsdiener aufgetaucht und führten die beiden jetzt in 
einen von Stahlwänden umschlossenen Raum. Wortlos 
wurden sie auf die Stühle vor einem wuchtigen Schreibtisch 
geschoben. Alles in diesem fensterlosen Raum schien kalt. 
Das weiße Licht von der Zimmerdecke, die kahlen Wände, an 
denen kein Bild, hing und der graue Linoleumboden. 

Olivia ächzte neben ihm und nickte unauffällig in die 
Richtung einer weiteren Tür am Ende des Raumes. Lennox 


wurde ganz leise und in seinem Magen fing es an zu 
summen. Durch den Spalt konnte man eine stählerne 
Kammer erkennen. Ein Vernichtungsraum! Eine 
Feuerkammer für die Hinrichtung gesetzloser Zeitwandler. 

Nun hörte er Schritte hinter sich und die schwere Tür, wie 
sie sich schloss. 

»Lennox Merryweather! Ich bin wirklich froh, Sie wohlauf 
zu sehen, mein Freund.« Dominik Dawn reichte ihm die 
Hand, die Lennox, gefesselt von den Handschellen, nicht 
ergreifen konnte. Schon zog Dawn sie auch wieder zurück, 
während er an ihm vorbeieilte auf dem Weg zu seinem 
schweren Stahlschreibtisch. 

Lennox versuchte sich zu erheben, wurde aber umgehend 
von dem Wächter hinter sich auf den Stuhl zurückgedrückt. 

Dawn nickte Olivia zu, bevor er sich auf seinen weißen 
Ledersessel setzte, seine Miene undurchdringlich, wie es 
nicht ungewöhnlich war für Zeitwandler. 

Lennox sammelte sich und suchte vergeblich die kleinste 
Regung, die sich auf dem Gesicht des Ratsoberhauptes 
abspielen könnte. 

»Ich danke Ihnen für Ihr Bemühen, meine Tochter zu mir 
zu bringen.« 

Lennox öffnete den Mund, wurde aber, noch bevor er 
etwas sagen konnte, mit nur einem Blick gestoppt. 

Dawns Augen glommen in dem spärlichen Licht des 
Raumes und in ihnen lag eine unausgesprochene Drohung. 
Olivia wurde unwillkürlich kleiner neben ihm und Lennox 
gab sich Mühe, die Augenbrauen nicht spöttisch zu heben. 

»Sie haben Ihre Arbeit wirklich gut gemacht. Und ich 
bedauere es zutiefst, dass unsere Verbindung so lange 
abgerissen war. Wir hatten mit einigen Unannehmlichkeiten 
zu kämpfen.« 

Lennox unterdrückte ein Seufzen und bemühte sich, 
seinen Unmut nicht durch seine Körperhaltung zu verraten. 
Was verdammt noch mal war bloß los mit ihm? Warum hatte 
er sich so wenig unter Kontrolle? Warum diese Flut an 


Emotionen, die sonst doch keine Rolle spielten? Lennox 
versuchte ein kühles Lächeln. 

»Ich habe nur ansatzweise erfahren, um welche Art 
Komplikationen es sich handelte. Ich würde aber gerne 
meine Wissenslücken füllen«, warf er ruhig ein. 

Jetzt straffte Dawn sich und beugte sich zu ihnen vor. »Sie 
werden, sobald die Zeit reif ist, über alles unterrichtet, mein 
Freund. Im Augenblick benötigen Sie keine weiteren 
Informationen.« 

»Wie geht es Hanna?«, kam es jetzt über Lennox’ Lippen, 
ohne dass er es beabsichtigte. 

»Wem?«, fragte Dawn lauernd. 

»Ihrer Tochter, natürlich«, zischte Olivia neben ihm. 

Dawn setzte sich aufrecht und unterbrach den 
verstörenden Blickkontakt zwischen sich und Lennox. 
»Hanna geht es gut. Es werden jetzt viele Aufgaben auf sie 
zukommen, an denen sie wachsen muss.« Er schob sich 
seine schwarze Krawatte zurecht und sprach in einem 
Plauderton weiter. »Wie schon erwähnt, bin ich Ihnen beiden 
dankbar, dass Sie einen so guten Job gemacht haben. Auch 
Ihnen, Olivia. Und von Lennox habe ich nichts anderes 
erwartet. Selbstverständlich werden Sie angemessen dafür 
entlohnt.« Das knappe Lob wurde von einem amüsierten 
Aufblitzen in seinem Gesicht weggewischt. »Hanna wird als 
Erstes ihre Eheschließung mit Benjamin Wallner vollziehen 
und sich dann mit ihren Aufgaben vertraut machen.« 

»Welchen Aufgaben genau?« Lennox stieß Olivia 
unauffällig an, als sie fragte. 

Dawn räusperte sich. Sein Lächeln glich einem 
Zähnefletschen. »Was denken Sie denn, werte Olivia? Sie ist 
meine Tochter.« Sein Blick glitt zu Lennox und verband sich 
fest mit seinem. »Wir haben alle unseren Platz. Nicht wahr, 
Lennox? Und wir wissen alle, dass wir kräftezehrende Zeiten 
vor uns haben, in denen jeder wissen sollte, wo er steht ...« 

Er machte eine Pause, in der ein Schatten über sein 
Gesicht huschte, »... und wem seine Loyalität gehört.« 


Lennox versuchte zu schlucken. Wem galt seine 
Ergebenheit? Dem Rat? Dominik Dawn? Oder Hanna? War es 
alles dasselbe? Er rutschte auf dem Stuhl hin und her und 
setzte sich gerader. »Ich weiß, wem meine Loyalität gilt. 
Wissen Sie das auch?« Das hatte er nicht wirklich gerade 
gefragt, oder? 

Ein Lächeln zuckte in Dawns Mundwinkeln und er schob 
sich sein flachsblondes Haar aus der Stirn. Sein jugendliches 
Aussehen konnte die Macht und die mörderische Kraft in 
seinem Inneren nicht im Geringsten verhehlen. 

»Sir, warum haben Sie mich nicht wissen lassen, was Ihre 
Tochter ist?« 

»Lennox, mein Freund. Waren wir nicht sogar schon 
einmal beim Du? Wir waren uns schon näher als heute, 
oder?«, stellte Dawn provokativ die Gegenfrage. 

Lennox machte sich noch größer auf seinem Stuhl. Ja, sie 
waren sich vor dieser Sache näher gewesen. War das alles 
nur eine Farce gewesen? »War dieser Akt der Brüderlichkeit 
denn auf dem richtigen Fundament errichtet?« 

Olivia räusperte sich leise. »Also, ich gehe davon aus, dass 
Louisa auch bei Ihnen ist?«, unterbrach sie das Duell. 

Dawn sah nicht zu ihr auf. »Dem ist so. Und sie sind alle 
wohlauf. Wie auch Sie beide wohlauf sind.« Dawn machte 
eine ausladende Geste. »Und da es uns allen so gut geht, 
werden wir uns jetzt auf unsere Aufgaben konzentrieren. 
Sie, Olivia, können wählen, ob Sie sich Ihrem eigenen Dasein 
widmen und auf sich alleine gestellt der Dinge harren, die 
da kommen. Oder ob Sie sich uns anschließen und ...« 

»Ich bleib bei Lennox«, kam es schnell aus ihrem Mund. 

Lennox wandte sich ihr zu und ein Funken Freude glomm 
in seinem Inneren. 

Dawn blitzte Lennox jetzt sichtlich erheitert an. »Nun 
denn, Merryweather. Dann haben Sie ein neues 
Frauenzimmer, um das Sie sich kümmern können. Neben 
den anderen Tätigkeiten, die auf Sie warten, sicherlich 
zeitaufwendig.« 


»Na, hören Sie mal ...«, setzte Olivia an und brach ab, als 
Dawns Blick sie traf. Sie zuckte zusammen. 

Lennox spürte Dawns Aura, wie sie zu flackern schien und 
einem die Luft abschnürte. 

Ein Nicken an die Männer hinter Lennox und Olivia und 
die Handschellen wurden gelöst. 

Lennox rieb über sein Handgelenk. »War das eigentlich 
nötig, Dawn?« Er stand auf, obwohl ihm seine Beine schwer 
schienen unter dem düsteren Blick des Ratsoberhauptes, 
der tadelnd zu ihm hinaufsah. 

»Sehen Sie es als Mahnung, Merryweather!« Ein Blick zu 
der Tür, hinter der sich die Todeskammer befand. 

Olivia entwich ein Zischen. 

»Sie sind in meinem Dienst. Unwiderruflich. Sie werden 
sich nicht der kleinsten Anweisung meinerseits widersetzen 
und zu diesen Anweisungen gehört auch folgendes: 
Schlagen Sie sich meine Tochter aus dem Kopf!« 

Die letzten Worte drangen so tief in Lennox ein, dass sie 
ihn innerlich auszuhöhlen schienen. Nur gedämpft hörte er 
die letzten Worte der Verabschiedung, bevor der mächtige 
Zeitwandler sich geräuschvoll erhob und den Raum verließ. 


Hochzeitsvorbereitungen 


Ich, Hanna Cherryblossom, gelobe Benjamin Wallner als 
meinen Ehemann zu akzeptieren, die Pflichten der 
Hexenwesen, ebenso die Pflichten gegenüber meinem 
angetrauten Ehegatten wahrzunehmen, bis der Vertrag zur 
Gänze erfüllt ist. 

Ich bin mir darüber im Klaren, dass ein Verstoß gegen 
diesen Vertrag dem Hochverrat gleichgesetzt wird und dies 
mit einem hohen Strafmaß bis hin zur Hinrichtung geahndet 
wird. 

Ich bin hinreichend über die Rechte und Pflichten dieser 
Vereinigung aufgeklärt worden und stimme ihr bewusst zu. 


Hanna Cherryblossom 


Ich hatte dieses absurdeste der absurden Schriftstücke 
tatsächlich unterschrieben und wog es nun in meinen 
Händen. Das Papier war so leicht und die Worte darauf so 
unendlich schwer, dass es mich in den Boden zu drücken 
schien. 

Es waren drei Wochen vergangen, seit ich hier auf dem 
Landsitz von Mister Gray weilte und mir darüber den Kopf 
zerbrach, wie ich verdammt noch mal aus dieser Nummer 
wieder herauskommen sollte. Mein Vater ließ partout nicht 
mit sich verhandeln. Ben buhlte nach wie vor um meine 
Gunst und ich hatte versucht, den Begegnungen mit ihm zu 
entgehen, indem ich mich krank stellte und mich in mein 
Zimmer verkroch. Leider nahm mir die angebliche 
Erkrankung niemand ab, denn auch junge Zeitwandler 
waren immun gegen beinahe jede Form von Schwäche. Es 
sei denn wir ernährten uns schlecht. Was in unserem Fall 


bedeutete, dass wir unsere Energie nicht regelmäßig 
stahlen. Die Kraft von anderen Menschen nicht nahmen und 
unseren Dämon damit speisten. Bei Nymphen, wie ich eine 
war, hielt sich das zum Glück in Grenzen. Ich brauchte nur 
etwa einmal die Woche den Kontakt zu einem willigen oder 
auch unwilligen Opfer, dem ich über eine Berührung oder 
einen Kuss etwas von seiner Lebenskraft nahm. Meistens 
waren es willige Opfer. 

Ich war zu einer Nymphe gereift, deren Zauber darin 
bestand, in einer Komposition aus Verführung und 
unwirklicher Anmut das Opfer so einzunehmen, dass es 
nicht mehr wusste, wo oben noch unten war. 

Im Grunde hatte ich selbst keine Ahnung, wie der Dämon 
in mir das anstellte. Ich wusste nur, dass sich mein Äußeres 
sehr verändert hatte und wenn ich hungrig wurde, begann 
sich etwas in mir zu regen, das ich vorher nie 
wahrgenommen hatte. Die Selbstverständlichkeit einer 
Sirene auf den Meeresklippen, die ohne Bedauern einen 
Seefahrer in den Tod locken würde, nur um zu bekommen 
was sie wollte. Oft versuchte ich dagegen anzukämpfen. Es 
dem Dämon zu untersagen, mich zu so einem gierigen 
Geschöpf zu machen. Nicht immer erfolgreich. Meine 
Trainerin erzählte mir, ihr wäre es anfangs auch nicht leicht 
gefallen und dass man lernen würde, es zu steuern. 
Schonend mit dem Menschen umzugehen. Sie war es auch, 
die mich ermahnte, mich nicht weiter in Selbstmitleid zu 
verkriechen. 

Bedauerlicherweise starben wir Nymphen nicht an 
gebrochenen Herzen oder an sonst irgendwelchen 
Gebrechen. Es sei denn wir verliefen uns in einem Feuer, 
was bei mir allerdings auch nicht sicher war, denn ich hatte 
eine besondere Beziehung zu Flammen. Seitdem ich zur 
Hexe erweckt worden war, konnte ich sie rufen. Das Feuer in 
mir aufnehmen und als Waffe verwenden. So hatte ich den 
schlimmsten Tag meines Lebens überlebt. Den Tag, an dem 
mein Onkel Henry mich an die Occulus Videns verraten 


hatte und gestorben war. Der Tag, an dem ich Lennox 
verloren hatte! Lennox spukte unaufhörlich in meinen 
Gedanken herum. Angeblich hatte man immer noch keine 
Spur von ihm und Olivia. Aber auch keinen offiziellen Beweis 
ihres Todes. 

Zuerst schmerzte die Ungewissheit über Lennox’ Schicksal 
jede tickende Sekunde, die verstrich, wie das Pulsieren einer 
offenen Wunde. Nach einiger Zeit wurde der Schmerz 
überlagert von Tatendrang, der in mir heranwuchs. Ich wollte 
selbst nach ihm suchen. Als ich mein Anliegen 
hervorbrachte, teilte mein Vater mir ungehalten und 
unbarmherzig mit, dass seine Geduld am Ende sei und 
drückte mir dieses Schriftstück in die Hand. Außerdem 
verkündete er, dass meine Ausbildung nächste Woche 
beginnen würde, und ich nach meiner Hochzeit sofort mit 
Ben nach Schottland reisen würde, auf die Insel Skye. Dort 
wurden offenbar junge Zeitwandler und Hexenwesen im 
Geheimen ausgebildet, demzufolge auch ich. 

Der Abgrund, an dessen Schlund ich mich befand, kam 
spürbar immer näher, ich fühlte das Bröckeln des festen 
Bodens unter meinen Füßen. 

Ich drückte meine Stirn an das kühle Glas der 
Fensterscheibe und atmete schwer aus. Draußen war es 
Anfang November und schon eiskalt, mein Atem gefror zu 
kleinen feinen Eisblumen an der alten Einfachverglasung 
des riesigen Herrenhauses und ich zeichnete sie gerade mit 
den Fingern nach, als die Tür zu meinem Zimmer knarrend 
aufschwang. 

Ich sah Louisa in der Spiegelung der Fensterscheibe auf 
mich zu kommen. Bemüht, sie nicht in meine trüben 
Gedanken zu ziehen, wandte ich mich ihr zu. 

»Hanna«, kam es ihr leise mit einem strahlenden Lächeln 
über die Lippen. Ihre langen braunen Haare hatte sie zu 
mädchenhaften Zöpfen geflochten und ihre Haselnussaugen 
sprühten nur so vor Lebensfreude. Ich musste mich erst 
noch daran gewöhnen, dass sie zu sprechen begonnen 


hatte. Wie ein kleines Kind freute sie sich über jeden 
Fortschritt. Sie verstand so ziemlich alles, ob Deutsch oder 
Englisch, sie hatte aber Schwierigkeiten, die Worte über ihre 
Lippen zu bringen. Als wenn durch den Schock der 
Entmächtigung der motorische Ablauf des Sprechens gestört 
worden wäre. Sie übte jetzt jeden Tag mit einer für sie 
eigens eingestellten Logopädin und machte zügig 
Fortschritte. 

Ich hatte sie gerne um mich, von meiner anfänglichen 
Abneigung ihr gegenüber war nichts mehr übrig. Sie war so 
ziemlich die Einzige, der ich vertrauen konnte, außer Ben. 
Aber bei ihm war ich mir manchmal ganz sicher, dass er 
auch eigene Ziele verfolgte. Von denen ich nichts wusste. 
Louisa sollte zu meiner Zofe ausgebildet werden, was ich 
absolut lächerlich fand. Ich brauchte sie als meine Vertraute, 
nicht als mein Dienstmädchen. Aber wenn es so genannt 
werden sollte, damit ich sie bei mir haben konnte, dann 
bitte. 

»Du musst mitkommen.« Sie sprach jedes Wort sehr 
langsam und deutlich aus und zog mich bittend mit einem 
Lächeln hinter sich her. 

Widerstand war zwecklos, das wusste ich. Mir war klar, wer 
sie geschickt hatte und ich ergab mich der ewigen 
Dämmerung, in der ich mich befand und ging mit ihr. Ich 
sollte ein Kleid anprobieren. Mein Hochzeitskleid. Wir 
spazierten also den prächtigen Flur entlang, die alte riesige 
Treppe mit dem roten Teppich hinunter in den Salon. 
Nagende Unruhe breitete sich wie eisige Kälte in mir aus 
und machte mich kribbelig. Viel zu heftig öffnete ich die 
Flügeltür und ließ sie an die Wände krachen. Ich sah mich 
um. Der Kronleuchter war hell erleuchtet und zwei Frauen 
waren mit einer Kleiderpuppe beschäftigt. 

Aufgeschreckt durch den Lärm, sahen sie mich an. Ich 
schluckte, als sie zur Seite traten und ich freien Blick auf das 
Kleid hatte, das an der Puppe hing. Es war wunderschön und 
eine Erinnerung drängte sich ungestüm in mein 


Bewusstsein. Ich, in diesem Kleid, in einem Ballsaal, im Tanz 
geführt von Lennox, ein Kuss, seine Lippen. Es war ein Traum 
gewesen! Ich hatte ihn an einem Tag in der alten 
Backsteinhütte des Hexers Whitkamp geträumt, dessen 
Haus Opfer der Flammen geworden war. In meinem Traum 
war es erst Lennox gewesen, der mit mir tanzte, bis es sich 
wandelte und aus Lennox Ben wurde. Offensichtlich war es 
nicht so sehr ein Traum als eine meiner Vorahnungen 
gewesen. 

Tränen sammelten sich viel zu schnell hinter meinen 
Augenlidern und ich versuchte sie verzweifelt 
wegzublinzeln. Ich war achtzehn Jahre alt und sollte einen 
Mann heiraten, den ich nicht liebte. Ich war nicht nur eine 
Zeitwandler-Dämonin in der Wandlung, sondern auch eine 
Hexe, was mich in die missliche Lage brachte, zwingend 
einen Hexer ehelichen zu müssen. Und Ben war dieser 
Mann. Er hatte mir mehrfach das Leben gerettet auf unserer 
Flucht durch halb Deutschland. Vielleicht war er sogar in 
mich verliebt. Ich war mir nicht sicher. 

Ben verwirrte mich in einer sonderbaren Art. Irgendetwas 
an ihm zog mich magisch an. Zuerst dachte ich, es sei 
lediglich seine Energie, die er mir dann und wann freiwillig 
gab. Aber dann spürte ich, dass es noch etwas anderes war. 
Aber was es sein mochte, konnte ich nicht benennen. 
Vielleicht, wenn Lennox sich nicht so nachhaltig in mein 
Herz und Bewusstsein geschlichen hätte, hätte ich mich in 
Ben verlieben können. 

Lennox’ Gesicht schob sich in meine Gedanken. Sein 
schiefes Lächeln, die Anziehungskraft seiner dunklen Augen, 
und etwas riss an meinem Herzen. Schmerzhaft. 

Ich hustete leise auf, um mein Aufschluchzen zu 
verstecken und wappnete mich. Louisa verstand, strich im 
Vorbeigehen zart meine Hand und schenkte mir eines ihrer 
unschuldigen Lächeln. 

»Gut, dass Sie da sind, Miss Hanna. Wir werden es jetzt 
anprobieren müssen.« Die eine Näherin, eine kleine runde 


Frau mit ergrauendem Haar, kam milde lächelnd auf mich zu 
und half mir beim Auskleiden, während die andere, eine 
Frau, die aussah, als hätte sie wenig gelacht in ihrem Leben, 
schon mit dem cremefarbenen Kleid aus Seide neben mir 
stand. Es war eng geschnitten und schlicht gehalten mit 
einem breiten Ausschnitt, der die Schultern frei ließ und tief 
in den Rücken verlief. Der Stoff umhüllte mich, als wäre er 
eine zweite Haut, das Kleid wurde zum Boden hin weiter, 
was meiner Figur schmeichelte. Es war wahrlich ein 
Meisterwerk. Meine silbrigen Haare harmonierten perfekt mit 
diesem Traum aus Elfenbein. Meine Haut schimmerte immer 
noch leicht perlmuttfarben und meine großen goldbraunen 
Augen blickten mir stumm im Spiegel entgegen. Ich 
verfolgte betroffen eine Träne, die sich löste und heiß über 
meine Wange rann, hinunter bis zu meinem Hals, bis sie an 
meinem Schlüsselbein hängenblieb. 

»Ach, Miss, Sie sehen bezaubernd aus. Wir hatten lange 
nicht mehr eine so schöne Braut hier auf dem Schloss.« Das 
Entzücken in ihrem Blick wich der Bestürzung, als sie die 
Tränen in meinen Augen entdeckte. Ein Lächeln zuckte in 
meinen Mundwinkeln. Ich gefiel mir selber wirklich gut in 
diesem Kleid. Aber die Umstände brachten mich fast um den 
Verstand. 

Zaghaft drehte ich mich um die eigene Achse und besah 
mich kritisch von oben bis unten. Ich begann hektischer zu 
atmen. 

»Ich möchte es wieder ausziehen.« Ich versuchte mein 
Lächeln zu halten und spürte, wie ich schwitzte. Schnell sah 
ich zu Boden und zählte die Fliesen vor meinen Füßen, als 
ich das betroffene Gesicht der Schneiderin sah. Ich spürte 
ihre Sorge, dass das Kleid nicht gut genug sei, ihre Angst vor 
meinem Vater und dessen Unmut über mein launisches 
Verhalten. Es war in diesen Momenten, in denen ich selbst 
so durcheinander war, grässlich für mich, von den Gefühlen 
anderer überschwemmt zu werden. Bei normalen Menschen 
war es besonders schlimm. Ihre Schwingungen schwappten 


einfach auf mich über. Wie Wasser, das über die Ufer trat 
und mich durchtränkte. Bei meinesgleichen musste ich mich 
konzentrieren, um ihre Regungen und Gefühle in mich 
aufzunehmen. Sie zu lesen. Bei Hexenwesen war es leichter 
als bei Zeitwandlern. Deren Dämonen schienen Emotionen 
zu absorbieren. Für mich sah es dann so aus, als hätten sie 
keine. Ich erzählte niemandem von meiner neuen Fähigkeit, 
nur Louisa. Das hieß, so neu war sie gar nicht. Selbst, als ich 
noch ein normaler Mensch gewesen war, hatte ich 
ausgeprägte empathische Fähigkeiten besessen. Henry 
hatte mir immer versichert, ich werde eines Tages glücklich 
sein über diese Begabung, mich in andere hineinversetzen 
zu können. Jetzt gerade verfluchte ich sie. 

»Gefällt es Ihnen nicht?«, fragte die rundliche Frau neben 
Mir. 

»Es ist perfekt«, brachte ich mit brüchiger Stimme hervor 
und sah mich Hilfe suchend nach Louisa um. Sie reagierte 
sofort, ihre hellen Haselnussaugen wurden ernst. Sie kam 
auf mich zu und wollte mir gerade beim Ausziehen helfen, 
als die Näherinnen eilig dazwischenkamen und das selbst 
übernahmen. Auf meiner Unterlippe kauend, nahm ich mir 
meinen Pullover und meine Jeans und schlüpfte hastig 
hinein. Meine langen Haare zog ich durch den Kragen und 
wickelte sie gedankenverloren um meine Hand, während ich 
mich auf den Weg hinaus begab. 

»Also, belassen wir es so, Miss?«, fragte die Frau hinter mir 
und ich drehte mich ihr kontrolliert zu. »Ja. Sie lassen einen 
Traum für mich wahr werden.« Wenn sie wüsste, auf welche 
Art diese Aussage zutraf! Ich lächelte und die Frau 
entspannte sich. 

»Uh, da bin ich aber froh! So etwas Schönes!« Kleinste 
Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn und ihre gelbe Aura 
flackerte vor Erleichterung einmal hell auf. Das nahm mich 
für einen Moment gefangen und mein Lächeln fror ein. Mein 
Dämon regte sich, angeregt durch die leuchtende 
Lebensenergie der Frau, aber ich zwang ihn zurück. Eilig 


wandte ich mich ab. Irgendwie hoffte ich immer noch auf 
irgendetwas, das mir einfallen könnte, um meine Situation 
zu ändern. Meine Hand strich über die Lehne des alten 
großen Stuhles, als ich langsam dem Ausgang zusteuerte. 
Louisa kam mir nach und schubste mich vorwärts. 

Die Vorbereitungen für den Hochzeitsball und die 
Zeremonie waren in vollem Gang, überall wurde gesäubert, 
geputzt, gewischt und hergerichtet. Ungläubig verfolgte ich 
das Treiben, als ich den Salon verließ und wieder zu meinem 
Zimmer die Treppe hinauf wollte. 

»Hanna, schön dich zu sehen. Hast du ein wenig Zeit für 
deinen Vater?« Es war eigentlich keine Frage und auch keine 
Bitte. So viel wusste ich. Ich verdrehte die Augen, schluckte 
einen Fluch herunter und wandte mich mit einem Lächeln 
zu meinem Dad um. 

»Natürlich«, erwiderte ich zuckersüß. Ich reckte mein Kinn 
vor und trat ihm eisig lächelnd entgegen. Mit einem 
unbestimmten Ausdruck sah er auf mich nieder und lächelte 
mich schließlich gewinnend an. Ich verstand nicht, wie 
dieser Mann, der mein Vater war, so unendlich viel Autorität 
versprühen und gleichzeitig eine so einnehmende 
Persönlichkeit sein konnte. Man konnte sich ihm nur schwer 
entziehen, man forderte seinen Zorn nicht heraus und wollte 
ihm einfach nur gefallen. In der Regel ergab man sich dem, 
was er wollte. Ich arbeitete an einem Plan, mich zu 
widersetzen, ich wusste nur nicht, ob ich jemals die Kraft 
dazu aufbringen würde. 

»Komm doch bitte mit in mein Büro.« Sein Lächeln 
verschwand und er ging zielstrebig auf sein Arbeitszimmer 
zu. Ich stand plötzlich wie angewurzelt, es reichte jedoch ein 
durchdringender Blick, den er mir kurz zuwarf, und meine 
Starre löste sich augenblicklich. Ich eilte ihm wie gehetzt 
hinterher. 

»Kann Louisa mitkommen?«, fragte ich. Sie warf mir einen 
Blick zu, der sagte: Danke auch! Vielleicht noch ein bisschen 


Zahnarzt dazu? Bemüht meinen Unmut nicht zu offensiv zu 
zeigen, sah ich zu Boden. 

»Natürlich.« Dominik öffnete die Tür zu seinem 
Allerheiligsten und ließ mich eintreten, gefolgt von der 
zögernden Louisa. Ich setzte mich auf einen seiner Stühle 
und begann mit dem schweren Ding zu kippeln. Ich war 
schlichtweg zu eingeschüchtert, um anders zu rebellieren. 

»Hanna, setz dich richtig hin. Benimm dich nicht wie ein 
Kind.« Ich hatte gewusst, dass er das sagen würde, und 
meine Mundwinkel zuckten vor spöttischer Belustigung. 

»Paps! Ich bin beinahe noch ein Kind. Ich bin gerade erst 
achtzehn geworden und werde in allen meinen 
Entscheidungen bevormundet!« 

Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, fuhr er fort. 
»Morgen Abend wird deine Hochzeitszeremonie beginnen. 
Ich möchte dir das Prozedere nahebringen, damit du 
vorbereitet in die Sache hineingehst.« 

Erstaunt hob ich meine Augenbrauen. Das war ja mal was 
ganz anderes. Sonst ließ man mich immer so lange im 
Dunkeln tappen, bis ich irgendwo gegenlief. Und jetzt sollte 
die Taktik geändert werden? Daran konnte ich nicht so recht 
glauben. 

»Wie viel darf ich denn diesmal wissen? « Trotzig sah ich 
ihn an, nicht besonders lange, denn ich hielt seinem Blick 
nicht stand. Aber immerhin lange genug, um ihm zu zeigen, 
wie ich die ganze Sache sah. 

»Hanna, ich bitte dich. Lass die Albernheiten. Für so etwas 
haben wir keine Zeit.« Er sah mir maßregelnd ins Gesicht, 
richtete seine Krawatte, die er selbst zu Hause immer zu 
tragen pflegte und lehnte sich erhaben in seinem Sessel 
zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. 

Ich fragte mich, ob er nicht mal blinzeln musste. Ich tat es 
zuerst und er ... immer noch nicht ... und ich schon wieder. 
Ich verzog mein Gesicht und wandte den Blick müde ab. 

»Die Zeremonie beginnt um achtzehn Uhr Du und Ben, 
ihr werdet in die Zeremonienhalle geleitet, in einen alten 


Raum unter dem Herrenhaus. Mister Gray wird euch geleiten 
und dich dann an mich übergeben. Du wirst von mir als 
Brautvater zum Altar geleitet und Ben von seinem Tutor 
Magnus Gutenberg. Er wird gerade eingeflogen.« 

Magnus Gutenberg. Ein kleines Gefühl der Freude 
überkam mich, aber auch ein bedrücktes Gefühl, das sich 
sofort wie ein Schatten darüber senkte. Der freundliche 
Hexenmeister hatte mich von meiner Erinnerungsblockade 
befreit. Danach konnte ich mich an die Nacht erinnern, in 
der meine Geschwister starben. Und an meine Mutter, die in 
die Fänge der Occulus Videns geraten war und versucht 
hatte uns zu schützen. Vergeblich. Nur ich hatte überlebt 
und wurde zu meinem eigenen Schutz von einem Hexer, der 
sich später als Mister Gray entpuppte, von den 
Erinnerungen befreit. Magnus hatte uns damals in Berlin 
geholfen, falsche Pässe zu bekommen, um eventuellen 
Problemen bei der Überfahrt nach Amerika aus dem Weg zu 
gehen. Nun, bis nach Amerika hatten wir es nicht geschafft. 
Was auch nicht nötig war, denn mein Vater und einige 
wichtige andere Zeitwandler hatten sich einen Unterschlupf 
hier in England gesucht. Auf diesem Familiensitz von Mister 
William Gray. Nach mehreren blutigen Anschlägen auf die 
Zeitwandler-Oberhäupter waren sie untergetaucht. Keiner 
wusste so genau, wer hinter dieser ganzen Sache steckte 
und vor wem sie auf der Hut sein mussten. 

Dominik, mein Vater, sprach weiter. »Danach beginnt die 
eigentliche Zeremonie. Es wird eine Formel gesprochen, ihr 
werdet an den Händen zusammengehalten und der Pakt 
wird durch Blut und die Artefakte besiegelt werden. Ihr 
bekommt einen Trunk, der euch auf die Nacht vorbereiten 
wird. Nach dem Ball werdet ihr auf eure gemeinsame Suite 
gebracht und dort werdet ihr den Pakt und alles Weitere 
durch euer Blut besiegeln.« Er machte eine ausladende 
Handbewegung und wich für den Bruchteil einer Sekunde 
meinem Blick aus, was mich hellhörig machte. 


»Was meinst du mit alles Weitere?« Irritiert sah ich ihm in 
sein emotionsloses Gesicht. 

Er strich sein helles Haar zurück und setzte sich gerader 
auf in seinem Stuhl. 

»Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du nicht weißt, 
was in einer Hochzeitsnacht geschieht?« 

Ich schluckte. »Ich bin Jungfrau und ich entscheide selber 
un. % 

»Das hoffe ich doch, dass du jungfräulich in die Ehe 
gehst!«, stellte er laut klar. Er faltete seine Hände und 
brachte sie kurz an seinen Mund, bevor er weitersprach. »In 
dem Moment der Vereinigung wird ein Teil deiner Macht auf 
Ben übertragen und ein Teil seiner Kraft auf dich. So werdet 
ihr eine Einheit bilden, was ihr schließlich auch sein sollt.« 

Ich schluckte, suchte verzweifelt nach den richtigen 
Fragen. Ich glaubte zu verstehen, der Sinn entglitt mir aber 
immer wieder, rann mir wie Wasser durch meine Hände. 
Empörung wuchs in mir und ich sprang vom Stuhl auf. 

»Setz dich«, zischte Dominik mir zu. 

»Ich bin noch Jungfrau, ihr habt nicht zu bestimmen, wann 
ich meine Jungfräulichkeit verliere und an wen.« Ich brüllte 
beinahe, meine Stimme brach unter der Anspannung immer 
wieder ein, was sie hysterisch klingen ließ. In mir begann 
der Dämon zu summen. 

»Das hatten wir schon, Hanna. Ich weiß um deine 
Situation. Sie ist genau wie sie seit Jahrtausenden sein soll. 
Es gibt daran nichts zu verhandeln.« Er ließ seine flache 
Hand auf den Tisch niederfahren. »Füge dich!« Etwas 
Dunkles huschte über seine Iris, als er aufstand und sich mir 
entgegenbeugte. 

Ich hatte es satt und gab vorerst auf. Wenigstens war mir 
Ben nicht zuwider. 

Aber jetzt, wo ich über ihn nachdachte, kamen mir noch 
andere Gedanken in den Sinn und Fragen, die er mir gleich 
beantworten würde, sobald ich hier raus war. Ob er wollte 
oder nicht. Ich setzte mich und sah fiebrig in die Augen 


meines Erzeugers, der mich so billig verhökerte. Gesetze 
hin, Gesetze her. 

»Wie weit bist du mit deinen Übungen?«, fragte er jetzt im 
Plauderton. 

»Ich habe gelernt, mich unsichtbar für einen Menschen zu 
machen und ...« 

Er unterbrach mich und ich kniff die Lippen fest 
zusammen. 

»Was noch nicht ganz klappen will, habe ich gehört.« Er 
zog eine Augenbraue hoch und sah mich ernst an. 

Ich unterdrückte ein zorniges Knurren. Es war halt nicht 
einfach, sich auf die wesentlichen Dinge, wie einen 
Schutzschild, der einen tarnen konnte, zu konzentrieren, 
wenn man von den Gefühlsregungen der Person gegenüber 
abgelenkt wurde. Aber dass konnte er nicht wissen. »Wenn 
du sowieso alles weißt, warum zum Teufel fragst du mich?« 

Er bohrte seinen Blick drohend in meinen und mir stockte 
unwillkürlich der Atem. Seine dunkle violette Aura flammte 
einmal wütend auf. 

»Könntest du bitte daran denken, wen du hier vor dir 
hast?« Er brüllte mich so unverhofft an, dass mich ein 
Zittern durchlief und Louisa neben mir heiser aufschrie. 

Ich schluckte und biss die Zähne fest zusammen, mein 
Puls flog und ich versuchte gleichmäßig zu atmen. »Es tut 
mir leid, Vater. Aber es fällt mir schwer zu akzeptieren, was 
du mit mir machst. Gegen meinen Willen«, betonte ich 
bemüht ruhig. 

Für einen Moment wurden seine Gesichtszüge milde und 
er sah mich traurig an, bevor sich die vertraute Härte zurück 
in seine blauen Augen schob. 

»Es ist nicht mein Wille, Hanna. Es ist der Wille des Rates 
und des Gesetzes. Ich kann und will dich nicht aus diesen 
Verpflichtungen befreien.« 

Ersah mich fest an. 

»Ich möchte, dass du gleich zu Mister Gray in die 
Bibliothek gehst. Du wirst dich vor der Hochzeit noch an 


Energie nähren.« 

Ich öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, als er 
abwehrend die Hand hob und mich zum Schweigen 
aufforderte. 

»Wir wollen nicht, dass dein Dämon die Zeremonie 
behindert. Du musst auch daran arbeiten, ihn zu zahmen, 
das ist dir doch bewusst? Ich sehe, wie er in dir an Kraft 
gewinnt und sich regt. Also tu endlich, was ich sage und hör 
auf, dich wie eine Dreijährige aufzuführen.« Sein Blick 
senkte sich auf seine Schreibtischunterlagen und er begann 
sie zu sortieren. 

»Fein, aber natürlich, Herr Papa. Wie Sie wünschen, Herr 
Papa.« Ich stand geräuschvoll auf und trat zur Tür. Er 
runzelte die Stirn, sah aber nicht auf. 

»Das wäre vorerst alles«, sagte er abwesend und ich trat 
mit Louisa im Kielwasser aus dem Büro und schlug die Tür 
etwas zu laut ins Schloss. 

Ich zitterte vor Zorn und unterdrückte ein Zähneklappern. 
Mein Blick flog zur Eingangshalle und ich stürmte 
kurzerhand zur Vordertür. Ich konnte nicht frei atmen und 
denken. Kopflos stieß ich die riesige prunkvolle Tür auf und 
rannte die Steinstufen hinunter in die kalte Novemberluft. 

Schnell und mit tauben Beinen lief ich über die mit Kies 
ausgelegte Auffahrt hinüber in die Parkanlage. Mein Atem 
kam stoßweise in weißen Nebelschwaden keuchend aus 
meinem Mund. Ich beschleunigte meine Schritte, trieb mich 
weiter an, floh vor dem Schmerz in meinem Nacken, der 
mich unweigerlich einholen wollte. In mir war es, als 
flüsterte der Dämon. Als würde er mich anstacheln. Meine 
Wut schüren und dabei jubilieren. Und ich ließ ihn. 

Ich hörte Louisa, die wie von weit entfernt meinen Namen 
rief, sie fiel immer mehr zurück. Ich war schnell. Meine Beine 
trugen mich rasch über den gepflegten englischen Rasen, 
vorbei an gestutzten Bäumen und Büschen, an Statuen und 
auf einen großen Teich zu. Er sah riesig aus. Vielleicht 
konnte man ihn schon als See bezeichnen. Ich wusste, dass 


irgendwo dahinter, in der Nähe des Wäldchens, das Ende 
des Anwesens sein musste. Und sehr nahe verlief eine 
Eisenbahnstrecke. Irgendwo dort musste auch die alte 
Landstraße verlaufen. 

Kopflos hielt ich auf das kleine Ruderboot zu, sprang 
hinein und versuchte nicht zu kentern. Endlich hielt ich das 
Boot im Gleichgewicht und machte mich keuchend daran, 
die Paddel ins Wasser zu lassen. Unbeholfen ruderte ich auf 
den See hinaus, ich wollte weg. Fort von allem. Raus aus 
meiner Haut. Raus aus diesem Käfig. 

Hektisch stieß ich die Ruder immer wieder ins Wasser, um 
vorwarts zu kommen. Das kalte Nass spritzte mir ins Gesicht 
und durchnässte meinen viel zu dünnen Pullover. Der See 
leuchtete silbrig, er war umgeben von Bäumen, die ihre 
weißen mit Raureif bedeckten Äste unwirklich in den 
Himmel streckten. Nebel hing über dem Gewässer und das 
Boot brach die Eisschichten vor dem Bug leise knisternd auf. 

Unbeirrt ruderte ich weiter und keuchte, weil ich ebenso 
aufgewühlt war, wie das Wasser, das ich mit den Rudern 
unter mir in Bewegung versetzte. Meine überhitzten 
Wangen brannten in der kalten Luft und ich holte zu einem 
erneuten kräftigen Ruderschlag aus, als das Boot krachend 
in etwas hineinfuhr. 

Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorne auf 
den Bretterboden, was einen stechenden Schmerz durch 
meine Beine jagte. Ich schrie auf, als ich das gefährliche 
Splittern des Bootes hörte und dachte, dass ich jeden 
Moment im See versinken könnte. Ich hielt die Luft an und 
rührte mich nicht. 

Wankend kam das Boot wieder zur Ruhe. Das war doch 
nicht möglich? Ich musste irgendwo aufgelaufen sein, 
konnte aber nicht erkennen, was das gewesen sein sollte. 
Irritiert setzte ich mich wieder auf und tauchte das eine 
Ruder, das ich nicht beim Sturz verloren hatte, wieder ins 
Wasser, um mich weiter vorwärts zu bringen. 


Ein Knistern lag in der Luft und ich fuhr mit einem 
weiteren Ruck gegen ein unsichtbares Hindernis. 

»Was zum Teufel ...«, flüsterte ich und kniff die Augen 
zusammen. Ich lenkte das Boot seitlich an das vermeintliche 
Hindernis heran und streckte wild atmend die Hand aus. 
Vorsichtig und auf Einiges gefasst, brachte ich meine Hand 
immer weiter vor, wedelte mit ihr sacht hin und her, bis ich 
es spürte. Eine kalte Wand, wie Glas. Nur vollkommen 
durchsichtig! 

»Das ist ein Kraftfeld. Ich bin eine Gefangene!«, stöhnte 
ich gequält auf. Mir glitt das verbliebene Ruder aus der Hand 
und verschwand im Wasser unter der Eisschicht. Kraftlos 
setzte ich mich wieder ins Boot. Bebend vergrub ich mein 
Gesicht in meinem Schoss und meine Tränen brachen sich 
ungehindert ihren Weg. 

»Reiß dich zusammen, Cherryblossom«, rügte mich mein 
Unterbewusstsein. So wie Lennox es vielleicht getan hätte, 
wäre er hier. 

Ich stand auf, das bedrohlich schwankende Boot wurde 
leicht vorwärts bewegt und unter dem Eis bahnten sich 
Ringe ihren Weg. Ich starrte ihnen nach. Ein unwirklicher 
Schimmer, der aus diesem Dunkel des Wassers auf mich zu 
kam, ließ mich innehalten. Ich blieb ganz still und beugte 
mich hinunter. War es mein Gesicht, das sich unter dem Eis 
im Wasser spiegelte? Ein blasses Antlitz, umrahmt von 
hellem Haar. 

Das schimmernde Licht kam näher. Jetzt konnte ich es 
erkennen und in mir begann sich alles zu drehen. Ich sah 
mich, oder war es Valerie? Direkt vor mir, im Wasser. Ihr 
Gesicht verzog sich panisch, Luftblasen stiegen empor und 
wanderten unter der kristallenen Eisschicht umher. Ihr 
Körper wand sich, die Arme ruderten haltsuchend umher. 
Plötzlich sank sie wieder hinab. Oder war ich es? Nein, ich 
stand doch hier, in diesem Boot. Oder nicht? Louisa schrie 
mir wie aus weiter Ferne etwas zu, das mein Verstand nicht 
mehr registrieren wollte. 


Mich unsicher ausbalancierend, stand ich nun in dem 
schwankenden Boot und zog mir hektisch meinen Pullover 
über den Kopf, schlüpfte aus der Jeans und den Socken. Ich 
dachte nicht mehr, sah auf das gefrorene Wasser hinab, das 
sich weiß und still vor mir erstreckte. Nur in der Tiefe tobte 
dieser Kampf, der sich immer weiter nach unten bewegte! 
Der schnelle Schlag meines Herzens trieb mich an. Alles 
krampfte sich zusammen, als ich durch die schneidende 
Eisschicht in das lähmend kalte Wasser eintauchte. 

Orientierungslos schwebte ich in der Schwerelosigkeit des 
Sees. Ich sah meine silbrigen Haare, wie sie um mich herum 
wogten und die Luftblasen, die wütend an die Oberfläche 
eilten. Spürte den stechenden Schmerz des eisigen Wassers. 
Gespenstisch begannen die Seegräer auf mich 
zuzukommen. Ich schrie und das letzte bisschen Luft 
entwich aus meinen Lungen. Das weiße Gesicht tauchte so 
plötzlich vor mir auf, dass ich panisch zurückruderte. Ein 
Lächeln. Ihre weißen Hände legten sich auf meine Wangen. 
Ruhe breitete sich in mir aus. Wir sanken hinab und dann 
sah ich weitere Bilder. Eine Szene wie aus einem Albtraum. 
Ich erkannte meine Mutter sofort. Jemand drückte sie unter 
Wasser. Ich sah ihre vor Panik geweiteten Augen und die 
schwarzen Hände, die sie unter Wasser hielten. Das seidige 
Kleid, das ihren schwangeren Leib einhüllte und nun 
geisterhaft um ihre Figur schwebte, als ihr Widerstand 
erlahmte. Kleinste Luftbläschen hingen in ihren Wimpern 
und verließen sie jetzt, um vor ihren blicklosen Augen 
emporzusteigen. Ihr Körper wurde ganz ruhig. 

Nein! 

Ich sank weiter. Wollte meine Hände nach ihr ausstrecken. 
Sie an mich ziehen, konnte mich aber nicht rühren. Nur 
meine Lippen bewegten sich. »Mam.« Dann riss sie jemand 
von Mir fort. Nur kurz erkannte ich meinen Vater, wie er sie 
mit angsterfülltem Gesicht aus dem Wasser und an die 
Frühlingsluft zog. Ich sah durch den Schleier des Seewassers 
den blauen Himmel und die bunte Vielfalt der Blumen an 


Land. Dad bettete sie auf seine Arme. Ich konnte sie genau 
erkennen, ihre Silhouette, wie sie sich entfernten. Sie sollten 
nicht ohne mich gehen. Ich strampelte hektisch, um nicht 
tiefer zu sinken. 

Der Schmerz in meinen Lungen schnitt sich in jede Faser 
meines Körpers und meine Beine erlahmten. Ich konnte sie 
nicht mehr spüren, spürte gar nichts mehr. Dann schrie ich 
auf, verfolgte diese letzten Luftbläschen aus meinem Körper 
auf ihrem Weg nach oben und kämpfte mit den Armen um 
jeden Zentimeter, den ich nicht weiter sank. Mein Blut 
rauschte laut in meinen Ohren. Ich öffnete den Mund und 
ließ das eiskalte Wasser schmerzhaft meine Lungen fluten. 
Dann wurde es dunkel. 


Knisternd und knackend brach ich durch die Oberfläche 
und spuckte Wasser, um gierig und würgend die Luft in 
meine Lungen zu pressen. Etwas oder Jemand hielt mich 
fest. Ein Engel? Ein Lächeln breitete sich auf meinem 
Gesicht aus und ich dachte an Lennox. Ich wurde mit einer 
rasenden Geschwindigkeit durch das brechende Eis 
gezogen, das scharf in meine Haut schnitt. Dann ein Ruck. 

Ich stöhnte auf, als ich unsanft auf dem Uferboden aufkam 
und sofort wieder hochgerissen wurde. Dann verschwamm 
alles zu einem Wirrwarr aus Stimmen und Farben. 

»Mama«, krächzte ich und wurde von einem Hustenanfall 
geschüttelt. Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen. Als 
ich sie wieder öffnete, befand ich mich zitternd in Decken 
gehüllt im großen Salon vor dem Kamin. Die Miene meines 
Vaters war undurchdringlich. Wasser rann aus seinem Haar 
über sein Gesicht und sammelte sich am Kragen seines 
durchgeweichten Hemdes. Ungerührt sah er mich an. Das 
Blau seiner Augen wirkte hart, wie eingefroren, und er 
bohrte den Blick in meinen, der immer noch verhangen war. 
Plötzlich schoss er auf mich zu. Er fasste mich grob am Kinn, 
als ich ihm mit funkelndem Blick ausweichen wollte. 


»Wenn du willst, kann ich dich auch in Ketten legen 
lassen, meine Tochter. Du hast keine Ahnung, was für uns 
alle auf dem Spiel steht.« Er ließ mich abrupt los, stand auf 
und ging wie ein Tiger im Zimmer auf und ab. 

»Was hattest du vor? Wolltest du sehen, was dein Körper 
schon alles aushält?« Er sah mich ungeduldig an, schüttelte 
dann den Kopf. 

»Mam!«, brachte ich krächzend hervor. »Sie war im See. 
Du hast sie auch dort rausgeholt, wie mich gerade. Du hast 
mich doch herausgeholt?«, flüsterte ich und musste husten. 

Jetzt rasten meine Gedanken weiter. »Wer hat ihr das 
angetan?«, fragte ich heiser und rührte mich, was ich 
umgehend bereute. Ein stechender Schmerz brannte in 
meiner Lunge und auf meiner Haut. Ich sah auf meine Arme. 
Lauter kleine Schnitte begannen sich zu schließen und 
pieksten dabei wie Nadelstiche. 

Ich fragte noch einmal. »Wer hat sie töten wollen, Dad?« 

Mein Vater erstarrte in seiner Bewegung und verließ dann 
abrupt, ohne sich noch einmal umzusehen, den Raum. 

Fassungslos sah ich ihm nach. Was war das denn schon 
wieder? Warum konnte mein Erzeuger nur so eine 
Arschgeige sein? Langsam kam ich wieder zu mir und nahm 
erst jetzt Louisa wahr, die mir beunruhigt meine Hände 
knetete. 

»Warum?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern und sie sah 
unsicher zwischen mir und der Tür, durch die mein Vater 
verschwunden war, hin und her. 

»Warum was?« Meine Stimme war immer noch kraftlos, 
aber innerlich tobte ich. Ich hätte den ganzen Salon 
zerlegen mögen. 

»Das Wasser?« 

Ich schüttelte den Kopf. Meine Gedanken rasten 
hemmungslos. »Ich habe gemeint, jemanden in dem See zu 
sehen. Meine Mutter oder ... jemand anderen. Ich dachte, 
jemand ertrinkt.« 


Louisa runzelte ihre Stirn und strich sich eine Locke hinter 
ihr kleines Ohr. »Und dann bist du fast ertrunken«, sagte sie 
ganz langsam, fast um sicherzustellen, dass ich verstand, 
was sie meinte. Ihre Feststellung traf den Kern genau. Noch 
konnte ich ertrinken, oder auch anders sterben. Solange 
mein Dämon nicht ganz herangereift und eine feste Bindung 
mit mir eingegangen war, war ich nicht unverwundbar. 

Ich überlegte, was auf dem See passiert war. Es war fast 
wie ein Zauber gewesen, der mich gefangengenommen 
hatte. 

Ich sah in das knisternde Feuer des Kamins und ging die 
Bilder in meinem Kopf noch einmal durch. Wer hatte Mam 
unter Wasser gedrückt? Mein Vater hatte sie wieder 
herausgeholt. Oder hatte er sie zuvor ...? Ich konnte den 
Gedanken nicht zu Ende denken. Louisa rückte näher an 
mich heran und ich wurde ruhiger. 

Nach und nach konnte ich meine Gliedmaßen wieder 
bewegen, ohne dass ich dachte, sie fallen mir auf eine 
prickelnde und stechende Art und Weise ab. 

»Wir müssen vorsichtig sein, Hanna.« 

Louisa hatte recht. Hier wimmelte es von Zauberern, 
Hexen und Hexern. Ich sollte auf der Hut sein. Was war, 
wenn es jemand auf mich abgesehen hatte? So, wie 
vielleicht jemand meiner Mutter nicht wohlgesonnen 
gewesen war Ich musste herausfinden, was damals 
geschehen war. 

Eine Hausangestellte brachte mir eine heiße Suppe, die 
ich mit zitternden Händen vorsichtig löffelte. Da fiel mir 
siedend heiß etwas anderes ein. Ich verschüttete einen Teil 
der Brühe und ließ die heiße Schüssel dabei fast fallen. 

»Wir sind hier eingesperrt«, wisperte ich Louisa zu, noch 
bemüht den Löffel nicht zu verlieren. Sie nickte zuerst 
zustimmend, bevor sie leise sprach. 

»Es soll Sachen draußen halten. Und uns unsichtbar 
machen. Auch der Strom wird bald ausgemacht.« 


Vollkommen entspannt stand sie auf, nahm sie sich einen 
Keks vom Tisch und setzte sich wieder zu Mir. 

»Was soll es draußen halten?« fragte ich mit brüchiger 
Stimme. Mein Hals schmerzte, als hätte ich Stacheldraht 
verschluckt. 

Louisa sah unbekümmert aus und zuckte lediglich die 
Schultern. Sie war ganz ruhig und entspannt. 

»Macht es dir nichts aus, dass wir gefangen sind?« 

Jetzt runzelte sie kurz die Stirn. »Gefangen?« 

Als ich gerade aufstehen wollte, um die Suppenschüssel 
fortzustellen, traf mich eine Gefühlswelle, die nicht meine 
war, als die Flügeltür erneut aufschwang und Ben besorgt 
hereinstürzte. 

»Was hast du getan?«, tadelte er und eilte auf mich zu. 
Umständlich kniete er sich neben mich und nahm meine 
Hand in seine. Selten waren seine Emotionen so klar und 
unverhüllt. Sonst war er sorgsam darauf bedacht, sie auch 
vor mir zu kontrollieren. Als wüsste er, dass ich sie las. 
Vielleicht lag es aber auch nur an dem ständigen Umgang 
mit Zeitwandler-Dämonen. Diese Welt war kalt und 
kalkuliert. Gefühle waren hinderlich und man tat gut daran, 
sofern man welche hatte, sie zu verstecken. 

Ich beeilte mich, die Decke fest mit der anderen Hand zu 
fixieren und sah ihn an. Louisa setzte sich auf ein 
Chaiselongue und betrachtete uns aus sicherer Entfernung. 

»Ich wollte nur ein wenig schwimmen gehen«g, witzelte ich 
müde. In meinem Gesicht zuckte ein betont irres Lächeln, 
und ich stand auf. Ben stützte mich und sah mir ungeduldig 
in die Augen. 

»Im November? Bei Frost? Und dein Vater hat bei dem 
Anblick gleich auch Lust bekommen?« Missbilligend 
schüttelte er den Kopf und ließ nachdenklich seine Finger 
über seinen Mund streichen. Seine Lippen, sie fesselten für 
einen Moment meine Aufmerksamkeit. Mein Dämon brach 
an die Oberfläche. Ich hatte Hunger! Verdammt! Mein 


Dämon hatte sehr viel Kraft verbraucht, um mich vom 
Sterben abzuhalten. 

Bens braune, sonst so weiche Augen verhärteten sich und 
er trat einen Schritt zurück. 

»Fang an dich zu kontrollieren, Hanna. Deine Schonfrist ist 
bald abgelaufen. Dann erwartet dich ein ernsthaftes 
Problem, wenn du dich nicht zusammennimmst und dich in 
den Griff bekommst.« Er war sichtlich sauer. 

»Nein, im Ernst. Ich wollte nur ein wenig auf den See 
rudern. Den Kopf frei kriegen.« Ich war bemüht, versöhnlich 
zu klingen und sah ihn forschend an. 

»Wir sind hier gefangen, da ist eine unsichtbare Mauer ... 
«, Ich unterbrach mich, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. 
»Du weißt davon?« Langsam ließ ich die angehaltene Luft 
aus meinen Lungen entweichen. 

»Die Mauer ist zu unserem Schutz, Hanna. Keiner weiß, 
wann der nächste Angriff gegen uns stattfinden wird. Die 
Hexer haben dieses Kraftfeld geschaffen, um die Gefahren 
zumindest zu minimieren.« Er kam auf mich zu, drückte 
meine Hand und wartete auf eine Reaktion. 

»Aber es kann auch keiner hinaus.« Meine Stimme 
gewann an Kraft. 

»Sicher können wir raus. Das Problem ist nur, dass du 
nicht nur hier raus willst, aus diesem Haus. Oder weg von 
diesem Anwesen. Nicht wahr?« Er sah mich missmutig an 
und ein schlechtes Gewissen rollte über mich hinweg. Seine 
Hände machten sich auf den Weg zu meinem Nacken und 
ich ließ es zu, dass er mich an sich zog. Behutsam 
streichelte er mich, ich konnte seinen warmen Atem in 
meinem Nacken spüren und legte meinen Kopf an seine 
Brust, lauschte seinem Herzschlag. 

»Es wird alles nicht so schlimm werden, wie du es dir 
vorstellst.« 

Ich zuckte kurz zusammen. Was waren denn meine 
Vorstellungen? 


»Du meinst die Heirat? Die Tatsache, dass du ...« Ich 
wusste nicht weiter. 

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass wir nichts in 
dieser Nacht tun werden, was du nicht willst.« 

Umständlich machte ich mich von ihm los und sah ihn mit 
Misstrauen an. »Du weißt, wir werden mit einem Zauber 
belegt, der unsere Sinne benebelt. Fast wie ein 
Aphrodisiakum«, gab ich zu bedenken. Mein Gesicht verzog 
sich von ganz alleine, wenn auch zeitgleich die Vorstellung, 
mit Ben zu schlafen, mich mit einer seltsamen Aufregung 
erfüllte. Bemüht schnell suchte ich nach einem anderen 
Thema und machte mich von ihm los. 

»Ich glaube, ich kann meinem Vater nicht trauen.« Ich ließ 
mich auf einen der großen Sessel fallen und vergrub meinen 
Kopf in den Händen. 

Louisa tauchte hinter mir auf und kletterte auf die Lehne. 
»Doch, ich denke schon«, brachte sie bestimmt hervor und 
ich zog meine Brauen zusammen. 

»Woher willst du das wissen, Louisa?«, fragte ich gereizt. 

Sie zuckte die Achseln und ließ sich neben mich rutschen, 
sodass ich mir auf dem Sessel wie gefangen vorkam. 

»Dein Vater wirkte ernsthaft betroffen, als ich ihm vorhin 
auf dem Flur begegnet bin. Das ist sonst nicht unbedingt 
seine Art«, gab Ben zu bedenken, ging vor mir in die Hocke 
und musterte für einen Augenblick abwesend seine 
schlanken Hände. 

Mir fiel noch etwas ein, was diese Bestürzung ausgelöst 
haben konnte. Ich hatte ihn an ein Unglück erinnert. An den 
Tag, als meine Mutter hier beinahe auf dem Anwesen 
ertrunken ware. 

»Ben, was weißt du über meine Mutter? Wann hat sie hier 
gelebt? Weißt du ob ... es jemand auf sie abgesehen hatte?« 

Kaum hatte ich die Frage gestellt, traf mich für den 
winzigsten Moment das Gefühl eines Schreckens, wie man 
ihn bekommt, wenn man einen wichtigen Termin vergessen 
hat und es einem siedend heiß einfiel. Es war Bens Gefühl, 


das ich für den allerkürzesten Augenblick erhascht hatte, 
bevor erees sorgfältig und blitzschnell wegschloss. 

»Ich werde dich jetzt nach oben bringen, du brauchst ein 
paar trockene Kleidungsstücke«, antwortete er und ich 
öffnete meinen Mund. Wollte ihn fragen, ob er mich nicht 
verstanden hatte. 

Schnell stand er auf, sah sich gehetzt um und nahm 
meine Hand, um mich von dem Sessel zu ziehen. Louisa 
blieb stumm sitzen und Ben zog mich hinter sich her, raus 
aus dem Salon. Ich verlor beinahe meine Decke, unter der 
ich so gut wie nackt war, und folgte ihm irritiert. Wir 
durchmaßen den großen Flur mit den prunkvollen Lüstern 
an den Decken und traten auf die Treppe, rannten beinahe 
die Stufen mit dem roten Teppich hinauf. Was hatte er auf 
einmal? Sein Griff um meine Hand verstärkte sich, als ich 
versuchte mich loszumachen, während sein Blick mich 
ermahnte nichts zu sagen. 

Als wir die Tür meines Zimmers hinter uns schlossen, 
schob er mich zu meinem Bett und drückte mich nieder, 
während er sich vor mich hockte. Mein Mund wurde trocken, 
als er mich so eindringlich ansah. 

»Hör mir gut zu. Ich werde das nicht wiederholen. Und 
dieses Gespräch hat nie stattgefunden«, stellte er 
unmissverständlich klar. 

Ich nickte, seine Hände schlossen sich grob um meine 
Handgelenke. Er war mir so nah, dass ich seinen Atem auf 
meinem Gesicht spüren konnte. 

»Deine Mutter war besonders. Wie du. In ihr schlummerte 
womöglich die Gabe Valeries. Es gab Gerüchte über die 
Möglichkeit, dass die Hierarchie zwischen Zeitwandlern und 
den ihnen untergeordneten Hexen in Gefahr geraten könnte, 
sobald sie ihre Macht erlangte. Es heißt, der Hexer-Orden 
des Blutmondes wollte Alice Cherryblossom, deine Mutter, 
an ihrer Seite sehen und für sich nutzen. Da fürchteten 
einige der alten Zeitwandler, dass ihre Ära vorübergehen 


könnte. Dass sie ihre Stellung im Machtgefüge verlieren 
könnten.« 

Meine Lippen bewegten sich. Die Frage, ob man sie 
deshalb töten wollte, schoss mir in den Sinn. 

Ben legte seinen Finger an meinen Mund und verschloss 
ihn. »Es heißt, als dein Vater sich in sie verliebte und 
beschloss, sie zur Frau zu nehmen, begann das Bündnis 
zwischen Hexenwesen und Zeitwandlern zu bröckeln.« 

»Er hat sie wirklich geliebt?«, flüsterte ich ungläubig und 
wurde erneut zum Schweigen gebracht. 

»Du bist ein sensibles Thema in dieser Welt, Hanna. Dein 
Vater ist bestrebt dich zu schützen, aber er muss auch 
vorsichtig sein und das Gefüge der Macht im Gleichgewicht 
halten. Ich habe noch nicht verstanden, um was es genau 
hier geht.« Nachdenklich ging sein Blick ins Leere. 

»Dort auf dem See hatte ich eine Art Vision, oder 
Erinnerung. Ich weiß es nicht. Ich sah, wie jemand versuchte 
meine Mutter zu ertränken«, sprudelte es aus mir heraus. 

Ben zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich 
habe gehört, dass es hier auf dem Anwesen von Mister Gray 
einen gefährlichen Zwischenfall gegeben haben soll, 
damals. Soweit ich weiß, war sie mit dir und deiner 
Zwillingsschwester schwanger.« 

Erneut liefen die Bilder vor meinem inneren Augen ab. Ihr 
runder Leib, der tief in das Wasser eintauchte. Ihre Arme, die 
hilflos nach Halt suchten, verzweifelt bemüht, nicht tiefer zu 
sinken. Die vor Panik weit aufgerissenen Augen. Beinahe 
unsichtbare Hände, die sie niederdrückten. Die Luftblasen, 
die aus ihren Lungen entwichen und nach oben an die 
Oberfläche schnellten. 

»Man sagt, jemand belegte den See mit einem Zauber, 
der die Cherryblossomhexe ertränken sollte.« Jetzt lachte 
Ben hart auf. »Dabei war sie ja noch gar keine Hexe. Sie war 
nicht einmal erweckt worden.« 

Ein kurzes Beben erfasste mich. »Also war es ein Hexer? 
Oder eine Hexe, die sie umbringen wollte?« 


»Das weiß ich nicht. Es kann sein.« 

Ben verzog seinen Mund und fasste härter zu. »Kannst du 
dir vorstellen, wie das eben auf deinen Vater gewirkt hat, als 
er dich aus diesem Wasser zog, wie damals deine Mutter?« 
Bens schrägstehende Augen sprühten vor Intensität. 

»Wer war es wohl gewesen?« Mir war mit einem Mal so 
furchtbar bewusst, dass ich selbst hier, bei meinem Vater, 
nicht sicher war. 

»Es ist bis heute nicht geklärt. Wahrscheinlich jemand von 
außen.« 

Jetzt versuchte ich mich aus seinem Griff zu befreien. 
»Also hätte es jeder sein können? Und der Zauber könnte bis 
heute auf diesem See liegen? Was ist, wenn mich das ins 
Wasser hat springen lassen?« 

»Das ist es, was ich versuche dir zu sagen, Hanna. Du 
musst auf der Hut sein. Selbst hier!«, zischte er mir zu und 
ließ mich ruckartig los. 

Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich mich gegen 
seinen Griff gewehrt hatte und stürzte fast rücklings auf die 
Matratze. 

»Und du meinst, dir kann ich trauen?« 

Sein Blick verdunkelte sich. Starr blieb er vor mir sitzen. 

»Warum sagst du mir nicht, ob Olivia noch lebt? Du kannst 
es spüren. Ich weiß davon.« Jetzt war es raus und innerlich 
schlug ich mir vor den Kopf, weil ich mein Wissen über die 
Seelenbindung, die er zu Olivia hatte, preisgab. 

Er straffte sich und rückte von mir ab. Ich konnte seine 
Emotionen nicht spüren. War er eben noch aufrichtig 
besorgt gewesen, so waren die Gefühle jetzt wie 
abgeschnitten. 

»Sie hat mir davon erzählt. Von eurer Bindung. Du spürst, 
wenn ihr etwas geschieht und umgekehrt.« Ich hielt die Luft 
an. 

»Sie lebt.« 

Mein Herz machte einen Satz. »Und Lennox?« Ich 
versuchte ganz ruhig zu bleiben. 


»Das weiß ich nicht.« Sein Blick blieb konzentriert auf 
mich gerichtet. Zu konzentriert. Ich hatte Mühe, meine 
Aufregung im Zaum zu halten. 

»Dann lebt Lennox bestimmt auch. Kannst du Olivia nicht 
aufspüren?« Meine Stimme zitterte leicht. Die Hoffnung, 
Lennox zu finden, die Hoffnung, dass er unversehrt sein 
könnte, ließ mich innerlich vibrieren. 

Ben bemerkte es und wurde kühl. »Hanna, es ändert 
nichts daran, dass du einen anderen Weg gehen wirst, als 
er.« Ben spuckte dieses er hart aus und ich schnappte nach 
Luft. 

»Ich will doch nur wissen, ob es ihm gut geht«, fauchte ich 
unvermittelt. Das Vibrieren in mir nahm zu. Der Dämon regte 
sich und schürte meinen Zorn. Angriffslust wuchs in mir. 

Ben stand auf, seine Aura flackerte und er verengte 
seinen Blick. »Halt ihn zurück, Hanna!« 

Was? Verwirrt schloss ich für einen Moment die Augen. Ich 
hatte den Dämon noch nicht unter Kontrolle. Jetzt hörte ich 
ihn tief in mir flüstern. Er raunte mir zu, bemerkte die 
Lebensenergie von Ben, was meine Fingerspitzen prickeln 
ließ. Ich hielt inne und drängte ihn zurück. Ruhe! Auf 
meinen Herzschlag lauschend, sah ich zu Ben auf, der 
abschätzig auf mich heruntersah. 

»Ich darf es dir nicht sagen.« 

Ganz ruhig, Hanna! Zähl bis zehn, hatte Henry immer 
gesagt, wenn ich kurz davor stand zu explodieren. 

»Wer sagt das?« Mein Kiefer schmerzte vor Anspannung. 

Bens Blick lief durch den Raum, bevor er ganz nah kam. 
»Sie leben beide und werden zurück nach Deutschland 
gehen.« 

Ich spürte, wie die erste Träne sich aus meinem 
Wimpernkranz löste. 

»Es muss dir grausam erscheinen, dass dein Vater dich im 
Unklaren lassen will. Aber er hat seine Gründe.« Seine 
Finger fingen meine Träne und ich sah ihm in die dunklen 
Augen. 


»Aber du wusstest, wie mich die Ungewissheit gequält 
hat. Wie konntest du mir das antun?« 

Er wand sich innerlich und dann waren seine Emotionen 
wieder still und kontrolliert. »Niemand ...« 

Ich unterbrach ihn und vollendete seinen Satz »... 
widersetzt sich dem Willen meines Vaters.« 

Er fasste mich an den Schultern. »Hanna, du bringst mich 
in große Schwierigkeiten, wenn du preisgibst, was du weißt. 
Das ist dir doch klar, oder?« 

Langsam nickte ich, stand auf und ging zum Fenster. 
Draußen lagen der See und der Park friedlich vor mir. Einige 
Krähen hatten sich in den Bäumen gesammelt und die 
Spatzen vertrieben, die auf dem frostigen Boden nach 
eigens für sie ausgelegtem Futter gesucht hatten. 

Ben tauchte hinter mir auf. »Hanna, sollten wir einander 
nicht vertrauen?« Seine Hände strichen meine Arme 
hinunter und umfassten meine Ellenbogen. 

Ich wandte mich ihm zu und sammelte mich. 

»Du hast recht. Aber ich will, dass du mir nichts mehr 
verschweigst. Sonst wird deine Ehe eine Qual für dich 
werden.« In meinem Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Ich 
wusste selbst nicht, ob meine Drohung bitterer Ernst war 
oder nicht. 

Die Verblüffung wich aus Bens Gesicht und er drückte mir 
einen Kuss auf die Stirn, während er mich in seinen Arm zog. 
»Und was ist mit dir, Hanna? Werden wir ein Team, du und 
ich?« 

Verdammt! Er ahnte, dass ich ihm auch nicht alles 
offenbarte. Ich ordnete meine Gesichtszüge und lächelte. 
Prüfend sah er mir in die Augen und strich mir langsam eine 
meiner Strähnen hinters Ohr. 

»Ich verspreche dir meine Treue«, sagte Ben mit fester 
Stimme. Es klang feierlich und aufrichtig, wenngleich ich 
immer noch keine Schwingungen seiner Emotionen 
wahrnehmen konnte. 


Training und andere Unannehmlichkeiten 


Eine Stunde später sah ich das unzufriedene Gesicht von 
Sylvie. Ihre blasse Haut reflektierte das helle Licht des 
Spiegelsaals und wirkte fast so hell wie meine eigene. Ihre 
lichtblonden kurzen Haare standen wirr von ihrem Kopf ab 
und verliehen ihr etwas Linkisches. Federnd kam sie in 
ihrem schwarzen Kampfanzug vor mir zum Stehen und 
wischte sich den feinen Schweißfilm von der Stirn. 

»Noch mal, Hanna.« Ich straffte mich und ballte die Hände 
an meiner Seite zu Fäusten. Louisa und ein fremdes 
Mädchen standen weiter hinten an der Seite und 
beobachteten uns bei diesen Übungen. Erneut versuchte ich 
mich unsichtbar zu machen. Ich suchte den Kontakt zu 
meinem Dämon, doch der Teufel schien nur in Erscheinung 
treten zu wollen, wenn es mir nicht passte, oder wenn er 
Futter witterte. Unter anderem waren Louisa und das fremde 
Mädchen deshalb hier. Sie sollten den Dämon herausfordern 
und nähren. 

Ich griff in mich hinein, wollte den Dämon an den Haaren 
herauszerren und griff ... ins Leere. Verdammt! Ich ließ 
meinen Blick schweifen. Über die unzähligen Spiegel an der 
rechten Wand, über den Parkettboden und über die 
betrübten Gesichter der anderen. 

»Es klappt einfach nicht, Sylvie. Dieser Scheißdämon 
scheint mich auszulachen!«, knurrte ich. 

Mit einem seltsamen Geräusch, ähnlich einem Seufzen, 
ließ ich mich auf dem Boden nieder und verknotete die 
Beine unter mir. Schnell war Sylvie bei mir. 

»Nichts mit Ausruhen! Als deine Trainerin kann ich das 
nicht akzeptieren. Also, hoch mit dir!« Ihre meeresblauen 
Augen funkelten. »Du musst erforschen, auf was dein 
Dämon geprägt ist. Er hat eben wie du seine Vorlieben, aber 


die menschlichen Dinge sind ihm fremd. Gefühle 
interessieren ihn nicht. Liebe, Freundschaft ... er denkt 
nicht. Er handelt.« 

»Du meinst er ist primitiv!«, stieß ich zornig aus. »Er ist 
nur da, wenn ich mich streite. Dann drängt er auf eine 
handfeste Prügelei, oder wenn er Hunger hat, und das 
scheint er immer zu haben, der Hund'!« 

Sylvies Gesicht erhellte sich. »Schätzchen, das ist normal. 
Er ist das Raubtier. Er ist purer Instinkt. Überleben! Er 
verteidigt und er jagt. Versuche ihn zu verstehen und du 
wirst den Kontakt herstellen können. Du wirst lernen ihn zu 
rufen und ihn zurückzuhalten.« Jetzt zog sie mich mit einem 
Ruck wieder auf die Beine. »Je nach Charakter eines 
Zeitwandlers agiert auch der Dämon. Du bist eine Nymphe, 
also wird er empfänglich sein für Leidenschaft, Erotik und 
25% 

Mehr wollte ich zu diesem Thema nicht hören und ich 
unterbrach sie gehetzt. »Ok, ok. Versuchen wir es noch 
mal.« 

Sylvie trat zurück, ich tat es ihr gleich und sie zeigte es 
mir erneut. Eine Welle aus Farbe ging durch ihre Aura und 
sie schien für einen Augenblick noch heller zu strahlen. Jetzt 
rannte Sylvie auf Louisa und das Mädchen zu und berührte 
unvermittelt eine der beiden. Beide schrien erschrocken auf. 
Sie konnten Sylvie nicht sehen. Für die menschliche 
Wahrnehmung war Sylvie nicht da, verhüllt durch einen 
Glanz, der sie tarnte. Nicht alle Zeitwandler konnten diesen 
Trick des Verhüllens, wie wir es nannten, für sich nutzen. Es 
war anstrengend und erforderte einen gewissen 
Kraftaufwand. Sylvie war wie ich eine Elementnymphe. Ihres 
war das Wasser. Sie schwamm wie eine Nixe und lebte an 
der Küste der Insel Skye, zu der wir bald aufbrechen sollten. 
Das Wasser als Element beeinflussen, so wie ich das Feuer, 
konnte sie allerdings nicht. Jetzt flackerte Sylvies Aura 
erneut, Louisa schrie kurz auf, als sie Sylvies Gesicht direkt 
vor ihrem entdeckte. 


»Komm einmal mit mir, Emma.« Sie reichte dem Mädchen 
neben Louisa die Hand und nahm sie mit zu mir herüber. 
»Bleib hier stehen, ja?«, befahl sie. Dann widmete Sylvie 
ihre Aufmerksamkeit wieder mir. »Sieh dir ihre Aura an. Sie 
ist jung und köstlich und bereit etwas zu schenken.« Die 
Energie des Mädchens leuchtete in den feinsten Rosatönen, 
wie die Farben der untergehenden Sonne. Jetzt ging ein 
Ruck durch mich hindurch. Mein Dämon war präsent. Hatte 
er mich eben noch so stumpf ignoriert, hatten wir jetzt seine 
ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich ärgerte mich über ihn und er 
griff diese Emotion sofort auf. Jubilierte und fachte meinen 
Zoran. 

Die Aura des Mädchens begann zu flimmern, ihre Augen 
weiteten sich und sie trat erschrocken zurück. 

»Nein!« Sylvie schoss auf mich zu und gab mir einen Stoß, 
der mich auf meine vier Buchstaben verfrachtete. Ein 
Knurren löste sich aus meiner Kehle. Als mein Blick auf 
Louisa fiel, wurde ich ruhiger. Kaum merkbar schüttelte sie 
den Kopf und faltete ihre Hände. 

»Du musst den Dämon in seine Schranken verweisen! Er 
kontrolliert dich. Es muss umgekehrt sein.« Sylvie reichte 
mir die Hand und ich ließ mich hochziehen. 

Emma stand immer noch wie versteinert vor uns und 
musterte mich argwöhnisch. 

»Was hattest du vor? Dich einfach auf sie stürzen? 
Auffälliger geht’s dann ja gar nicht mehr. Außerdem darf sie 
keinen Schaden nehmen.« Ich sah, wie Emma schwer 
schluckte und schaute beschämt zu Boden. 

»Es tut mir leid. Es ist, als wäre ich nicht wirklich da, wenn 
.. er ..« Ich brach ab. Ich hatte keine Ahnung, wie es 
wirklich war, wenn der Dämon sich in mein Bewusstsein 
drängte. 

»Es ist ok. Wir arbeiten daran. Vielleicht hängt es mit 
deiner raschen Entwicklung zusammen. Dein Dämon ist von 
jetzt auf gleich einfach in dir erwacht und ich würde sagen, 


er war bereits so gut wie voll entwickelt. In solch kurzer Zeit 
habe ich das seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt.« 

Voll entwickelt, hallte es in mir wider. Lennox hatte immer 
davon gesprochen, dass wir uns erst ohne Gefahr nah sein 
konnten, wenn mein Dämon ganz ausgereift sein würde. Ein 
schmerzlicher Stich traf mich bei dem Gedanken. 

Sylvie fasste mein Kinn und drehte es von einer zur 
anderen Seite, sah mir dabei tief in die Augen, als suchte sie 
etwas Bestimmtes. »Wir sollten herausfinden, wie stark er 
ist.« Nachdenklich umrundete sie mich. »Aber zunächst die 
einfachsten Dinge. Konzentrier dich!« Sie stand jetzt hinter 
mir, umfasste meine Schultern und schob mich ein wenig 
auf Emma zu. 

Ich bemerkte ihre Anspannung und Angst, die auf mich 
überschwappte. Verdammt! Konzentrier dich!, fauchte ich 
mich selbst an. Und tu ihr nichts. 

Jetzt vermischte sich das Flüstern meines Dämons mit 
dem von Sylvie. »Nimm die Verlockung wahr. Und lass dich 
auf die Intuition des Dämons ein.« 

Euphorie durchlief mich und ich trat einen Schritt auf das 
Mädchen zu. Tief einatmend schloss ich die Augen und 
öffnete sie erst wieder, als ich es spürte. Es war, als würden 
ich und der Dämon uns die Hand reichen. Ein unsichtbares 
Band ... und wir sprangen gemeinsam auf eine andere 
Ebene. Alles um mich herum wurde unwichtig, bis auf diese 
Verbindung ... und unser Opfer. 

Ich umkreiste das Mädchen. Eine Art Leidenschaft erfasste 
mich. Zum einen war sie wild und liebevoll, zum anderen 
eiskalt und berechnend. Hätte ich Kapazitäten zum 
Nachdenken gehabt, hätte ich mich über mich selbst 
erschrocken. Meine Hand strich ihr sanft über den Arm, 
hinauf zu ihrem Hals. Unsere Blicke verbanden sich, ich hielt 
ihren gefangen und lächelte. 

Sie entspannte sich, ich hatte sie in meiner Gewalt. Das 
leise Flimmern um mich herum verriet mir, dass ich die Zeit 
anhielt. Oder besser, der Dämon, der Jäger tat es. Ich stand 


ganz nah vor dem Mädchen, dessen Atem meine Lippen 
berührte und dessen kleinste Bewegungen einfroren. 

Ich küsste sie nicht. Ich legte meine brennenden Finger 
ganz leicht auf ihre Lippen und schauderte wohlig, als ich 
ihre Energie zu mir rief. Der Dämon fauchte einmal hungrig 
auf und zog fester an der Kraft des Mädchens. Erregung 
erfasste mich und ich drückte mich an ihren warmen Körper, 
bevor aus einer dunklen Ecke mein Verstand auftauchte und 
ich die Verbindung unterbrach. 

Emma löste sich aus ihrer Starre, die Zeit ruckte vorwärts 
und ich ertappte mich dabei, wie ich mir über die Lippen 
leckte. Verstohlen blickte ich in Sylvies zufriedene Miene. 

Louisa sah mich an, als würde sie nicht ganz folgen 
können, was nach dem kurzen Zeitverlust völlig normal war. 

Sylvie applaudierte und kam auf mich zu. »Geht doch!« 
Eine Handbewegung und Emma lief zurück zu Louisa. Man 
merkte ihr den Energieverlust kaum an und ich atmete 
erleichtert auf. 

»Wir Nymphen können mit den kleinsten Berührungen 
unsere Kraftreserven speisen. Schon ein Spaziergang in der 
Stadt kann sehr erfüllend sein. Hier eine Berührung, da ein 
Anstoßen, wenn der Dämon nicht wäre und mehr Intensität 
fordern würde.« Ihre hellen blauen Augen begannen zu 
leuchten. »Er will einen Tanz aus Leidenschaft mit den 
Opfern. Sinnlichkeit und Leben. Er stachelt uns zu mehr an. 
Der Jäger in uns! Aber wir können lernen es zu dosieren, ihn 
im Zaum zu halten. Wenn wir es wollen.« 

Mir widerstrebte es noch immer, die Lebensenergie eines 
Menschen zu stehlen und ihm somit seine Zeit auf Erden zu 
dezimieren. Dennoch konnte ich mich meiner Natur nicht 
entziehen. Sylvie hielt inne und von einem auf den anderen 
Moment wurde ihre Miene undurchdringlich und 
gefährlich. 

Sie stieß einen hellen Pfiff aus und das Tor zu den 
Umkleide- und Waffenkammern öffnete sich. 


Louisa schrie unvermittelt auf, ihr Schrecken traf mich. Ich 
sah ihr nach, wie sie mit Emma im Schlepptau aus der 
Spiegelhalle rannte und verschwand. Verdutzt sah ich ihnen 
nach und bemerkte die zwei Männer in den schwarzen 
Kampfanzügen erst gar nicht, die auf mich und Sylvie 
zutrabten. Sylvies Emotionen waren nicht zu erahnen. Ohne 
die geringste Vorwarnung zog der Zeitwandler ein Messer 
und stürmte auf mich zu. Was zum Teufel ...? 

Die Klinge blitzte auf und sauste auf mich nieder. Alles 
geschah ganz schnell. Ich bemerkte Sylvies Rückzug, sprang 
nach hinten und wich dem Mordinstrument aus, das an 
meinem Hals vorbeisauste. Die Hand des Tricksters 
erwischte mich um Haaresbreite am Arm. Ich schrie und 
wirbelte herum, fort von ihm. Wenn das eine Übung war, 
gefiel sie mir gar nicht. Mein Herz pochte laut und 
scheuchte das Adrenalin durch meine Venen. Einen Haken 
schlagend stob ich davon, um im nächsten Moment gegen 
ein unsichtbares Hindernis zu laufen. 

Der Aufprall presste sämtliche Luft aus meinen Lungen 
und ich kam auf allen vieren zum Stehen. Der zweite Mann 
kam langsam mit vor der Brust erhobenen Händen auf mich 
zu. Ein Hexer! Mit dem düsteren Blick seiner fast schwarzen 
Augen hielt er das Kraftfeld vor mir aufrecht. Seine Miene 
war hart und undurchdringlich. Hinter mir vernahm ich 
Schritte. In meinem Geist hörte ich Sylvie beinahe schreien, 
ich solle mich mit meinem Dämon verbinden, als der erste 
Tritt von hinten mich hart im Rücken traf. Überrascht 
keuchte ich auf, rutschte über den glatten Boden und 
rappelte mich wieder auf. Meine Blicke flogen durch den 
Raum. Wo waren die anderen denn so schnell hin? Was hatte 
Mister Gray gesagt? Hände nach vorne und die Kraft aus 
dem Boden ziehen. Die meisten Hexer und Hexen konnten 
Druckwellen schleudern, es war eine einfache Übung. Ich 
hatte es geübt. Oft geübt. 

Meine Beine fühlten sich taub an, als ich die Wellen unter 
meinen Füßen spürte. Viel zu schnell und unkontrolliert 


liefen sie durch meinen Körper und schienen den Dämon zu 
verschrecken. Er war jedenfalls weg, irgendwo verkrochen in 
der hintersten Ecke meines Selbst. Und mit ihm mein 
Kampfgeist und die übernatürliche Kraft, mit der er mich 
speiste. 

Der Hexer, der mich mit seinem rostroten Haar sofort an 
meine Zimmermädchen erinnerte, kam mit wenig 
verhohlenem Spott auf mich zu und holte erneut zu einem 
Schlag aus. Die Kraftwellen in mir schossen wieder 
unkontrolliert aus mir heraus. In alle Richtungen schienen 
sie einfach zu verpuffen und ich schlug mir im Geiste vor 
den Kopf. Bündeln, hatte Mister Gray Hunderte Male betont. 
Den letzten Tag, als wir übten, hatte ich es einwandfrei 
hinbekommen, also warum jetzt nicht? 

Ehe ich reagieren konnte, traf mich die gezielte 
Druckwelle des grinsenden Hexers. Ich verlor das 
Gleichgewicht, schrie auf und rutschte quietschend einige 
Meter über den glatten Boden der Halle. Für einen Moment 
drehte sich alles. Jetzt hielten die beiden Männer direkt auf 
mich zu. Mein Blick zuckte durch den Raum. Wo war Sylvie? 

Ich hob beschwichtigend die Arme vor meinen Oberkörper 
und kam ungelenk wieder zum Stehen. 

»Ok, ok. Ihr habt mich.« Mein unsicheres Lächeln 
verrutschte, als der dunkelhaarige Zeitwandler seinen Kopf 
auf eine lauernde Art schief legte und weiter auf mich 
zukam, schneller wurde. 

»Ok, die Übung gefällt mir nicht! Ich breche jetzt hier ab! 
Sylvie!?« Meine Stimme geriet schrill, während der 
Zeitwandler das Wort Übung? wie eine Frage wiederholte. 
Das Messer in seiner Hand blitzte auf, als er es anhob und zu 
einem Sprung ansetzte. In mir summte plötzlich der Dämon 
und packte mich, nahm mich endlich bei der Hand. Ließ 
mich instinktiv reagieren. Meine Gedanken waren mit einem 
Mal alle fort und ich funktionierte wie eine geborene 
Kämpferin, wich dem Angreifer aus und versetzte ihm einen 
gezielten Tritt. Er wirbelte herum. Ich sprintete vorwärts, in 


Richtung der Flügeltür, spürte das Nahen der Waffe in 
meinem Rücken und ließ mich auf den Boden fallen. Ein 
Schmerz jagte durch meine Knie und Handflächen, als ich 
weiterrutschte und das Messer registrierte, das über mich 
hinwegsurrte und unweit von mir in der Holzvertäfelung 
einschlug. 

Mein Blick floh zurück und ich strampelte mich auf den 
Rücken. Über mir ragte der Hexer auf. Ich sah das Flackern 
seiner Aura und dann die Kugel aus durchscheinender 
Energie, mit der er spielerisch hantierte. Er würde doch nicht 

? 

Ich spürte seine Belustigung und so etwas wie Missgunst, 
bevor er das zischende Licht auf mich niedersausen ließ. Ein 
Schrei steckte in meiner Kehle und ich rollte zur Seite. 
Neben mir splitterte das Holz. Mit einem Sprung kam ich auf 
die Beine. Jetzt war ich ernsthaft sauer und ließ meinem 
Dämon freien Lauf. Der Raum flimmerte, die Bewegungen 
des Hexers froren ein. Die Augen des Zeitwandlers 
verengten sich in dieser Zeitlosigkeit und er zog ein weiteres 
Messer aus einem Schaft an seiner schwarzen Lederhose. 
Sein sehniger Unterarm spannte sich an. Konzentriert 
begann er mich zu umrunden. Seine Miene war steinern. 
Mein Herz pochte mir bis in die Kehle. Was, wenn das keine 
Übung war? Meine Fäuste schlossen sich fest an meiner 
Seite. 

Unter meinen Füßen spürte ich nun deutlich das magische 
Prickeln der Energie, die ich zu mir rief. Meine Magie und der 
Dämon zogen sich mit einem Mal zurück. Scheiße! Die Zeit 
ruckte vorwärts, ich verlor sie erneut. 

Der Hexer kam zu sich und zog mir mit einer erneuten 
Druckwelle die Beine weg, als sich der Zeitwandler mit 
einem Kampfschrei auf mich stürzte Ich verlor die 
Orientierung. Mein Kopf schlug hart auf den Boden und ich 
spürte überdeutlich die kalte Klinge an meinem Hals. Würde 
er mir jetzt die Kehle durchschneiden? 


Ein Zittern erfasste mich, ich schloss die Augen. Mein 
Dämon schrie auf. Wie von selbst packten meine eben noch 
vor Schreck tauben Hände die Arme des Angreifers. 
Überrascht schnappte der nach Luft und ich stieß ihn von 
mir herunter. Jetzt begann er zu lachen. Seine blauen Augen 
funkelten belustigt, als auch ich das Applaudieren hinter mir 
wahrnahm. Es dauerte eine Weile, bis ich das Geräusch 
zuordnen konnte. Der Trickster ließ von mir ab und ich fiel 
wie ein nasser Sack auf meinen Hintern. 

Mein Vater stand in der Flügeltür, hinter ihm Sylvie. Das 
nannten die eine Übung? Echt jetzt? Der Zeitwandler vor 
mir steckte das Messer in den Schaft, strich sich sein Haar 
zurück und ordnete seine schwarze Kleidung. »Sie ist recht 
stark für ihr Alter«, ertönte seine Bassstimme. Der rothaarige 
Hexer lachte jetzt ganz unverhohlen und ich war bemüht, 
meine Fassungslosigkeit nicht zu zeigen. So elegant wie 
möglich stand ich auf und klopfte mir imaginären Schmutz 
von der Hose. 

»So, ich gehe mal davon aus, dass ich für heute genug für 
die Belustigung der Allgemeinheit gesorgt habe.« Meine 
Stimme war erstaunlich ruhig und beherrscht. »Und geübt 
habe ich auch ausreichend?« Es war mehr eine Frage an 
Sylvie, als an meinen Vater, doch der antwortete. 

»Du machst Fortschritte, meine Tochter. Aber ...« Er 
unterbrach sich, grübelte und ich funkelte ihn kühl an. »Du 
hast ein Problem. Was genau ist passiert? Es war, als 
würdest du deinen Dämon nicht halten können, als würde 
die Verbindung genau in dem Augenblick abbrechen, in dem 
es am meisten darauf ankommt. Das hätte tödlich ausgehen 
können.« Er runzelte die Stirn und als ich ohne zu antworten 
an ihm vorbeigehen wollte, legte er eine Hand an meinen 
Arm. »Hanna, sprich mit mir« Sein Ton war weder 
gebieterisch, wie sonst, noch weich oder bittend. 

Ich zögerte. »Mein Dämon, der feige Hund, hat ein 
Problem mit meiner Hexenkraft. Wenn ich die Energie aus 
der Erde zu mir ziehe, jault er auf, zieht den Schwanz ein 


und verkriecht sich in der hintersten Ecke. Das ist das 
Problem.« 

»Das ist schwierig«, stellte mein Vater fest und legte 
seinen Arm um Mich. »Meine Herren, wie schätzen Sie die 
Lage ein?« Er schob mich vor sich, als würde er mich 
präsentieren. 

Die beiden Männer, die mich angegriffen hatten, 
verbeugten sich auf einmal vor mir. Die Überraschung über 
diese Geste konnte meine Wut auf sie nicht nehmen. Diese 
Arschgeigen! 

»Miss Cherryblossom, ich bin Jasper van Hall. Ein Hexer 
der Hall Dynastie.« Der rothaarige Mittdreißiger, zumindest 
sah er für mich so aus, was bei einem Hexer aber nichts 
heißen musste, lächelte verhalten. »Mister Dawn, Ihre 
Tochter hat gute Reflexe und Fähigkeiten, die es nun gilt 
auszubauen. Einmal davon ab, dass ich von dem Phänomen 
mit dem Feuer gehört habe.« Er schnalzte und machte ein 
beeindrucktes Gesicht, bei dem ich nicht sicher war, ob es 
ernst gemeint war, oder ob etwas anderes über seine Miene 
huschte. »Aber es könnte natürlich sein, dass es ein, sagen 
wir einmal, Problem der Kompatibilität mit der Kraft des 
Dämons gibt.« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ mich 
nicht aus den Augen. »Ein Mischwesen dieser Art ist mir und 
auch allen anderen Hexern, die ich kenne, nicht bekannt. « 
Der Trickster war im Begriff meine Hand zu ergreifen, die ich 
ihm blitzschnell entzog. Mein Blick war gefesselt von der 
hellen Narbe auf seinem Gesicht, die über sein rechtes Auge 
verlief. Wenn die sein Dämon nicht vollends geheilt hatte, 
hieß das, dass man ihm den gesamten Schädel gespalten 
haben musste. 

Jetzt sah ich wieder zu seiner Hand. Sollte ich sie 
freundschaftlich schütteln? Immerhin hatte es eben noch 
den Anschein gehabt, er wolle mich mit dem Messer 
ausweiden. Er legte den Kopf schief. »Entschuldigen Sie den 
kleinen Kampf, Miss Hanna.« Sein Gesicht war immer noch 


furchtbar ausdruckslos. »Wir mussten dieses kleine Spiel 
spielen. Die Zeit drängt. Und wir müssen erfahren, was in 
Ihnen steckt.« 

Ich runzelte die Stirn, seine Stimmung schien 
widersprüchlich. Aber wie so oft bei Zeitwandlern kam keine 
ihrer Regungen klar zu mir durch. »Kein Thema, zu 
gegebener Zeit werde ich mich revanchieren.« 

Mein Vater nickte dem Trickster zu. »Sie beide und Sylvie 
werden Hanna auf Skye trainieren. Und Hanna wird sich als 
dankbare Schülerin erweisen.« Natürlich, wenn es sonst 
nichts war. Ich versuchte freundlich zu schauen und 
befürchtete vermutlich zu recht, meinen dümmlichen 
Gesichtsausdruck nicht verbergen zu können. 


Wenig später, als ich gerade die Treppe zu meinem 
Zimmer hinauf wollte, hörte ich wütende Stimmen aus dem 
großen Salon. Während meine Finger immer noch dem 
dünnen brennenden Schnitt an meinem Hals nachfuhren, 
den ich von meiner Übung zurückbehalten hatte, trat ich 
von den Stufen langsam zurück und ging lautlos auf die 
Schiebetür zu. 

Mister Grays Stimme erkannte sich sofort. »Sie versuchen 
uns zu orten. Ich kann es deutlich wahrnehmen.« 

»Was Sie nicht alles wahrnehmen, Sie alter Kauz.« Das war 
der, den sie mir als Jasper Hall vorgestellt hatten. Wie 
unverschämt war der denn? 

»Mister Hall, Sie vergessen sich. Sie sind in meinem Haus 
und es sind zornige Zeiten. Also, schüren Sie den Zorn nicht 
auch unter uns Gleichgesinnten.« 

»Entschuldigen Sie, Mister Gray. Ich wollte nicht unhöflich 
sein, dennoch glaube ich, Sie hören die Flöhe husten. Und 
jetzt überstürzt die Zelte abzubrechen, kann ein fataler 
Fehler sein. « 

»Denken Sie, ich würde gerne mein Anwesen 
zurücklassen, einfach so? Und es dem Feind opfern? Gewiss 
nicht! Aber es geht um die Sicherheit von ...« 


»Aber, aber meine Herren.« Das war der ungeduldige Ton 
meines Vaters. »Wir haben ganz klare Prioritäten und dazu 
gehören die zeremoniellen Abläufe, die eingehalten werden 
müssen. Wir können es uns nicht leisten, die anderen 
Ratsmitglieder gegen uns aufzubringen und die bestehen 
auf der Einhaltung der Absprachen. Es ist alles vorbeireitet 
...«, sagte mein Vater mit weniger Kraft, als ich es kannte. 

»Aber es ware doch nur aufgeschoben, nicht 
aufgehoben«, erwiderte Mister Gray und wurde von einem 
Schnaufen unterbrochen. 

»Wer möchte denn schon mit dem Feuer spielen? Außer 
Ihrer Tochter vielleicht ...« Hall verstummte plötzlich, ich 
konnte mir den Blick meines Erzeugers in Anbetracht der 
unpassenden Bemerkung nur zu gut vorstellen. 

»Wir könnten die den Strom kappen, aber dann haben wir 
weder Funk- noch Satellitenverkehr. Damit wären wir in 
diesem Kraftfeld vielleicht ein wenig unsichtbarer. Kaum 
jemand vermag uns dann noch zu finden. Wir wären wie 
fortradiert.« 

»Tun Sie das, Mister Gray, und Sie, Mister Hall, werden ihm 
behilflich sein.« Ein Stuhl wurde über den Boden geschoben 
und ich trat eilig rückwärts zur Treppe. Schritte kamen 
näher, ich drückte mich an die Wand und sah meinen Vater 
auf den Flur treten und um die nächste Ecke verschwinden. 
Also waren wir hier nicht wirklich sicher? Mir war mulmig 
und gleichzeitig erfasste mich eine Aufregung, die meinen 
Tatendrang zum Leben erweckte. 

Auf meinem Zimmer angekommen, legte ich eine kleine 
Kastanie, die ich vor Tagen auf dem Hof gefunden hatte, auf 
die Türklinke. Sollte diese aufgedrückt werden, würde sie zu 
Boden fallen und mich somit alarmieren. Vorsichtig hob ich 
das Bild meiner Mutter, Alice Cherryblossom, von der Wand 
und löste das kleine lederne Buch hinter der Leinwand. Die 
Aufzeichnungen von Valerie und Isabelle und ihr 
Vermächtnis an mich. Ich verzog mich damit ins Bad und 
schloss die Tür hinter mir. 


Das Bad war ohne Tageslicht und ich hatte nur die kleine 
Lampe am Waschtisch angeschaltet. Für einen winzigen 
Moment hatte ich das Gefühl, nicht allein zu sein und hielt 
den Atem an. Ich lauschte Meine Finger fuhren die 
eingravierten Kirschblüten auf dem Buchrücken entlang und 
schlugen die Seiten schließlich auf. Ich begann zu lesen, 
versuchte das Altenglisch und Latein zu entziffern und zu 
verstehen. 

Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich hatte nicht genug in 
der Schule aufgepasst, denn es wollte mir einfach nicht so 
recht gelingen. Auf den ersten Seiten gab es viele Texte 
über die Elemente. Über die Beherrschung des Windes und 
des Wassers. Hatte ich nicht vor kurzem noch gehört, es 
gabe niemanden, der Elemente beherrschen konnte? Ich 
suchte weiter, vertiefte mich in das Buch. Nichts über Feuer, 
über das Spiel mit den Flammen. Lediglich eine kleine 
Formel, mit der, wenn ich es richtig verstand, Licht 
geschaffen werden konnte. Ich legte den Kopf in den 
Nacken, musterte die kleine Lampe über mir und lauschte in 
die Stille. Hoffentlich blieb ich die nächsten Minuten 
ungestört. Ich versuchte die rechte Hand so zu halten, wie 
auf der mit Kohle gezeichneten Abbildung. Meine Lippen 
bewegten sich. »Creare lumen. Creare lumen. Creare 
lumen.« Ein ungewohntes Prickeln lief von meinem Daumen 
über die Handfläche zu den anderen Fingern. Ich zuckte 
kurz und hielt die Luft an. Zwischen meinen Fingern tanzte 
ein bläuliches Licht, das sich sacht hin und her wiegte, als 
würde es einer heimlichen Choreografie gehorchen. Ich 
nahm meine linke Hand und hielt sie vor die Rechte, um das 
Leuchten auf sie überfließen zu lassen, wie Wasser. Es 
funktionierte und ich unterdrückte in aufgeregtes Kichern. 
Wie geil war das denn? Fasziniert beobachtete ich den Tanz 
der Lichtquelle und freute mich wie ein kleines Kind. 
Plötzlich erschütterte ein unglaublicher Knall mich bis ins 
Mark. Ich schnappte nach Luft. Der ganze Raum bebte. 
Tausende Glassplitter spritzten zu mir herüber, als der 


Badezimmerspiegel von der Wand fiel, auf dem 
Waschbecken aufschlug und zerbarst. 

Mein Licht erlosch, genau wie die Glühbirne. Jetzt tat es 
mir leid, dass ich mich in dieses enge Badezimmer ohne 
Fenster verkrochen hatte. Dunkelheit hüllte mich ein. Mein 
Atem zitterte in der Stille um mich herum. Vorsichtig tastete 
ich um mich und zog meine Hand zurück, als sie auf eine 
Scherbe traf, die mich schnitt. Ich lauschte. 

Was war bloß geschehen? Ein Angriff? Oder war ich das 
gewesen? Nein, sicher nicht. Verdammt, ich konnte aber 
auch rein gar nichts sehen. 

»Licht«, murmelte ich, während ich mich vorwartsschob. 
»Creare lumen. Creare lumen. Creare lumen.« Mit einem 
leisen Zischen sprang die blaue Flamme auf meiner Hand 
wieder ins Leben. Und das ganz ohne Knall. Bis jetzt 
zumindest. Ich sah mich um und stand vorsichtig auf, 
schüttelte die verbliebenen Scherben von meiner Hose. Das 
Leuchten auf meiner Hand wurde heller und ich sah aus dem 
Augenwinkel eine Bewegung auf dem Fußboden. Nein, eher 
ein Flackern in den vielen Scherben. Eine zerbrochene 
Spiegelung? Ich stutzte und trat mit lautem Herzschlag 
näher an einige große Splitter heran. 

»Valerie?«, flüsterte ich. 

Ihr Antlitz sah mir entgegen, musterte mich. Konnte das 
sein? Ich versuchte es noch mal. 

»Valerie?« Meine Stimme war wackelig, als ich meine 
Hand zu der Scherbe wandern ließ. War das ein Lächeln in 
ihrem Gesicht? Jetzt schien es, als würde sie näherkommen, 
ich sah nur noch eines ihrer hellen rehbraunen Augen und 
die Braue. Als würde sie durch ein Schlüsselloch zu mir 
hereinsehen. Dann schnellte sie zurück, wurde kleiner in der 
Scherbe. Ich sah ihre ganze Gestalt, gehüllt in ein weißes 
Gewand, das gespenstisch um ihren Leib wogte. Wie in 
einem stummen Sturm. Und um sie herum tanzendes Licht. 
Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Jetzt schnellte sie 
wieder zu mir heran, ich erschrak. Nur ihr Gesicht war in 


einer spitzen Scherbe zu erkennen, ihre Miene ernst und 
besorgt. 

»Was willst du mir sagen?«, flüsterte ich und konzentrierte 
mich. 

Ihre Lippen bewegten sich schnell, aber kein Ton drang zu 
mir durch. Kribbelig schob ich mich näher. 

»Ich kann dich nicht verstehen.« Mein Kiefer schmerzte, 
so sehr mahlten meine Kieferknochen. Gehetzt sah sie sich 
um und verschloss mit einer Geste ihren Mund. Im gleichen 
Augenblick ertönte ein schrilles Klingeln in meinem Zimmer 
... oder im ganzen Haus? Ich fuhr zusammen und das Licht 
erlosch erneut. 

»Heilige Scheiße!«, stöhnte ich und wankte zwischen den 
Scherben in Richtung der Tür. Ungelenk stieß ich sie auf und 
taumelte aus dem Bad heraus, in mein Zimmer. Das milchige 
Licht des kalten Novembertages blendete mich. Noch bevor 
ich die Zimmertür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen und 
Ben kam herein. Die Kastanie rollte über den Holzfußboden, 
verfolgt von Bens Blick, unter das Bett. Seine Stimme klang 
gehetzt. 

»Hanna, wir müssen in den großen Saal. Sofort!« Er griff 
nach meiner Hand. 

»Sag mir was passiert ist!«, verlangte ich und lief ihm 
zögerlich nach. 

Aus einem anderen Zimmer kamen die rothaarigen 
Zimmermädchen und eilten vor uns die Treppenstufen 
hinunter. Ben schwieg. 

»Was ist geschehen? Was war das für ein Knall? Ich dachte 
schon das ganze Gemäuer fällt in sich zusammen.« Ich zog 
an ihm, da er immer noch stumm wie ein Fisch vor mir her 
trabte. 

»Ein Zauber, vermute ich. Wir werden es gleich erfahren«, 
antwortete er knapp. Er sah sich nicht mal nach mir um. 

So viel zum Thema Warts einfach ab, Hanna. Ich schloss 
für einen Augenblick die Augen, während wir die Stufen 


hinunterliefen, in der Hoffnung, von den anderen irgendeine 
Emotion aufzuschnappen. Sorge! Aufregung und Unmut! 

Ich riss die Augen auf, stolperte über meine eigenen Füße 
und wäre fast kopfüber an Ben vorbeigeflogen. Schmerzlich 
hing ich jetzt in seinem Griff und fand meinen Halt wieder. 
Die grünen Augen meines Zimmermädchens trafen auf 
mich, als sie sich erschrocken umwandte. Von ihr kam die 
tiefe Sorge. Ich schluckte schwer. 


Weihnachtsmänner und andere Monster 


Wir drückten die Türen zum großen Saal auf und noch ehe 
ich hindurchtrat, erkannte ich Magnus Gutenberg, den 
Hexenmeister aus Berlin, Bens Tutor. 

Ein Lächeln huschte mir übers Gesicht, ich wollte zu ihm 
gehen und wurde von Ben zurückgehalten. Magnus stand 
steif inmitten der anderen Hexer, nickte knapp zum Gruß 
und ich blieb stehen. Ich ließ den Blick durch den Raum 
huschen. In der einen Ecke des Zimmers hatten sich die 
Hausbediensteten aufgereiht. Die meisten von ihnen 
tuschelten leise oder sahen sich vielsagend an. An der 
großen Tafel, die ein riesiges Blumenbouquet schmückte, 
saßen einige bekannte Gesichter. Gäste von Mister Gray, ZU 
denen auch ich gehörte. Gray selber stand am Kopfende, 
musterte stumm die Anwesenden und schien auf etwas zu 
warten. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie viele neue 
Leute in dieses Haus eingekehrt waren. Fremde Hexen und 
eine Gruppe Zeitwandler. Und ich war mir sicher, einen 
Wendigo zu erkennen. Jetzt entdeckte ich auch Louisa, die 
mir von gegenüber wild zuwinkte. Ohne es wirklich zu 
wollen, fasste ich Bens Hand fester und drückte mich enger 
an ihn, wie ein kleines eingeschüchtertes Mädchen. 

Mein Vater kam durch eine kleine Tür am anderen Ende 
des Raumes und alle wurden mit einem Schlag still. Mit 
voller Stimme begann er zu sprechen. 

»Wie Sie sicher alle wissen, ist es erneut zu heftigen 
Anschlägen gegen einige Ratsmitglieder gekommen. Sir 
Anthony Montgomery weilt nicht mehr unter uns. Ebenso 
Esmeralda Yang.« Die Luft wurde fühlbar dicker. »Aus 
Sicherheitsgründen haben wir unsere Verbindung zur 
Außenwelt gekappt. So lange, bis wir nach der geplanten 
Zeremonie, die meine Tochter Hanna betrifft, diesen Ort 


verlassen. Das bedeutet, keine Elektrizität und keinen 
Satellitenempfang. Des Weiteren sind die ersten Truppen 
des Rates in diesem Moment nach Osteuropa gezogen, wo 
einige Drahtzieher der Anschläge vermutet werden. Alles 
deutet darauf hin, dass es sich hierbei um fanatische Hexer 
des Ordens des Blutmondes handelt. Genaues ist weiterhin 
unbekannt, dennoch können wir diese Situation in keinem 
Fall tolerieren und werden mit erbitterter Härte 
zurückschlagen.« 

Ein Raunen ging durch die Menge, in deren Mitte sich 
auch Magnus, Bens Tutor, befand. 

»Ich weiß, dass sich viele unter uns das nicht vorstellen 
können. Aber leider führen die Spuren in diese Richtung.« 
Die stets beherrschte Fassade meines Vaters schien zu 
bröckeln, Bedauern tauchte auf. Oder Zweifel? Magnus 
Gutenbergs und mein Blick trafen sich. Sein Gesicht wurde 
blass und ich wandte mich ab. Mein Vater hob die Hände, als 
wollte er die Stimmen der anderen fortwischen. 

»Morgen Abend findet die Vermählung von Benjamin 
Wallner und meiner Tochter Hanna Cherryblossom statt. Sie 
erneuert die Jahrhunderte alte respektvolle Bindung 
zwischen Zeitwandlern und Hexenwesen. Gerade in diesen 
schwierigen Zeiten sollten wir uns an den Ursprung unserer 
Zeit erinnern, dass wir miteinander verbunden sind und nur 
miteinander existieren können. Es ist mir ein wichtiges 
Anliegen ...« 

Mein Vater verstummte, als die Flügeltür hinter mir mit 
Schwung aufgedrückt wurde. Alles wurde still. Ben trat zur 
Seite und ich wusste gar nicht so schnell, wohin. Ein Mann 
kam eiligen Schrittes auf mich zu, schob sich an mir vorbei 
und ich stolperte fast in seine kleine Gefolgschaft, die ihm 
geduckt nacheilte. Rotierend und mit den Armen rudernd, 
kam ich neben Ben zum Stehen. Jetzt hielt der Mann in 
seinem rotbraunen langen Mantel auf meinen Dad zu. Er 
wirkte irgendwie seltsam, ich konnte ihn nicht zuordnen. 
Was genau war er? Ich runzelte die Stirn und versuchte 


seine Aura zu erkennen. Er war ganz sicher ein Zeitwandler, 
sah aber irgendwie aus, wie der nette alte Herr von 
nebenan. Nur ohne das nett. 

Seine Gesichtszüge wirkten weich und rund, ein wenig 
wie die des Weihnachtsmanns, aber aus irgendeinem Grund 
sah er keine Spur freundlich aus. Er zog sich die vom 
Novembergraupel nasse rotbraun-karierte Mütze von seinem 
runden Kopf, wobei eine Fülle weißen Haars zum Vorschein 
kam. Ich sah ihn jetzt nur noch von hinten und hielt den 
Atem an, als sich mein Vater tief vor diesem Mann verbeugte 
und der es ihm gleich tat. 

Die kleinen Männer, die ihn begleiteten, wichen nicht von 
seiner Seite, als wäre er selbst ihr wichtigstes Gut auf der 
ganzen Welt, das es galt, nicht aus den Augen zu lassen. 
Wie Kinder scharten sie sich um ihn. 

Ein Knie meines Vaters berührte kurz den Boden, dann 
erhob er sich schnell, streifte dabei für eine Millisekunde mit 
der Stirn den Handrücken des Mannes, den dieser ihm 
entgegenhielt. 

Fassungslos starrte ich auf die Szene. Jetzt wandte sich 
der Fremde um und seine Präsenz drohte mich zu 
erschlagen. Seine Aura, die er zuvor so gut wie verborgen 
hatte, waberte nun um seine Gestalt wie eine dunkle Masse 
aus obsidianschwarzer, alles verschlingender Dunkelheit. In 
seinen Augen glomm es rot. 

Mein Gott! Ich befand mich leibhaftig inmitten Tausender 
Monster. Und ich war eines von ihnen. Ben hielt meine Hand 
immer noch, aber sein Griff verlor an Intensität und ich sah 
zu ihm auf. Sein Gesicht war bleich, sein Mund fest 
zusammengepresst. Hatte er Angst? 

»Santa ...« 

Ich musste wieder an den Weihnachtsmann denken. 

»... Abel Claas von Wolf!« Mein Vater sah jetzt fest in die 
Augen des älteren Herrn mit dem Rauschebart. »Ich freue 
mich sehr, dass du es geschafft hast, mein Freund.« 


Der Ausdruck der beiden schien freundlich, trotzdem 
erkannte ich etwas in den Augen meines Vaters, was mich 
stutzen ließ. 

»Es ist schön, dass ich es nach den letzten Ereignissen 
einrichten konnte, mich doch noch zu den Anwesenden der 
bevorstehenden Zeremonie zählen zu können.« Der Fremde 
sprach mit einer hohen Fistelstimme, die so gar nicht zu 
seiner Aura passen wollte. Verwirrt suchte ich Bens Blick, der 
aber starrte diesen Mann an wie ein Kaninchen die 
Schlange. 

»Es ist ein seltenes Ereignis, ein so bezauberndes 
Mischwesen wie deine Tochter mit einem Hexenwesen zu 
vereinen. Allerdings ...«, seine Stimme senkte sich, »... man 
hat es mir nicht leicht gemacht, euch zu finden. Ihr habt die 
Mauer verstärkt, bevor ich eintraf«, tadelte er und mein 
Vater lächelte entschuldigend. 

»Ich war mir nicht sicher, ob du es wirklich ernst meinst, 
im Anbetracht der gefährlichen Situation. Ich hoffe, dir ist 
niemand gefolgt, mein Guter«, sagte mein Vater mit einem 
eigentümlichen Lächeln. 

»Mir folgt niemand ohne mein Wissen, sei unbesorgt.« 

Jetzt musterte der unheimliche kleine Mann mich und ich 
hatte das Bedürfnis loszuweinen. Wie mit sechs, als Henry 
mich durch halb London geschleppt hatte, um mit mir den 
Weihnachtsmann in einem riesigen Kaufhaus zu besuchen. 
Als er dann vor mir stand, hatte ich alle meine Wünsche 
vergessen und war in schrilles Geheule ausgebrochen. 

Als würde er meine Gedanken erraten, wurde sein 
Gesichtsausdruck milde. Ich bemerkte, dass die Zunge an 
meinem Gaumen klebte und ich nicht wagte zu blinzeln. 
Während er auf mich zukam, unterdrückte ich den Impuls, 
mich hinter Ben zu verstecken. Das runde Gesicht des 
Mannes wurde weicher und als hätte er seine Zeitwandler- 
Aura einfach ausgeknipst, wie eine zu grelle Lampe, wich die 
bedrohliche Spannung zwischen ihm und mir. Es schien, als 
würde er einem anderen, gutartigen Wesen Platz machen. 


Erst jetzt konnte ich seine Leibgarde näher betrachten. Sie 
waren nur halb so groß wie er und sahen irgendwie aus wie 
Gnome oder verbitterte Elfen. Ihre Gesichter waren hager, 
grau und spitz. Und die geringelten Zipfelmützen, die vor 
leuchtenden Farben nur so strotzten, schienen den Zweck 
zu haben, von der unnatürlichen Tristesse dieser Wesen 
abzulenken. Ihre Blicke gingen unruhig durch den Raum, als 
erwarteten sie nichts Gutes an diesem Ort, bevor sie 
allesamt an mir hängen blieben. 

»Sie sind Hanna Cherryblossom. Die Person, um die sich 
alles dreht«, stellte er mit seiner hohen Stimme leise fest 
und griff blitzschnell nach meiner Hand. 

In mir verabschiedete sich mein Magen eine Etage tiefer, 
als er meine Handfläche zu seiner Nase führte und an ihr 
roch. »Es ist gar nicht allzu lange her, da warst du noch ein 
Kind. Ein Folgsames, wie mir scheint.« 

Ich versuchte ihm meine Finger, die er mit seinem kalten 
knorrigen Daumen rieb, zu entziehen. Wie meinte er das 
und warum interessierte es ihn? Jetzt kam er zu Ben und ich 
verschluckte mich fast, als dieser unvermittelt auf die Knie 
sank, um sich tief vor diesem Mann in dem rotbraunen 
Mantel zu verbeugen. 

»Nana, mein Guter. Ich kenne dich.« 

Ben streckte ohne in direkt anzusehen seine rechte Hand 
vor, die der Zeitwandler ergriff. 

»Bist du dieser Nymphe gewachsen? Sie ist keinesfalls 
mehr so artig, wie sie einst als kleines Kind war.« 

Der Blick des Alten schnellte zurück zu mir und ich 
meinte, hinter der Milde in seinem Gesicht etwas anderes zu 
erkennen. 

Ben erhob sich und stellte sich mit festem Ausdruck 
neben mich. »Ich bin der Richtige für diese Aufgabe. Sie 
können sich auf mich verlassen.« 

Neben dem Zeitwandler erklang ein heiseres, gehässiges 
Kichern, das meine Aufmerksamkeit einfing. Einer der 
Gnome hielt sich jetzt seine dürren grauen Finger vor den 


verzogenen Mund und unterdrückte ein weiteres Lachen. Ich 
musste an Alice im Wunderland denken, an den verrückten 
Märzhasen. Der konnte auch so irre kichern. Seine Augen 
glommen fiebrig, als unsere Blicke sich trafen. 

»/on welcher Aufgabe genau sprechen wir hier 
eigentlich?« 

War ich das etwa gewesen, die diese Frage gestellt hatte? 

Das Gesicht des Märzhasen-Gnoms erstarrte für einen 
Moment, bevor er sich erneut unter aufgeregtem Glucksen 
schüttelte. Völlig unverhofft loderte das Obsidianschwarz 
der Aura um den Zeitwandler auf, nur ein Blick und der 
Märzhase zerfiel vor meinen Augen zu Asche. 

Ich keuchte auf und erstarrte zur Salzsäule. 

Im ganzen Raum herrschte absolute Stille. Einige sahen 
betreten zu Boden, andere warfen sich vielsagende Blicke 
zu. Louisa zitterte und hatte die Augen geschlossen. Ich 
stierte auf den Haufen grauen Staub zu meinen Füßen. 

»Es geht um die Aufgabe, als Mischehe zu funktionieren, 
eine Vorbildfunktion zu erfüllen und die alten Werte 
aufrechtzuerhalten. Das Gleichgewicht muss gewahrt 
bleiben«, plauderte der unheimliche Santa einfach weiter. 

Mir war übel. Das hatte mir mein Vater hinreichend 
erläutert. Trotzdem fragte ich mich, was noch von Ben und 
mir erwartet wurde. 

»Das ist mir klar, aber ...« 

Ben kniff mir in die Handfläche, was mich nur kurz 
ablenkte. 

»Was ich wissen will, ist: Wofür genau soll Ben der 
Richtige sein? Ich meine, es geht ja offensichtlich nicht um 
das, worum es in den meisten Ehen geht, die heutzutage 
geschlossen werden. Nicht um Liebe und Partnerschaft im 
eigentlichen Sinne.« Meine Stimme zitterte leicht, dennoch 
sprach sie einfach weiter. Obwohl ich mir nicht sicher war, 
ob ich das wirklich wollte. Der Weißhaarige trat näher an 
mich heran. 


»Es geht um Loyalität, wie auch in einer menschlichen 
Ehe.« 

Ich unterbrach ihn, ohne nachzudenken. »Um die Loyalität 
zu wem? Doch nicht zu mir als seiner Ehefrau?« Ich hörte 
Ben neben mir aufstöhnen. Die alles verschlingende 
Schwärze um dem Zeitwandler flackerte und begann meine 
eigene Aura abzutasten, sie unangenehm einzuengen. 

Ich wich zurück und ein leiser unkontrollierter Laut 
entwich mir. 

»Es geht darum, dich zu kontrollieren, Mischwesen. Er soll 
dir helfen, dich selbst kennenzulernen und er soll dich 
leiten, dir helfen, dich die richtigen Entscheidungen treffen 
zu lassen.« 

Das war verblüffend ehrlich, vermutete ich. 

»Wir, der Rat, werden keinerlei Regelverstoß akzeptieren. 
Ich hoffe, dein Vater hat dich hinreichend aufgeklärt.« 

Sein Blick streifte die Asche auf dem Boden, bevor er mich 
wieder ansah. In dem Glimmen seiner Augen lag eine kaum 
unterdrückte Drohung, aber sie wich plötzlich einem 
großväterlichen Wohlwollen. 

Da war er wieder, der normale ältere Herr, der mich an den 
Weihnachtsmann aus dem Londoner Einkaufszentrum 
erinnerte. 


Einige Stunden später, nach der offiziellen Verkündung 
des weiteren Ablaufs dieser Zeitwandler- und Hexerparty, 
wurde ich in das Büro meines Vaters gerufen. Meine Freude 
darüber, während ich die mit rotem Teppich ausgelegten 
Stufen der Treppe herunterhuschte, konnte ich kaum 
unterdrücken. 

Ich klopfte an und trat, ohne auf ein Zeichen zu warten, in 
sein riesiges Büro. Es war kalt hier drin. Das Fenster war 
sperrangelweit geöffnet und der Novemberwind wehte die 
hellen Vorhänge in den Raum hinein und ließ sie rauschen. 

Mein Vater war nicht da. 


Schnell schloss ich die schwere Tür hinter mir und setzte 
mich vor dem wuchtigen alten Schreibtisch auf den Stuhl, 
auf dem ich kurz nach meiner Ankunft schon gesessen 
hatte, als man mir schonungslos meine Lage erläutert hatte. 
Nämlich, dass ich nicht umhinkam, Ben zu heiraten und 
Lennox aus meinem Leben zu verbannen. 

Ruhelos ließ ich meine Beine unter dem Tisch zappeln und 
setzte einen Fuß wippend unter den Stuhl. Eine Gänsehaut 
jagte über meine Arme. Warum war das Fenster hier drin 
auf? Es war doch sonst immer verschlossen und dieser Raum 
immer irgendwie sorgfältig bewacht? 

Meine Beine verharrten in der Bewegung. Etwas Kaltes 
berührte mich an meinem Unterschenkel und fuhr ihn 
herauf. Mein Atem stockte. Ohne mich zu rühren, sah ich 
nach unten. Im Halbdunkel hockte einer der Gnome von 
vorhin. Seine Hände, die über meine Haut fuhren, zitterten. 

Mit einem Ruck stand ich auf, der Stuhl schob sich 
krachend über den Holzboden und fiel polternd zu Boden. 
Der Gnom jagte unter dem Tisch hervor, sah von einer Ecke 
in die andere, von mir zum Fenster und wieder zurück. Sein 
bleiches Gesicht, aus dem mich entsetzte Augen anglotzten, 
wirkte zum Zerreißen gespannt. 

Ein Fauchen, wie von einem Tier, entwich mir. Ich wusste 
nicht, ob ich mich mehr über mich oder über das Wesen vor 
mir erschrak. Der Gnom legte einen Finger auf seine Lippen, 
sah für eine Sekunde flehend aus. Diese Geste wich einem 
listigen Ausdruck und einem berechnenden Lächeln. 

»Du bist so gut wie tot«, zischte er mir so leise zu, dass ich 
mir nicht sicher war, ob er das wirklich gesagt hatte. 

Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?« 

Mit einem enormen Satz, den ich dem hageren Zwerg gar 
nicht zugetraut hätte, sprang er aus dem Fenster und 
verschwand aus meinem Sichtfeld. »Was zum Geier ...« 

Hinter mir schwang die Tür auf. 

Ich schrie, wirbelte herum ... und sah in das 
undurchdringliche Gesicht meines Vaters. 


Ich fuchtelte wild mit den Armen. »Das Ding! Das hockte 
unter dem Tisch und ...« Meine Stimme überschlug sich. 
Mein Vater ging eilig zum Fenster, schloss es mit einem 
lauten Knall und warf mir einen intensiven Blick aus seinen 
stahlblauen Augen zu. 

»Er ist abgehauen, ich weiß nicht was er hier ...« 

Dad schnellte auf mich zu und verschloss mir den Mund 
flüchtig mit seiner Hand, bevor er sich mir gegenüber auf 
seinen Stuhl setzte. Sein junges Gesicht wirkte alt, 
erschöpft. 

»Setz dich, Hanna, flüsterte er eindringlich, seine Miene 
verschlossen. 

Ich rückte mir den umgekippten Stuhl umständlich 
zurecht und ließ mich darauf fallen. »Was zum Teufel ...« 

Wieder unterbrach er mich, sah sich in seinem Zimmer 
um, als befürchte er, dass jemand mithörte. Ich blieb stumm. 

»Hanna, vieles im Leben kommt einer Probe gleich. Wir 
alle stellen uns diesen Dingen und manchmal ist es besser, 
erst einmal mit Ruhe abzuwarten und zu analysieren, als zu 
sprechen.« Er schwieg und ließ mir einen Moment zum 
Nachdenken. 

Ich dachte an die seltsame Atmosphäre, die vorhin im 
Salon entstanden war, als mein vorlautes Mundwerk die 
Oberhand gewonnen hatte. »Ich hätte diesen Zeitwandler 
diese Dinge nicht fragen sollen, ich weiß. Es tut mir leid. 
Aber ...« 

Wieder unterbrach er mich. Langsam gewöhnte ich mich 
an dieses Spiel von angefangenen Sätzen, nicht vollendeten 
Fragen und Zurechtweisungen. 

»Dieses Ratsmitglied ist eines der Ältesten unserer Zeit. 
Santa Abel Claas von Wolf ist ein Wesen der ... besonderen 
Art.« 

Wieder hatte ich das Gefühl, als würde er sich beobachtet 
fühlen. 

»Ich freue mich sehr, dass er es doch einrichten konnte, 
dieser Zeremonie hier beizuwohnen. Es ist eine Ehre, 


Hanna.« 

Mir lag eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge und 
ich schluckte sie mühsam herunter. 

»Warum wolltest du mich sehen?« Ich verschränkte die 
Arme vor der Brust, befürchtete ich doch nur irgendeine 
unangenehme Pflichterfüllung, zugunsten meines Vaters 
und des Rates. 

»Ich habe dem Ehevertrag von Benjamin und dir eine 
Kleinigkeit hinzugefügt.« Er öffnete einen großen weißen 
Umschlag und zog das mir bekannte Dokument heraus. 

»Werden jetzt die wöchentlichen Zeiten für die ehelichen 
Pflichten festgelegt?«, platzte es ironisch aus mir heraus 
und ich musste fast lachen. Die Art, wie mein Vater so gar 
nicht auf diese Provokation reagierte, machte mich stutzig. 

»Es ist nur eine Kleinigkeit. Deinen Wunsch des 
Geschlechts deines ersten Nachfahrens betreffend.« 

Ich hatte definitiv etwas verpasst. Ein kurzer 
eindringlicher Blick von ihm ließ mich stumm bleiben. 
Stattdessen hielt mir mein Vater ein kleines Kästchen 
entgegen. Wunsch? Geschlecht? Nachfahre? 

»In dieser Kiste befindet sich eine Phiole mit einem Trank. 
Du nimmst ihn kurz vor der Zeremonie zu dir und dein 
Wunsch geht in Erfüllung.« 

Als sich mein Mund öffnete, stand er schnell auf und kam 
mit großen Schritten auf mich zu. Das Blau seiner Augen 
wirkte weicher als sonst. Stumm forderte er mich auf, in 
seine Arme zu kommen. Ohne zu zögern trat ich vor. Seine 
Hände strichen sanft über meinen Rücken, ich spürte, wie er 
an meinem Haar roch, den Duft in sich aufnahm. 

»Hanna, vertrau mir. Ich werde dich mit meinem Leben 
schützen.« Es war kaum ein Flüstern und schon gab er mich 
frei, schob mich in Richtung der Tür. Verdammt! Was war 
hier los? 

»Nun, das wäre es fürs Erste. Alles weitere findet wie 
besprochen am morgigen Tag statt.« Er nickte mir mit einem 
knappen Lächeln zu und hielt mir die Tür auf. 


»Dad, danke. Aber ich ...« 

»Ich weiß doch, wie wichtig dir dieser Wunsch ist, mein 
Kind. Und ich freue mich, dir deinen Wunsch zu erfüllen.« 

Meine Hand suchte seine. In mir stoben meine Gedanken 
nur so durcheinander. Was meinte er nur? Ich wollte gerade 
noch einmal ansetzen, doch dann hörte ich laute Schritte 
von hochhackigen Schuhen hinter mir, die sich schnell 
näherten, begleitet von kleinen Tippeligen. Ohne mich noch 
weiter zu beachten, trat mein Vater an mir vorbei, in den 
Flur hinaus, und ich folgte ihm mit einigen Metern Abstand. 

»Willkommen. Schön, dass Sie meiner Aufforderung 
gefolgt sind.« Er wirkte nun völlig abgeklärt und reichte 
einer Dame in einem unglaublich kurzen Kleid seine Hand. 

Mein Blick wanderte vom Saum des Kleides über die rot 
lackierten Fingernägel ihrer fein manikürten Hand zu ihrem 
Gesicht. Sie war höchstens zwanzig und definitiv keine von 
uns. Ein ganz gewöhnlicher Mensch mit einem ziemlich 
hübschen Puppengesicht, das leider zu viel Make-up 
abbekommen hatte. Über Geschmack ließ sich ja nicht 
streiten. Geistesabwesend kam ich hinter meinem Vater her, 
immer noch mit dem Trank und seiner seltsamen Art 
beschäftigt. Alles, was er eben noch gesagt hatte, rauschte 
in einer Endlosschleife durch mein Hirn. Warum tat er so 
geheimnisvoll? Wenn es jemand auf mich abgesehen hatte, 
sollte er es mir nicht sagen? 

Das Dienstmädchen, welches den weiblichen Ankömmling 
begleitet hatte, knickste höflich und machte sich mit ihren 
Trippelschritten davon. Was wollte diese Frau hier? Wie hatte 
man sie durch die Mauer bekommen? Oder war sie schon 
länger hier? 

»Das ist Hanna, die noch etwas zu tun hat«, hörte ich 
meinen Vater auf einmal sagen. Er warf mir einen kühlen 
Seitenblick zu. 

Ich dachte gar nicht daran, sofort zu verschwinden und 
reichte der Fremden meine Hand. 


»Holla, und Sie sind?«, fragte ich, immer noch im Geiste 
woanders. 

Sie runzelte leicht ihre Stirn, was ihr einen arroganten 
Ausdruck verlieh. 

»Viviana.« 

Meine Hand schwebte in der Luft. Ich überlegte, sie wieder 
zurückzuziehen, als sie sie dann doch ergriff. 

»Und weiter?«, fragte ich nach, bemüht meinen Dämon im 
Zaum zu halten, dem die sprühend farbige Aura der Dame 
nicht entgangen war und der meiner Grübelei abrupt ein 
Ende gemacht hatte. 

»Nur Viviana.« Sie lächelte reserviert und sah an mir 
vorbei, musterte die teuren Gemälde an den Wänden und 
wandte sich schließlich meinem Vater zu. 

»Hanna, entschuldige uns bitte. Wir haben etwas Zu .... 
bereden und du musst dich mental auf morgen 
vorbereiten.« Eine kurze Berührung von ihm, die mich 
aufforderte zu gehen, und dann war ich für ihn einfach nicht 
mehr da. Jungenhaft strich er sich eine flachsblonde Strähne 
aus dem Gesicht und schenkte Viviana ein charmantes 
Lächeln, während er ihr den Arm bot. 

Mein Gott, war das verwirrend, einen so jung aussehenden 
Vater zu haben. 

»Oh, gut. Kein Problem«, sagte ich mehr zu mir selbst und 
machte mich auf den Weg zur Treppe. Meine Gedanken 
hatten mich wieder. 

Oben angekommen stolperte ich fast über Bens Füße. Er 
lehnte mit dem Rücken an der Wand des schmalen Flurs und 
hatte die Beine übereinandergekreuzt. Ich hatte ihn nicht 
gesehen. 

»Ben«, flüsterte ich überrascht und verbarg die kleine 
Phiole hinter meinem Rücken. »Wolltest du zu Mir?« 

Er verdrehte gekonnt die Augen und grinste frech. »Nein, 
ich stehe öfter vor verschlossenen Mädchenzimmertüren. 
Einfach so, weil es Spaß macht. Das gibt mir den gewissen 
Kick. Besonders, wenn es das Mädchen ist, das ich am 


nächsten Tag heirate.« Seine Hand strich meinen Rücken 
entlang und stoppte kurz oberhalb meiner Hüfte, während 
ich die Zimmertür öffnete. Ich verbarg die Phiole an der 
Seite meines Oberschenkels. 

»Na, da bin ich ja beruhigt. Ich habe nämlich so gar keine 
Zeit, weißt du. Der ganze Stress mit der 
Hochzeitsvorbereitung. So viel zu bedenken.« Ich hob 
unschuldig die Augenbrauen und lächelte zuckersüß, 
während ich versuchte ihn vor der Tür stehen zu lassen. 

»Die Kleider der Blumenmädchen, die Torte, die Auswahl 
der Musik und nicht zu vergessen die 
Blumenarrangements.« Jetzt war ich dabei, ihm die Tür vor 
der Nase zu schließen, als er auch schon seinen Fuß 
dazwischendrängte. 

»Wir sollten ein wenig plaudern, Hanna«, stellte er 
bestimmter fest, als ich es von ihm gewohnt war, und ich 
seufzte ungeniert. 

Unbeeindruckt schob er sich ins Zimmer, um sich auf 
meinem Bett breitzumachen. 

»Ok, was soll’s«, gab ich mich matt geschlagen. »Fang an, 
aber ich muss erst einmal kurz weg.« 

Rückwärts ging ich ins Bad und knipste das Licht an. 
Nichts! Mist! Das hatte ich vergessen. Wie sollte ich das 
Päckchen mit dem mysteriösen Trank jetzt loswerden, ohne 
dass Ben es entdeckte? Meine Hand tastete sich vorwärts 
und suchte den Handtuchschrank. 

»Hanna, es gibt da ein paare Dinge, die du wissen 
solltest.« 

Ich war heilfroh, dass die Scherben des Spiegels von dem 
Personal beseitigt worden waren. 

»Soll ich dir eine Kerze holen?« Ich hörte das Lächeln in 
seiner Stimme. 

»Nnnein!« Bloß nicht. »Ich habe schon.« Ich sah mich 
hektisch um und blinzelte, in der Hoffnung deutlicher sehen 
zu können. Keine Kerzen. »Creare lumen!« Ein Flüstern und 
eine Handbewegung. Der helle Schein flammte in meiner 


Handfläche auf. Ich riss die Schranktür auf und stopfte das 
Päckchen mit nur einer Hand unter die Waschlappen. 

»\Wow!« 

Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Dunkelheit! 
Ich sah nur Bens Umrisse in der Tür. 

»Seit wann kannst du das?«, fragte er misstrauisch. 

Ich schob mich an ihm vorbei und er eilte mir nach. 

»Das Lichtding?« Ich tat unbeteiligt. 

Er verzog sein schönes Gesicht zu einer Grimasse und 
legte den Kopf schief. »Ja, verdammt. Das hat dir Mister Gray 
mit Sicherheit nicht gezeigt. Und für solche Zauber bedarf 
es zumeist Formeln. Alter Formeln. Sehr alter Formeln.« 
Seine leicht schräg stehenden Augen schienen mich 
durchleuchten zu wollen. 

»Du weißt, dass es nur wenigen Hexenwesen gelingt, 
solch eine Magie zu wirken?« 

Ich zuckte mit den Achseln und ließ mich auf mein Bett 
fallen. »Ich kann auch das Feuer rufen, wieso sollte ich dann 
kein Licht anknipsen können?« 

Ben setzte sich nahe neben mich und beugte sich zu mir 
herüber. 

»Zeig’s Mir«, forderte er forsch. 

»Ich soll’s dir zeigen? Hoho, du lässt aber nichts 
anbrennen, oder? Wie hätten wir es denn gerne?«, scherzte 
ich und grinste ihn linkisch an. Ich senkte meinen Blick und 
kam näher an ihn heran. Ein strenger Blick strafte mich und 
ich verdrehte die Augen. 

»Zeige mir, wie du das Licht erschaffst.« 

Ich ließ meine Handfläche nach oben zeigen und bewegte 
die Lippen. 

»Creare lumen!«, rief ich laut. 

Viel lauter als beabsichtigt. Mit einem Zischen entflammte 
eine Lichtkugel, die Ben vom Bett springen und mich nach 
hinten kippen ließ. Ein Schrei entwich mir. Na, das war doof 
gelaufen. 


Ich sah für Sekunden gar nichts mehr, außer helle Blitze, 
die vor meinen Augen tanzten, so sehr war ich geblendet. 

Das Leuchten erlosch und ich rieb mir knurrend das 
Gesicht. 

»Verdammt, Hannal« 

Ich blinzelte und erkannte Ben, der hoch über mir 
aufragte. Sein Gesicht war undeutlich. 

»Entschuldige?!« 

Er griff meine Hände und setzte sich neben mich auf die 
Matratze. Aufgeregt sprach er weiter. »Also doch eine 
Formel. Wo hast du sie her?« 

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Es gibt da ein Buch. Ich 
habe es gefunden.« 

»In der Bibliothek? Ich wusste gar nicht, dass solch ein 
Exemplar über Elementbeherrschung hier existiert.« 

»Ich dachte, Hexen können Elemente nicht beherrschen?« 
Dann blieb ich stumm, was ihm ein Schnauben entlockte. 

»Es ist nicht aus der Bibliothek, habe ich recht?« 

»Ok, es gibt ein Buch von Valerie. Vielleicht hat es meiner 
Mutter gehört. Es war versteckt in ihrem Bild.« Jetzt war es 
raus. 

»Warum hast du es mir nicht erzählt?« 

Ich zog einen Schmollmund. »Warum wohl?« 

»Du hast gedacht, ich erzähle es deinem Vater und der 
nimmt es dir ab?« 

Ein kurzes Nicken, das ich sofort bereute, als ich seinen 
Gesichtsausdruck hinter den noch anhaltenden Blitzen vor 
meinen Augen erhaschte. 

»So viel zum Thema Vertrauen«, flüsterte er und presste 
seine Lippen fest zusammen. 

»Versteh mich nicht falsch, Ben. Wir stehen hier alle 
ziemlich unter Druck. Jeder steckt doch irgendwo in einer 
Loyalitäts-Zwickmühle, oder?« Ich legte mich rücklings auf 
mein Bett, resigniert. 

Ben schwieg eine gefühlte Ewigkeit, bevor er wieder etwas 
sagte. »Hanna, wir sollten versuchen wenigstens einander 


zu vertrauen. Gerade jetzt ...« 

Ein Stich traf mich im Herzen. Er hatte ja recht. 

»Es tut mir wirklich leid. Ich versuche mich zu bessern.« 
Ich verstummte, während sich Ben neben mich schob und 
nun ganz dicht an mir dran lag. »Es ist alles so viel. Und 
unheimlich. Mein Vater ist irgendwie durch den Wind, und 
obwohl er wirkt, als wäre er total neben sich, bekommt er 
Damenbesuch und dann ...« 

»Damenbesuch?«, wiederholte Ben nachdenklich. »Ach, 
du meinst die Kokotte?« 

»Die was?« Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung und 
konnte seinen Atem an meinem Haaransatz fühlen. 

»Eine Kokotte. Ein Freudenmädchen.« 

Ich schnappte empört nach Luft. »Hat der denn gerade 
nichts Besseres zu tun, als ...«, ich suchte nach einem 
netten Wort »...sich zu vergnügen? Ich meine, geht’s noch?« 

Seine Hand strich mir eine verirrte Strähne hinter mein 
Ohr. »Es geht um Energie, Hanna.« 

Ich wollte gerade weiter schimpfen, verstummte und ließ 
die angestaute Luft geräuschvoll aus meinen Lungen 
entweichen. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Mein Gott, 
wie vernagelt ich sein konnte. Natürlich, er brauchte auch 
dann und wann neue Kraft. Ob diese Frau wusste, worauf sie 
sich hier eingelassen hatte? 

»Ok, aber die ganzen andere Dinge. Die Anschläge, die 
Hochzeit, die so wichtig in diesem Spiel zu sein scheint, der 
Weihnachtsmann ...« 

Bens Augen wurden groß und ein irritiertes Lächeln 
zuckte in seinem Mundwinkel. »Du hast ihn erkannt?« 

Ich verschluckte mich fast. »Erkannt? Wen?« Ich dachte 
wieder an das Gefühl, das ich hatte, als der alte Zeitwandler 
mir gegenüberstand. Diese Mischung aus Aufregung und 
Furcht. An die Verwirrung, die er verursacht hatte. 

»Du meinst ...?« 

Ben nickte. »Du weißt, alles hat einen wahren Kern. 
Fabeln, Märchen, Legenden. Nur, dass die Wahrheiten um 


einiges übler sein können.« 

Mir blieb der Mund offenstehen. »Wie meinst du das?« 

Sein Blick verdunkelte sich und hing in der Ferne. »Santa 
Abel Claas von Wolf existiert beinahe seit Anbeginn der Zeit. 
Er ist einer der mächtigsten Zeitwandler-Dämonen und hat 
absonderliche Kräfte. Er kann artige von ungehorsamen 
Kindern unterscheiden. Diese Fähigkeit scheint er aber nicht 
nur bei Menschenkindern nutzen zu können, sondern bei 
allen Wesen. Es heißt, er entführt die ungehorsamen 
Mädchen und Jungen und nährt sich an ihnen. Sie werden zu 
seinen Geschöpfen und begleiten ihn so lange, wie er es 
wünscht. Bis er sie vernichtet.« 

Ich dachte an den Gnom, an den Märzhasen, an den 
Staub. »Der Weihnachtsmann tötet unartige Kinder? Und 
was macht er mit den guten Kindern?«, hörte ich mich 
fragen. 

»Gar nichts. Zu anderen Zeiten bereitete es ihm eine pure 
Freude, die Kinder mit Geschenken zu locken, sie zu 
verführen, die schlechten Seiten in ihnen zum Vorschein zu 
bringen. Und hatte er Erfolg, ließ er sie des Nachts aus den 
Häusern der Eltern entführen. Anstelle des Kindes, das er 
stahl, ließ er ein Spielzeug auf dem Bett zurück. Er raubte 
den Sprösslingen Energie und wandelte sie zu den Wesen, 
die er heute auch an seiner Seite hatte. Staubgnome.« 

»Mein Gott. Das ist widerlich«, hauchte ich in die Stille, 
die in meinem Zimmer entstanden war und musterte die 
Zimmerdecke. »Was will er von mir?« 

»Die Zeremonie! Ich denke er ist daran interessiert, dass 
alles seine Richtigkeit hat.« 

Ich stieß geräuschvoll die Luft aus. »Richtigkeit ... Nein, 
ich hatte das Gefühl, dass da irgendwas war, das er aber 
nicht aussprechen würde. Was genau ist er ... ich meine 
außer diesem unsäglichen Weihnachtsmann-Ding?« 

Ben drehte sich auch auf den Rücken. Seine Hand 
berührte meinen Arm. »Es ist schwierig einzuschätzen. 
Ähnlich wie bei deinem Vater ist er vieles. Er ist genauso 


Wendigo, wie auch Nachtalb und hat dutzende andere 
Möglichkeiten, sich Energie zu verschaffen. So alte 
Zeitwandler sind mächtig.« 

Ich blieb ganz still und dachte über meinen Vater nach. 
Zauber!? Mein Vater war so reserviert, ich konnte noch gar 
nicht einschätzen, woher er genau seine Kraft bezog. Über 
Sex? Über Küsse, wie ich? Auf jeden Fall hatte er viel davon. 
Kraft, Energie, Macht. Lennox hatte mir einmal erzählt, dass 
mein Vater sogar Traume stehlen konnte, wie er. In mir 
wurde alles schwer. Lennox ... Wo er wohl sein mochte? Ben 
riss mich aus meinen Gedanken. 

»Ich denke, dass du der Schlüssel zu den Unruhen bist. 
Weshalb du ganz genau unter Beobachtung stehst. Der Rat 
will sicherstellen, dass du die Regeln einhältst.« 

»Und was passiert, wenn ich es nicht tue?« Die Frage blieb 
zitternd in der Luft hängen und während Ben seine dunklen 
Augen auf mich richtete und schwieg, wurde mir etwas klar. 

Ein Fehler, egal welcher, und ich würde auf einer mir 
unbekannten Abschussliste stehen. Und ich hatte keine 
Ahnung, wer dann alles auf mich zielen würde. 


Ich träumte. Es musste so sein, denn ich sah Lennox. Er 
huschte durch einen dunklen Gang, eine Gasse aus einer 
anderen Zeit, beleuchtet von alten krummen Gaslaternen. 
Vielleicht neunzehntes Jahrhundert? 

Jetzt traf mich der Geruch von Unrat und verdorbenen 
Lebensmitteln wie ein Faustschlag. Ich wollte nach ihm 
rufen, aber ich war nicht mehr als ein Wandhauch, der ihm 
folgte und Mühe hatte, nicht abgehängt zu werden. Lennox 
bog geschmeidig wie eine Raubkatze um die nächste 
Hauswand und verschwand. Ich fluchte innerlich und wollte 
aufheulen unter dem neu empfundenen Verlust, der mich 
packte. Ich, oder die körperlose Präsenz, die ich sein 
mochte, schnellte nach oben und ein Stück in den Himmel, 
dann fand ich den Nachtalb in dem dunklen Zimmer einer 
schäbigen Pension. Er hockte auf einem Mann. Sein 


bronzefarbenes Haar fiel ihm tief in sein blasses Gesicht, als 
er sich vornüberbeugte. In mir verkrampfte sich mein 
Magen, als ich das unwirkliche Glimmen in seinen Augen 
sah, die hungrig über diesen menschlichen Körper glitten. 
Fremd. Er sah so anders aus, wenn er raubte. Dann packten 
seine Finger hart zu, gruben sich in die Schultern seines 
Opfers. 

Ich wich erschrocken zurück. In dem Halbdunkel des 
Zimmers konnte ich das Gesicht des Mannes nur 
schemenhaft erkennen, aber es verzog sich gequält zu einer 
Fratze unter dem Angriff. Hastig wandte ich mich ab, wollte 
Lennox an seinem Rücken berühren. Ihm sagen, dass ich 
hier war ... aber es war nur ein Traum. 

Ich ließ meinen Blick über das karge Mobiliar des Zimmers 
gleiten. Vor dem Fenster auf einem kleinen schiefen Tisch 
stand ein Adventskranz. Die vierte Kerze war auch schon 
fast heruntergebrannt. Also war es um die Weihnachtszeit? 

Mit einem Mal befand ich mich ganz woanders, erneut auf 
einer schmutzigen Straße in der Nähe eines alten 
Marktplatzes, immer noch mitten in der Nacht. 

Hecktisch sah ich mich um und wurde ruhiger, als ich 
Lennox entdeckte. Er saß auf einem Fensterbrett über mir 
und zögerte, in das Zimmer hineinzugleiten. Wie versteinert 
hockte er dort. Ein Wimpernschlag und ich sah, was er sah. 
War neben ihm. Mein Atem verklang in der Stille des eisig 
kalten Raumes hier oben. Vor mir stand der 
Weihnachtsmann in seinem rotbraunen Mantel und beugte 
sich über ein kleines Metallbett. Der Junge darin wachte auf 
und riss erstaunt die blauen verschlafenen Augen auf. 
»Santa Claus?«, flüsterte eine Kinderstimme und gewann 
dabei an Kraft. Die Kinderhände rieben schnell über die 
Augen und schon schlug der Junge die dicke Bettdecke 
zurück. Auf dem Gesicht des alten Mannes mit weißem Haar 
lag ein mildes ruhiges Lächeln. Ich wartete vergeblich auf 
das freundliche Hohoho des dicklichen Mannes, als er seinen 


großen grau-braunen Jutesack hinter seinem Rücken 
hervorholte. 

»Du hast mir was mitgebracht, Weihnachtsmann? Ich 
wusste, dass es dich wirklich gibt.« Die Kinderstimme 
überschlug sich beinahe und ein Kichern, das nicht dem 
Kind gehörte, ertönte in einer dunklen Ecke des Raumes. 

Ich versuchte besser zu erkennen, was dort hockte und 
sich in einem Schatten verbarg. Noch während der 
Weihnachtsmann einen großen Teddybären hervorzog, 
erklang ein Lied aus der Nische des Zimmers. »Stille Nacht, 
heilige Nacht ... schhhh schhhh.« Ein Staubgnom kam in die 
Mitte des Raumes. Seine Augen glommen teuflisch in dem 
Halbdunkel des Kinderzimmers. Der Mond erhellte seine 
hagere Gestalt und leuchtete die harten Konturen seines 
Gesichtes aus. 

Der Junge schnellte aus dem Bett, sein Lächeln erstarrte 
und das Grauen schlich sich in seine Augen. Ehe er sich 
versah, packte der Weihnachtsmann zu. Das Kind schrie! 
Und die Milde in dem Gesicht des Zeitwandlers hielt weiter 
an, wenngleich er mit offensichtlicher Härte den Arm des 
Kindes vor ihm verdrehte. Wieder ein gellender Schrei, der 
mich innerlich beben ließ. 

»Gutes Kind, feines Kind, du gehörst jetzt mir«, erklang 
die hohe Fistelstimme, die ich immer noch nicht mit der 
Gestalt des Mannes in Einklang bringen konnte. Er packte 
das Kind härter, hielt das strampelnde Bündel direkt vor sein 
rundes rosiges Gesicht. Die Beine des Jungen traten in der 
Luft und zuckten irgendwann nur noch. 

Fassungslos sah ich in das Gesicht des 
Weihnachtsmannes. Dieses Lächeln, das seine Augen nicht 
erreichte, war so unendlich trügerisch. Jemand musste dem 
Kind doch helfen! Lennox! Nur am Rande bemerkte ich die 
Schneeflocken, die von draußen hereinstoben, um Lennox’ 
Gestalt tanzten und lautlos auf den Holzboden des 
Kinderzimmers trafen. Die Augen des Kindes weiteten sich 


plötzlich noch einmal und er öffnete seinen kleinen blass 
gewordenen Mund zu einem letzten Schrei. 

Jetzt war ich es die, die entsetzt brüllte. Die eben noch so 
fröhliche Miene des Zeitwandlers wandelte sich in Sekunden 
zu einer gierigen Fratze. Er sog den Schrei des Kindes in sich 
auf, der ungehört verhallte. Als würde er ihm seine Seele aus 
dem geöffneten Mund ziehen, krümmte sich das Kind unter 
seinem Schmerz, die glasigen Augen weiter auf den 
Weihnachtsmann gerichtet. Die Haut des Sprösslings wurde 
grau und sein Widerstand erlahmte vollends. 

Der Staubgnom kicherte und schnappte sich den 
Teddybären. Dabei brummte der Wicht ein seltsam 
verzerrtes Lied. Halb fröhlich, halb zomig klang es, dann 
legte er das Stofftier anstelle des Jungen in das Bett. Seine 
knorrigen grauen Gnomhände deckten es bis zu seinem Kopf 
zu und strichen den Stoff darüber glatt. 

Ich wollte nach Lennox greifen, ihn schütteln. Wütend 
schrie ich ihn an, er solle etwas tun und zeitgleich dachte 
ich daran, dass alles nur ein Traum war. 


Mein Herz machte einen wütenden Satz gegen meine 
Rippen und ich schnellte in meinem Bett hoch. Hastig 
wischten meine kalten Finger eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht, die mir die Sicht versperrte. Meine Lippen formten 
seinen Namen. Lennox! Lautlos und still. Oft träumte ich von 
ihm. Als wollte mein Unterbewusstsein auf Reisen gehen. 
Nach ihm suchen und rufen. Oder es war mein 
Nymphenherz, das ihn so sehr herbeisehnte. 

Ich sah zum Fenster. Der Mond war hinter dicken Wolken 
verschwunden, das dichte Schneetreiben dort draußen 
konnte ich nur erahnen. Umständlich schälte ich mich aus 
dem Bett und tapste hinüber zu dem Tisch, um nach der 
Kerze zu suchen. Müde zog ich eine Schublade auf und 
kramte nach dem Feuerzeug. Warum war ich immer noch 
müde? Die meisten Zeitwandler mussten nicht schlafen, ich 
hingegen schien den menschlichen Schlaf genau wie auch 


jedes Hexenwesen zu brauchen. Und wenn ich ihn nicht 
bekam, fühlte ich mich ausgelaugt. Meine Hände wurden 
ungeduldiger und ich stieß die Kerze vom Tisch. 

»Wie doof ...« 

Ich seufzte und ließ meine rechte Handfläche nach oben 
schnellen. »Creare lumen«, flüsterte ich so leise wie ich 
konnte und ein ebenso gedämpftes Licht erhellte meine 
Hand und den Raum. 

Unruhe erfasste mich und ich sah mich hastig in meinem 
Zimmer um. Nichts, das ungewöhnlich schien. Oder war da 
eben ein Geräusch gewesen, das hier nicht hingehörte? Ein 
Wispern? Ein Atemzug, der nicht meiner war? 

Ich öffnete die Zimmertür und spähte auf den 
stockdunklen Flur. Leise, mit der kleinen blauen Flamme in 
meiner Hand, schlich ich den Gang entlang. Die Personen 
auf den Gemälden an der Wand schienen mich mit ihren 
Augen zu verfolgen, als die Beunruhigung mich wieder 
packte und auch etwas anderes. Erregung. Mein Unterleib 
zog sich zusammen und mein Atem wurde schneller. Jetzt 
hörte ich gedämpfte Laute von unten. 

Ich beschleunigte meine Schritte bis zur Treppe und 
lauschte. Im oberen Trakt, wo die Bediensteten ihre Räume 
hatten, war alles still. Dort lebten hauptsächlich 
Hexenwesen, die vermutlich alle tief und fest schliefen. Auf 
meiner Etage konnte ich auch nichts hören, aber von unten 
kamen eindeutig Geräusche. 

Ich schob mich voran, die Treppe hinab. Aus dem großen 
Saal drang gedämpftes Licht, ich ging weiter durch die 
Empfangshalle, vorbei an dem Büro meines Vaters. Jetzt 
hörte ich sie. Die Stimme der Frau, die mein Vater in 
Empfang genommen hatte. Viviana. Die Kokotte. 

Ich zuckte zusammen, als irgendwas zerbrach. Ein 
Schaudern erfasste mich, als ihre Emotionen zu mir 
überflossen und ich ein kehliges Stöhnen hörte. Mein Gott, 
was musste ich alles ertragen? Jetzt treiben die es auch 
noch? 


Ich rümpfte die Nase und wollte gerade zurück zur Treppe, 
als mich ein tiefes Entsetzen traf, das nicht meins war. Meine 
Beine wurden weich, das Licht in meiner Hand erlosch. 
Panik! Dann füllte ein durchdringender Schrei das Haus. 
Zerriss die Stille und zerrisss etwas in mir Ein 
unmenschliches Knurren erklang zeitgleich und der 
Aufschrei brach ab. Ich erkannte meinen Vater in diesem 
tierischen Laut. Dann ein dumpfes Krachen, als würde etwas 
auf dem Marmorboden zerschmettert. 

Mein Atem stockte. Nein! Ich stürzte zu Boden und sah zu 
der Tür, unter der Licht durchschimmerte und flackerte, als 
wäre es das Lebenslicht dieser Frau. Dann blieb es ruhig, 
gleichmäßig erhellte das schwache Leuchten den Flur. 

Das Freudenmädchen war weg. Keine Empfindung war von 
ihr mehr übrig. Ich wusste nicht, wie lange ich mit 
angehaltenem Atem dort schon stand. Alles in mir war eine 
unerträgliche Zeit lang taub. 

Nach einer Ewigkeit kam wieder Bewegung in den Raum 
hinter der wuchtigen Eichentür. 

Das Licht, das unter dem Spalt zu mir herüberschien, 
wurde dann und wann von Schatten unterbrochen. Schritte 
waren zu hören, von mehreren Personen. Gedämpfte 
Stimmen und undeutliche Empfindungen. Hexenwesen. 
Bedienstete? Ohne mein Zutun ging ich auf die Tür zu und 
drückte die Klinke. In Sekunden nahm ich die Umgebung in 
mich auf. 

Der große Raum wurde von zahllosen Kerzen erhellt. Wild 
flackernd ließen sie Fratzen an den mit Ornamenten 
versehenen Wänden und den hohen Decken tanzen. Ein 
Vorhang wehte, getrieben von der kalten Schneeluft, in den 
Raum hinein. Ein riesiges Bett, von dem seidige weiße Laken 
wie Wasserfälle hinabflossen, stand in der rechten Hälfte des 
Raumes und hielt meinen Blick. Ein unordentliches Muster 
aus dunklem glänzendem Rot zog sich über einen Teil der 
Kissen und legte eine Spur über das weiße Bettgestell hin 
zum Marmorboden. Meine Augen tränten. Eines der Laken 


verdeckte eine Gestalt. Ich besah die Konturen der 
menschlichen Umrisse und entdeckte ein anderes Rot. Die 
Farbe der lackierten Fingernägel einer fein manikürten 
Hand, die haltsuchend nach vorn ausgestreckt lag. Viviana. 

Ein erstickter Laut entrann meiner Kehle und mein Vater 
tauchte mit gesenktem Blick hinter der wehenden Gardine 
am Fenster auf. Mit nacktem Oberkörper, der mit blutigen 
Sprenkeln überzogen war, stand er vor mir. Seine Aura 
flackerte stark und unbändig um seinen Körper. Ohne ein 
Wort hob er beschwichtigend die Hände. 

In mir begann etwas zu summen. Die Tür zu einem 
Nebenraum wurde geschlossen. Zwei der Bediensteten 
brachten eine Trage herein und sahen sich fragend an, als 
sie mich entdeckten. 

»Sollen die hier deine Sauerei aufräumen?«, fragte ich 
und hielt seinem Blick stand. Meine Stimme war kalt und ich 
ballte die Fäuste an der Seite meines Nachthemdes. Der 
Geruch von Kupfer in diesem Raum ließ mich schlucken. 
»Wie konntest du nur ...?« Ich verstummte und trat einen 
Schritt zurück, als er einen auf mich zu tat. 

»Hanna, es musste sein. Ich brauche die Kraft, um ...« 

»Du bist ein Wendigo?«, krächzte ich halblaut, als die 
Erkenntnis mich traf. »Du nährst dich von Blut und 
Todesangst?« Ich vergrub die Hände in meinen Haaren. 

»Nein. Ich bin vieles. Ich kann meine Energie beziehen wie 
ich will. Ich töte nicht zum Spaß ...« 

»Warum hast du es getan?« 

Das Gesicht meines Vaters wurde hart. Seine Augen 
wirkten beinahe schwarz und ich konnte den Dämon in ihm 
nur zu deutlich spüren. »Warum tötest du!?«, schrie ich und 
bemerkte das Beben unter meinen Füßen erst gar nicht. 

»Ich brauche die Energie, die dabei freigesetzt wird. Es ist 
überlebenswichtig für uns alle. Du hast ja keine Ahnung.« 
Erschrocken riss mein Vater die Augen auf. 

Das Kerzenlicht flackerte wie wild. Schwarzes Eis begann 
sich in mir auszubreiten. Mein Blick floh zu den zuckenden 


Flammen der Kerzen, bevor sie sich von ihrem Leben 
spendenden Docht lösten und auf mich zu schnellten. Ich 
wollte zurücktaumeln. Mein Blick raste durch den Raum. 

»Nein! Hanna!« 

Ich sah zu meinem Vater, der mich beschwor. Die kleinen 
Flammen rasten in mich hinein. Ich fühlte sie in mir tanzen, 
spürte, wie sie dicht unter meiner Haut zu züngeln schienen. 

Mit einem Schlag war alles dunkel in diesem blutigen 
Raum. Und still. Alles hielt den Atem an. Die Bediensteten, 
mein Vater, ich. Selbst die Natur vor den Fenstern. Nur ich 
hörte das gequälte Aufheulen meines Dämons in mir. 

»Hanna, hör damit auf. Du weißt nicht, wie sehr du mit 
dem Feuer spielst.« Für einen Moment entglitt mir ein irres 
Lachen. Dann spürte ich den harten Druck seiner Hände an 
meinen Oberarmen. 

»Das darf niemand sehen.« 

Meine Zähne schlugen aufeinander, als er begann mich zu 
schütteln. Ich blinzelte. Mein Vater zischte laut auf, sein 
Dämon griff fast auf mich über und hinterließ einen Schmerz 
in meinem Inneren, bevor er von mir abließ. Das Licht aller 
Kerzen flammte wieder auf und ich sah in die entgeisterten 
Gesichter zweier Hausangestellter und in das besorgte 
meines Vaters. 

»Was glotzt ihr mich denn so an?«, fragte ich plötzlich 
ganz ruhig. »Der Anblick einer blutigen Leiche bringt euch 
nicht aus der Fassung, aber wenn jemand das Licht 
ausmacht, fangt ihr gleich an zu heulen, oder was?« 

Tränen brannten hinter meinen Lidern. Mir war in jedem 
Fall zum Heulen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen 
und stapfte außer mir vor Wut zur Tür. Mein Vater tauchte 
urplötzlich neben mir auf und schlug sie nur Millimeter vor 
meiner Nase zu. 

»Einen Moment!« Seine Augen durchbohrten mich fast 
wie eisige Dolche. »Du darfst deine Fähigkeiten niemandem 
so offen zeigen, Hanna.« 


Ich ließ mich von ihm an meiner Schulter umdrehen. Ich 
schluckte und brachte meine Sinne wieder unter Kontrolle. 
»Warum nicht, Paps?« Dabei schenkte ich ihm ein 
einstudiertes Lächeln und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. 
Er wirkte unsicher. 

»Wenn du ein wenig nachdenken würdest, würde dir 
aufgehen, dass die Gabe des Feuers nicht bei allen 
Zeitwandlern auf Gegenliebe stößt. Du hast eine Waffe, die 
vielen von uns missfällt. Wenn du so dumm bist, dass dir das 
bis jetzt nicht klar ist, dann kannst du unmöglich meine 
Tochter sein.« 

Ich war immer noch zu betäubt, um diese Einschläge 
seiner gezischten Worte voll und ganz wahrzunehmen. »Und 
wenn du gewissen Zeitwandlern zeigst, wie viel du kannst, 
dann werden sie noch viel schneller versuchen uns zu töten. 
Was glaubst du, was der Auslöser für die Unruhen ist, 
Hanna?« 

Ich schlug seinen Arm fort. »Ich weiß, dass ihr mich 
erschaffen habt und dass alles mit mir beginnt und mit mir 
enden kanns, fauchte ich und mir wurde klar, dass er sich 
genauso auf dünnem Eis bewegte, wie ich in dieser ganzen 
Farce, die sich mein Leben schimpfte. 

Bei dem Wort erschaffen wurden seine Augen kaum 
merklich größer, bevor er weiter sprach. »Wenn das so ist, 
beginne das große Ganze zu betrachten und dich 
strategisch zu bewegen. Und hör auf, mich als deinen Feind 
zu sehen. Du hast keine Ahnung, was ich alles für dich tun 
würde.« 

Ich sah ihm direkt in sein Gesicht. »So viel, wie du für 
meine Mutter getan hast?« 

Seine Maske verrutschte. Ich hörte, wie ein Angestellter in 
der andere Ecke des Raumes scharf die Luft einsog. 

»Ich war nicht in der Lage sie zu schützen, ich ...« Er 
wirkte beinahe hilflos, wie er seine Arme seitlich vom Körper 
abwinkelte und einen weiteren Schritt auf mich zu tat. Für 
einen Moment wollte ich mich einfach in seinen Arm werfen, 


so wie ich es immer bei Henry getan hatte, wenn ich Angst 
hatte oder traurig war. Der Schmerz bei dem Gedanken an 
Henry ließ mich innerlich verhärten. 

»Oder warst du nicht bereit sie zu schützen, weil du einen 
Nachteil davon gehabt hättest?«, schoss ich hinterher. 

In seinem Mundwinkel zuckte ein seltsames Lächeln und 
wich einer harten Miene. »Ich hatte keine Chance, Hanna. Es 
gibt Dinge, die ...« 

Ich hielt es nicht mehr aus und riss die Tür mit einem Ruck 
auf. Seine geflüsterte Bitte zu bleiben und zuzuhören, hörte 
ich zwar noch, aber ich konnte in diesem Zimmer mit dem 
Tod, der Entrüstung, dem Erstaunen und diesem Monster 
nicht länger bleiben. 


Fluchtreflexe 


Olivia befand sich offensichtlich in einem wahren 
Schwatzmodus, dessen Ende nicht abzusehen war. Lennox 
nickte dann und wann an den für ihn richtigen Stellen oder 
gab einen kurzen zustimmenden Laut von sich, wenn er es 
für erforderlich hielt. 

An dem Fenster des ICEs rasten die schwarzen Bäume in 
der Nacht nur so vorbei und Lennox hing seinen 
Erinnerungen nach. Es war etwa halb zwei in der Früh und 
um halb fünf sollten sie am Münchener Hauptbahnhof 
ankommen. Sie hatten einen alten Freund in Hamburg 
besucht. Einen Zeitwandler namens Old Georg. Über ihn 
hatten sie von einem Ort in der Münchener City erfahren, an 
dem sich ein ehemaliges Mitglied des Ordens des 
Blutmondes aufhielt. Es hieß, dieser Orden habe die 
Anschläge auf den Zeitwandler-Rat verschuldet. Irgendwie 
schien ihm das absurd. Der Orden war über die Jahrhunderte 
mehr als friedliebend gewesen. 

»Hörst du zu? Ich denke, wir sind auf dem Holzweg. Ich 
meine, überleg doch mal. Old Georg hat schon seit ewigen 
Zeiten engen Kontakt zu dem Orden und hält ihn für einen 
der friedfertigsten Zirkel, die es je gab ...« Olivia redete 
fleißig weiter, sprach den einen oder anderen seiner eigenen 
Gedanken aus und warf ihm einen leidgeprüften Blick zu. 

Er runzelte die Stirn und ihre Worte verloren sich wieder in 
einem Strudel aus Gedanken. Sie hatte recht. Old Georg war 
mehr als überrascht über diese Vermutung gewesen. Aber 
das hieß gar nichts. Außer diesem Orden gab es keine 
anderen Vereinigungen von Hexenwesen mehr. Sie hatten 
sich allesamt im Laufe der Jahrhunderte aufgelöst. Es reichte 
nur ein Fanatiker unter ihnen und es wäre vorbei mit der 
Friedfertigkeit. 


»Lennox! Hast du schon einmal darüber nachgedacht, 
dass die gesamte Hexenwelt nichts von Hanna wusste? Bis 
jetzt?« Das Schweigen dauerte eine halbe Atempause. »Ich 
meine, ihr wusstet es. Der Rat, du, Dawn natürlich. Aber die 
Hexenwesen ... Ich glaube nicht, dass Ben die Tatsache, dass 
eine der Cherryblossomhexen lebt, sonst entgangen wäre. Er 
hat überall seine Ohren, du weißt wie er ist und wie weit er 
herumkommt.« 

Beim Gedanken an Ben bemerkte er das tiefe Grollen, das 
in seiner Kehle feststeckte. Ben war, seitdem er ihn kannte, 
ein mehr als ehrgeiziger Mensch gewesen, selbst vor der 
Erweckung zum Hexer durch Dominik Dawn, Hannas Vater. 
Er hatte ein Gespür für Geheimnisse und dafür, bei wem es 
sich lohnte Stellung zu beziehen, um sich einen Vorteil zu 
verschaffen. Alleine deshalb konnte er ihn nicht ausstehen. 
Er suchte überall seinen Gewinn und sein derzeitiger 
Jackpot schien die Ehe mit Hanna zu sein. Das Mädchen, das 
er liebte, wie nie eine Frau zuvor. Das ihn und sein Herz 
zurück in die Welt geholt hatte. Er verzog seinen Mund. 

»Lennox, bist du überhaupt anwesend?« Wieder nur eine 
Millisekunde Pause und sie redete weiter. »Ich meine, es ist 
schon irgendwie seltsam, Ben hat mir oft erzählt, dass die 
Macht des Ordens des Blutmondes begrenzt ist. Ein Haufen 
Mönche, mehr nicht. Ich meine, deshalb hat es ihn nie 
dorthin gezogen. Er zog es vor, sich an anderen Stellen 
ausbilden zu lassen. Bei Hexern wie Magnus Gutenberg, die 
eine Verbindung zu uns Zeitwandlern pflegten. Die Macht 
versprachen.« 

Lennox legte stöhnend seinen Kopf an das kühle Glas der 
Scheibe und sah nach draußen. Der Zug fuhr in einen Tunnel 
ein und das Abteil wurde in gelbes Licht getaucht. 

Er musste an den Rat denken, an die zwielichtigen 
Zeitwandler unter ihnen. Und an einen Uralten. Es sah seine 
letzte Begegnung mit diesem überaus mächtigen Dämon 
vor seinem inneren Auge. Als wäre es erst gestern gewesen. 
Lennox erinnerte er sich an den Schock, als er begriffen 


hatte, dass der Zeitwandler sich von dem Grauen der Kinder 
nährte, wenn sie erkannten, dass es nicht der liebe gute 
Weihnachtsmann war, der sie so böse anschaute. Der nicht 
mehr lächelte, wenn er sie packte und ihnen ihre 
Lebenskraft raubte, die Jugend, die Energie, den Eigensinn. 
Er nährte sich ebenso von ihrer Aufmüpfigkeit, wie auch von 
ihrer Angst, wenn sie erkannten, dass sie sich ein Spielzeug 
von dem Teufel gewünscht hatten. Es waren ausnahmslos 
die willensstarken und ungehorsamen Sprösslinge, die Santa 
stahl. Lennox hörte die Schreie des Kindes und musste an 
den Schmerz der Eltern denken, als diese erwachten. Der 
Weihnachtsmann bestand darauf, dass diese die Schreie und 
das Entsetzen ihres Kindes wahrnahmen, dass sie es hörten 
und spürten, aber nicht reagieren konnten. Der Nachtalb 
sorgte dafür, dass sie aus dem Labyrinth des Schlafes nicht 
herauskamen, bis der runde Zeitwandler in seinem 
rotbraunen Mantel mitsamt Kind und Staubgnomen fort war. 
Zurück blieb einzig und alleine ein Stofftier, das das leere 
Bett behütete. 

Verbissen hatte Lennox gewartet, bis die Tat eines der 
höchsten Ratsmitglieder vollbracht war, dann ließ er die 
Menschen in diesem Haus erwachen. Sofort hörte er die 
eiligen Schritte der Frau, die die knarrenden Stufen der 
Treppe herauflief. Eilig wandte er sich ab, verließ den 
Fenstersims und floh die Hauswand hinauf aufs Dach. Dann 
hörte er den Schrei der Mutter, die ihr Kind verloren hatte. Er 
schloss für eine Sekunde die Augen und schluckte, hastete 
weiter, fort von dem Schmerz dieser Menschen. 

Warum kam ihm gerade jetzt dieser Gedanke an den 
Weihnachtsmann? 

Der Zug schoss aus dem Tunnel heraus und das Jammern 
in seinem Kopf verband sich zu einem Ruf. Ihm stockte der 
Atem. Hanna! Es war ihre Stimme, die nach ihm rief. Klar 
und deutlich hörte er, wie sie seinen Namen rief. 

»Du bist blass ... was ist los, Nachtalb?« 


Olivias Frage überforderte ihn. Er steckte in dieser 
intensiven Erinnerung und hörte immer noch Hannas 
Stimme. 

»Du hast recht, irgendwas passt nicht zusammen. Mir ist 
nicht ganz klar, wer Hanna und ihre Schwestern erschaffen 
wollte, oder ob es wirklich die Liebe zwischen Dominik und 
Alice Cherryblossom war.« 

Er machte eine Pause versuchte sich zu sammeln. »Diese 
ganzen Entmächtigungen von Zeitwandlern, Louisa und die 
Tatsache, dass Feuer ihr nichts anhaben kann«, sprach er 
weiter. Die Worte flossen einfach aus ihm heraus, als wäre er 
nicht wirklich beteiligt. Sein Geist war noch bei Hanna. 

»Naja, deine Süße hat kein Problem mit Feuer. Louisa auch 
nicht ...« 

Jetzt war Lennox wieder ganz da und sein Blick hing an 
dem blumigen Kleid eines Mädchens, das an ihrem Abteil 
vorbeiging. »Zum Teufel, was wäre, wenn sie Experimente 
mit Zeitwandlern machen, um herauszufinden, wie man 
Hanna ihre Kräfte entziehen kann?« 

Olivia sog scharf die Luft ein. »Oder wie man sie aus dem 
Weg schafft. Sie ist auf jeden Fall eine enorme Bedrohung 
für den Rat.« 

Lennox versuchte das Ziehen in seinem Magen zu 
ignorieren. »Aber der Rat selbst hat sie erschaffen. Einer von 
ihnen ist ihr Vater, wieso sollte man sie ermorden wollen?«, 
fragte er mehr sich selbst. 

»Ich habe nichts von Ermorden gesagt. Aber denkst du 
nicht, dass sie einen Weg haben möchten, sie unschädlich 
zu machen, falls ihr hübsches Experiment nicht nach ihrer 
Pfeife tanzt?« Olivia beugte sich vor und sah mit ihren 
feinen Mandelaugen fest in sein Gesicht. »Ich glaube, es 
gibt eine Verbindung zu Louisa. Es war nur ein herrlicher 
Zufall, dass ausgerechnet wir sie entdeckt haben. Bingo! 
Und wir weigern uns, das Offensichtliche zu sehen. So 
einfach ist das.« 


»Das würde aber voraussetzen, dass der Rat mit der Sekte 
der Occulus Videns zusammenarbeitet.« 

»Ogottogott! Wie undenkbar!« Sie schlug ihre Beine 
übereinander und fixierte ihn kühl. 

»Schon gut. Spar dir den Sarkasmus und lass mich mit 
meinen Gedanken alleine.« 

»Hör auf, so verzweifelt zu gucken! Ich hasse es, wenn du 
so jäammerlich bist!« 

Lennox hob überrascht die Augenbrauen. 

»Jetzt schau nicht wie ein Karpfen. Wir werden schon 
herausfinden, wie wir Hanna aus dem Schlammassel 
herausbekommen, mein Lieber.« 

So wie es aussah, versuchte sie versöhnlicher zu klingen. 
»Und sonst ...«, sie zuckte die Achseln, »... können wir es ja 
noch mal miteinander versuchen. Falls Hanna es nicht 
schafft und du dich über sie hinwegtrösten musst.« Ein 
spöttisches Lächeln zuckte in ihrem Mundwinkel. 

Lennox kniff die Augen zusammen und beugte sich zu ihr. 
»Für deine Kaltschnäuzigkeit sollte ich dich vielleicht ein 
wenig züchtigen, was meinst du?« Er ließ seinen Dämon 
vorpreschen. Seine Aura flackerte gefährlich auf und er 
lächelte diebisch, als Olivia zusammenzuckte. 

»Oh, ein kleines Kräftemessen wäre sicher erquickend«, 
scherzte sie, zog sich aber doch vor ihm zurück. 

Lennox wurde wieder ernst und lehnte sich im Sitz zurück. 
»Spaß beiseite. Ich bin gespannt, was uns der Hexer in 
München zu berichten hat.« 


In mir schwirrte eine Vielzahl an Regungen, die sich zu 
einem einzigen Gedanken zu verbinden schienen. Ich wollte 
hier weg. Mit Tränen in den Augen sah ich meine Spiegelung 
in der Fensterscheibe, die nur schwach vom Kerzenschein 
erhellt wurde. 

»Was soll ich nur machen?« Meine Lippen bewegten sich 
kaum merklich und meine Haut schimmerte unwirklich in 
diesem perlmuttfarbenen Schein, den ich seit dem Tag 


meiner Hexenerweckung besaß. All diese Tage, die ich hier 
zugebracht hatte und ich wusste immer noch nicht, wie ich 
den Weg zu meiner Selbstbestimmung finden sollte. Jetzt 
spürte ich den Dämon, wie er an die Oberfläche kam und 
hielt den Atem an. 

Meine Haare begannen zu glitzern, als wären sie mit 
Diamantenstaub bedeckt und als ich das flüssige Bernstein 
in meinen Augen entdeckte, streckte ich meine Finger an 
das Glas. Das war jetzt wirklich ich? Für einen Herzschlag 
sah ich in die Nacht hinaus, in die treibenden Schneeflocken 
und begann mich von Neuem zu betrachten. 

Ich hieß den Dämon willkommen, lockte ihn hervor. Ich 
lächelte, als mein Haar begann sich leicht um mein Haupt zu 
bewegen. Meine Erscheinung war wirklich wundersam und 
... schön. Noch nie hatte ich mich so gerne angesehen. Eine 
Kraft, die mich mitriss, pulsierte durch meine Venen, erfüllte 
mein Herz. Ich senkte in meinem Spiegelbild gefährlich den 
Blick, bemerkte das Blitzen in meinen Augen, die mir so neu 
waren, und wandte mich ab. 

Eilig verließ ich mein Zimmer. Ich schwebte beinahe über 
den Flur. Mit einer schnellen Bewegung griff ich in die Vase 
auf einem Sockel am Rande der Treppe und zog drei rote 
Rosen heraus. Ein Dorn schnitt mir in die Handfläche. Ich 
verfolgte den roten Tropfen frischen Blutes, der bis zu 
meinem Handgelenk floss, dort innehielt und auf den Boden 
fiel. Die Wunde auf meiner Haut schloss sich, schimmerte für 
einen Moment. In mir summte mein Dämon zufrieden und 
füllt mich erneut mit einem Gefühl von Euphorie. Meine 
Hände rissen die Köpfe der Rosen ab und ließen die 
dornigen Stiele achtlos auf die Treppenstufen fallen, 
während ich sie mit schnellen Schritten erklomm. Oben 
angekommen schloss ich für einen Moment die Augen und 
spürte die Energie der Menschen, die hier oben ruhten. 

Ich folgte einer besonders kraftvollen und gesunden 
Emotion. Mein Puls begann zu fliegen, ich drückte eine Tür 
auf und sah in das Gesicht eines unserer Bediensteten, der 


sich wissend von seinem Schreibtisch erhob. Meine Finger 
zerdrückten die Rosenblüten in meiner Faust und gaben sie 
mit einem Ruck frei. Ließen sie hoch in die Luft jagen, wo sie 
mit einem Schwirren hängen blieben. 

Der Mann vor mir erstarrte in seiner Bewegung und ich 
trat auf ihn zu. Ich hatte ihn oft im Park gesehen. Er stutzte 
die Bäume, den Rasen, war aber auch Bote für die 
Herrschaften, für Mister Gray. In ihm pulsierte ganz schwach 
die Hexenkraft. Er war nicht stark mit ihr gesegnet worden. 
Gesegnet? Oder verflucht? Ich dachte an meine 
Hexenkräfte, an das Feuer, der Grund, warum ich meines 
Lebens nicht sicher sein konnte, und mein Dämon knurrte 
zornig auf. 

Mein Blick flog durch den Raum. Die Schneeflocken vor 
dem Fenster waren im Flug eingefroren. Absolute Stille 
umgab mich, bis auf den Tumult, der aus meinem Inneren zu 
dringen schien. Meine Hand legte sich auf die warme Wange 
des Menschen, spürte den Unebenheiten nach. Zeichnete 
die Konturen, strich über die Bartstoppeln und teilte sie. Die 
Energie prickelte in meinen schmerzenden Fingern und ich 
stöhnte leise auf. Sie schmeckte und mein Dämon jubilierte 
in mir. 

Ich wollte mehr. Ich wollte, dass er mich begehrte. Mir 
schenkte, was ich mir jetzt raubte. Ich war eine Nymphe. Es 
schien in diesem Moment alles so klar. Die Bedürfnisse, die 
mit meinem Sein in Verbindung standen. Der Tanz, den ich 
innerlich wie äußerlich vollführte. Die Schneeflocken setzten 
sich in Bewegung, die Rosenblüten regneten auf den mit 
Teppich ausgelegten Boden. Ich nahm etwas Abstand zu 
dem jungen Mann, legte den Kopf schief, wartete. Er 
runzelte nur für eine Millisekunde die Stirn, bevor ich ihn 
gefangen nahm. Ihn begann zu verzaubern. Meine Hüften 
bewegten sich wie von selbst in einer aufreizenden Art und 
Weise und noch ehe ich meinen Arm um ihn legte, ergab er 
sich mir, lächelte verzückt. Er schloss die Umarmung für uns 


beide und ließ zu, dass ich meine Finger liebevoll und 
zugleich gierig in seinen Nacken legte. 

»Sei mein«, flüsterte ich mit einer Verführung in der 
Stimme, die ich an mir nicht kannte, die mich aber nur kurz 
störte. Er vergrub sein markantes Gesicht in meinem Haar 
und ließ mich gewähren. Ich spürte das Schlagen seines 
Herzens mit jeder Faser meines Körpers. Seine Kraft trieb zu 
mir über und ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen. Ich 
seufzte wohlig und ein Schauer rannte mir über den Rücken. 
Die eben noch so angespannten Muskeln des Mannes 
wurden weicher. Meine Stirn legte sich an seine Schulter, 
seine Hände wanderten über meine Hüften und ich begann 
sie zu bewegen, während seine Finger tiefer glitten. Sein 
Atem beschleunigte sich. 

Meine Lippen fanden seinen Hals und pressten sich fest an 
ihn. Sogen an seiner Lebenskraft, während er unter der 
Schwäche seufzte, die ich ihm brachte. Mein Dämon 
vibrierte und begann zu singen. Alte Lieder, die mir zugleich 
so fremd wie auch vertraut waren. Sie handelten von Macht, 
Verführung und altem Wissen. Langsam rieb ich mich an 
dem jungen Mann, ohne dass ich es meinem Körper befahl. 
Ich rückte von ihm ab, sah zu ihm auf, in sein blasses 
Gesicht. Er lächelte milde, die grauen Augen schläfrig und 
halb geschlossen. Ich stoppte den Energiefluss und griff in 
seinen Hemdkragen. Genug! Der Zauber war vorbei. 

Bereitwillig und gehorsam gab mein Dämon Ruhe und 
sank leise in mir zurück. Ich war nicht mehr hungrig. 
Zufrieden und ohne ein Wort trat ich fort und zurück durch 
die offene Tür. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, 
während ich sie schloss. Den verliebten Blick des Mannes in 
seinem Zimmer einschloss. Ich fühlte mich unglaublich gut. 
Ein wenig böse. Aber gut. 


Schnellen Schrittes ging ich weiter den Korridor entlang 
zu Louisas Zimmer und klopfte dreimal an. Das taten wir 
immer, wenn es Nacht war und eine die andere besuchte. 


Ich wartete kein Herein ab. Ich konnte sicher spüren, dass 
sie schlief. Leise drückte ich die Klinke und schlüpfte hinein. 
In dem Schein einer einzelnen Kerze sah ich sie unter der 
dicken Daunendecke ihres Bettes liegen. 

»Louisa«, flüsterte ich und setzte mich auf die Bettkante. 
Sie rührte sich und wich erschrocken zurück. Eine Art Furcht, 
die sie empfand, traf mich wie eine Ohrfeige, bevor sie sich 
wieder entspannte und sich die Augen rieb. 

»Hey ...« Ich versuchte ein Lächeln und strich zögerlich 
über ihre dünne Schulter. 

»Hanna?« Ungelenk setzte sie sich auf und legte fragend 
den Kopf schief. »Was?« Ihre Blicke waren abschätzend. »Du 
bist ... anders.« 

Ich machte einen Systemcheck. Alles fühlte sich an wie 
sonst. Nein, nicht ganz ... Ich war satt und ich hielt immer 
noch das Band zu meinem Dämon. War es die Entwicklung, 
die voranschritt, die sie meinte? 

»Louisa, ich habe mich gerade ernährt. Mein Dämon ist 
noch nah bei mir Ist es das?«, brachte ich beinahe 
entschuldigend hervor. 

Sie streckte mir ihre Hand entgegen und strich mir über 
die Wange. »Du siehst anders aus ... aber sehr schön. 
Eisigschön.« Ein verträumtes Lächeln hing auf ihren Lippen 
und sie kam näher heran. 

Ich versuchte zu verstehen, was sie meinte. Eisigschön? 
»Was meinst du damit?« 

Louisa machte ein angestrengtes Gesicht. »Du bist sonst 
so hübsch wie Zuckerwatte.« Dann schob sie kurz ihre 
Unterlippe vor. »Und jetzt wie Honigmentolbonbons.« 

Ich prustete los und Louisa stimmte mit ein. Jetzt war sie 
wieder ganz entspannt. Mit Schwung hob ich die Decke an 
und kuschelte mich an das kleine Mädchen mit den 
Pfefferkuchenaugen. Sie kreischte heiser auf, als meine 
kalten Füße auf ihre Beine trafen, dann ließ sie sich von mir 
in die Arme schließen. 

»Louisa, wir sind hier nicht sicher.« 


Sie blieb still in meinen Armen und atmete langsamer aus. 

»Ich werde von hier verschwinden.« 

Jetzt versteifte sie sich neben mir und schob mich von 
sich. »Nein, Hanna!« Ihre Stimme brach. »Lass mich hier 
nicht alleine.« 

Ich fasste sie fester an ihren schmalen Armen. »Nein ... Ich 
bitte dich, mit mir zu kommen.« 

Sie entspannte sich und forschte in meinem Gesicht. 

»Wir müssen untertauchen und Lennox finden. Aber ich 
habe Angst um dich. Dass ich dich in Gefahr bringe, wenn 
ich dich mitnehme.« 

Louisa schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde mitkommen. 
Ich bin stärker, als du denkst.« Sie runzelte ihre Stirn. »Du 
bist meine Schwester.« 

Erleichtert lächelte ich und stellte fest, wie schön ich ihre 
Worte fand. »Ja, wir sind Schwestern. Seelenschwestern«, 
ergänzte ich. Meine Lippen trafen auf ihre Wange und wir 
rückten näher aneinander heran. 

»Aber wie willst du hier weg? Die Zaubermauer ...« 

Ja, daran hatte ich auch schon gedacht. »Solange der 
Schutzwall existiert, kommen wir hier nicht heraus. Aber 
nach der Hochzeit morgen Abend werden wir alle diesen Ort 
verlassen. Also muss der Zauber aufgehoben werden. Ich 
weiß nicht genau, wie die Reise angetreten werden soll. Aber 
ich habe etwas entdeckt.« 

Luisas Augen wurden groß. 

»Im hinteren Teil des Anwesens gibt es Pferde. Kannst du 
reiten?« 

Louisa sah aus, als würde sie darüber nachdenken, ob ich 
den Verstand verloren hatte. 

»Ich sattle die Pferde schon am frühen Morgen und packe 
alles, was wir brauchen, in die Satteltaschen. Die Straße 
führt vom Haupthaus in die entgegengesetzte Richtung fort 
und auch der Helikopter Platz ist auf der anderen Seite des 
Anwesens. Wir werden, kurz bevor es losgehen soll, noch 
einmal in das Haus verschwinden. Ich habe mitbekommen, 


dass der Zauber etwa eine Stunde vor Abreise gelöst werden 
soll, da er eine Weile braucht, um sich aufzulösen.« 

Louisa nickte nachdenklich und zwirbelte eine lange 
Locke. 

»Dann laufen wir zu den Pferden und reiten direkt hinter 
dem Stallgebäude über die Weide, hin zu dem kleinen Wald. 
Ich bin mir sicher, dass dahinter eine Schlucht liegt, durch 
die eine Bahnlinie führt. Zumindest ist das auf alten Karten 
aufgezeichnet, die ich gefunden habe. Wenn wir es dahin 
schaffen, dann ...« 

»Das ist verrückt«, stellte Louisa grinsend fest und fügte 
hinzu: »So machen wir’s.« 

Zuversichtlich legte ich mich auf den Rücken und starrte 
an die Decke, an der die Schatten der unruhigen Kerze 
tanzten, im selben Takt wie mein aufgeregtes Herz. 


Feinde in eigenen Reihen 


Schläfrig zog ich die Beine an meinen Körper. Louisa 
schlief unruhig und ballte ihre Hände zu Fäusten. 

Ich war mir nicht sicher, ob wir denselben Traum 
träumten. Aber ich war bei ihr in dieser verstörenden 
Situation. Mit ihr verbunden, in einer anderen Zeit, in einem 
anderen Raum. In dem grellen Licht eines Zimmers mit 
sterilen Möbeln, das ich nie wieder vergessen sollte. Louisas 
Haar war zu acht dünnen Zöpfen geflochten, mit denen ihre 
rechte Hand spielte. Sie saß auf dem Schoß einer Frau mit 
verschlossener Miene, die einen weißen Arztkittel trug. 
Beruhigend strich sie dem Kind über den Rücken, das immer 
wieder sein Gesicht schutzsuchend an die Brust der hageren 
Frau drückte. 

»Ich bitte Sie, Dr. Eckhard«, begann sie zu sprechen, die 
Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Es ist bei ihr 
vollbracht. Das Kind hat keinerlei Fähigkeiten, die als 
bedenklich einzustufen sind. Sie ist geheilt, ein ganz 
normales Mädchen.« 

Die raue Stimme der Frau in Weiß war bittend aber 
irgendwie auch eingeschüchtert. Sie versuchte es zu 
verbergen, aber es wollte ihr nicht ganz gelingen. Ihr 
Gegenüber, ein Mann Mitte vierzig in einem langen Kittel, 
stand vor einem Regal und zog eine Spritze auf. Sein Blick 
war eisig, als er auf den der Frau traf. 

»Wir verfahren mit ihr wie mit den anderen vier ihrer Art«, 
erwiderte seine Stimme schneidend. Jetzt stieß die Frau hart 
die Luft aus und das Mädchen begann zu weinen. 

»Hören Sie doch auf. Sie können nicht immer wieder diese 
Kinder erschaffen und sie dann einschläfern wie einen 
räudigen Hund.« 


Henry? Ich schrie innerlich auf. Das war eindeutig die 
Stimme meines Onkels. Jetzt konnte ich ihn erkennen. Er 
stand an einer Wand des Raumes und rückte sich 
angespannt seine Brille auf der Nasenwurzel zurecht. 
Flüchtig sah er zu dem Mädchen mit den Zöpfen, das 
offensichtlich versuchte die Tragweite der gesprochenen 
Worte zu verstehen. 

»Ich beanspruche sie als meine Tochter. Ich werde sie 
aufziehen wie mein eigen Fleisch und Blut. Dann ist sie 
unter unserer Kontrolle und es wird nichts zu befürchten 
sein«, brachte die Frau in Weiß schnell und mit etwas mehr 
Kraft hervor. »Es muss keiner erfahren. Unsere Ergebnisse 
haben wir. Wir brauchen keine Mischwesen mehr zu 
erschaffen, um sie dann zu vernichten. Und es muss 
niemand erfahren, dass wir dieses Mädchen verschonen.« 

»Nummer Vier. Sie hat keinen Namen. Hören Sie auf mit 
dem sentimentalen Gewäsch.« Der Arzt hob die Spritze vor 
seine Augen und ließ die Flüssigkeit ein wenig aus ihr 
heraustreten, um anschließend mit ihr auf die Frau und das 
Mädchen zuzugehen. 

Henry legte seine Hand auf die Schulter des Arztes und 
hielt ihn zurück. »Seien Sie kein Monster. Dieses Kind ist erst 
zwei Monate alt. Wir haben sie erfolgreich behandelt. Der 
Dämon ist tot. Ihre Hexenkräfte existieren nicht. Alles ist 
Hunderte Male getestet worden.« 

Ungehalten schüttelte der große Mann Henrys Hand ab, 
wie ein lästiges Insekt. »Fassen Sie mich nie wieder an«, spie 
er ihm entgegen. »Sie sind selbst nicht viel mehr wert als 
diese Nummern, die ich entsorgen darf. Sie sind hier nur 
geduldet, weil unter Ihrer Obhut das eigentliche Ungetüm 
gedeiht«, zischte der Arzt. 

Henry zuckte zurück unter dem Blick, als hätte er sich 
verbrannt. 

»Nicht ich bin hier das Monster, weil ich meine Arbeit 
tue.« Die Augen des Arztes hingen an dem kleinen Mädchen 
mit den rotbraunen Zöpfen, das erst zwei Monate alt sein 


sollte, obwohl sie aussah wie vierzehn. Wie jetzt. Wie heute, 
Louisa. 

»Machen Sie ihre Venen frei«, kommandierte er und die 
Frau stand ruckartig von ihrem weißen Stuhl auf. So 
ruckartig, dass Louisa von ihrem Schoß fiel, sich an ihrem 
Kittel festhielt und leise wimmerte. 

»Nein!« Sie packte das Kind am Arm und schleuderte es 
hinter sich. »Das kommt nicht infrage, hören Sie?«, brüllte 
sie ungehalten und in ihren Augen stand Entschlossenheit. 
»Das hat jetzt ein Ende!« Louisa vergrub ihre schlanken 
Finger in dem Hosenbund der Frau und machte sich hinter 
ihr klein. 

Dann schoss der Arzt vor und schlug der Frau hart ins 
Gesicht. Sie taumelte. Louisa wirbelte herum, stieß ein Regal 
mit Reagenzgläsern um und schlitterte unter einen 
stählernen Schreibtisch. 

»Sind Sie verrückt geworden?«, schrie Henry und eilte auf 
den Mann zu, der wutentbrannt zu einem weiteren Schlag 
gegen die Frau ausholte, und entwand ihm die Spritze. Ehe 
er sich versah, griff die Hand des Arztes neben sich und 
schnappte nach einem der Operationsbestecke auf einem 
Tischchen. 

Die Frau in Weiß fand ihr Gleichgewicht und wandte sich 
dem Arzt zu, der auf sie zu hielt. Ihre Augen weiteten sich 
vor Entsetzten, als das Skalpell tief in ihren Bauch eindrang 
und mit einem seltsamen Geräusch von der Einstichstelle 
weiter nach unten bis zur Leiste geführt wurde. 

Alles geschah ab hier wie in Zeitlupe. 

Ein erstickter Laut, der unter dem Tisch hervordrang. 

Ein Röcheln und ein nasses Platschen, als der Schwall Blut 
auf den weißen sterilen Fliesen dieses Raumes aufkam. 

Ein überraschter Schrei, als die Spritze in Henrys Hand in 
die Halsvene des Arztes eindrang. 

Einige Millisekunden Stille, dann rutschende Schritte auf 
den Fliesen und das dumpfe Aufschlagen zweier Körper. 

Wirre Dunkelheit. 


Emotionen überschlugen sich. 

Henry riss Louisa unter dem Tisch hervor. Sie presste die 
Augen so fest aufeinander, dass sie weiße Blitze vor ihren 
Augen tanzen sah. Die lauten gehetzten Schritte trugen 
Louisa fort von dem Geruch des Blutes. Nur kurz öffnete sie 
die Augen, in einem anderen Raum, wo Henry mit zitternden 
Händen die goldenen verschnörkelten Sterne aus dem 
Glaskasten nahm, die ihr so furchtbar wehgetan hatten. Das 
Zeitwandler Artefakt. 

Das Mädchen zappelte in seinem Griff wie ein kleiner 
Fisch. »Louisa. Ich bringe dich hier raus«, sagte er gehetzt. 

Sie zappelte weiter. Er schüttelte sie so hart, dass sie sich 
ein Loch in die Zunge biss und an ihrem eigenen Blut 
schluckte. »Hörst du!« Seine Augen glommen fiebrig in dem 
kalten Licht der Neonröhren über ihnen. 

Louisa nickte und schluckte erneut die rote Flüssigkeit in 
ihrem Mund. 

Henry wühlte, ohne das Kind aus seinen Fängen zu lassen, 
in einer Schublade und verbarg anschließend mit zitternden 
Händen die Artefakte der Zeitwandler in weißem Leinen und 
einer Plastiktüte. 

Wenig später zog er Louisa hinter sich her in den Gang, 
der auf die Sicherheitsschleuse zu führte. Er fluchte 
zwischen zusammengepressten Zähnen, sah sich unsicher 
um und drückte Louisa in eine Ecke. 

»Rühr dich nicht von der Stelle!« Und weg war er. Als er 
wiederkam, stellte er sich dicht an einen leuchtenden 
Kasten, der mit einem Scanner irgendetwas abtastete. 
Erleichtert stieß Henry die Luft aus, als sich mit einem 
Surren die große Stahltür öffnete. Er winkte Louisa zu sich, 
doch die blieb wie angewurzelt stehen. 

»Komm schon«, zischte er und Louisa schloss die Augen, 
als würde sie dann einfach verschwinden. Unsichtbar 
werden. 

Henry sah gequält zwischen der Tür, die Freiheit 
bedeutete, und dem Mädchen hin und her. Mit einem Ruck 


stieß er die Tür weit auf, hechtete zu dem Kind, zerrte es mit 
sich und schlüpfte durch die sich schließende Pforte hinaus. 
In der einen Hand die weiße Tüte und an der anderen Louisa, 
die mehr in seinem Griff hing, als dass sie auf ihren Beinen 
stand. Ihr Blick fiel zurück in den hell beleuchteten Gang 
und auf die blutige Hand, die deplatziert auf dem sterilen 
Linoleum lag. Die Hand von Dr. Eckhard, die der Scanner 
abgetastet hatte, um die Tür zu Öffnen. 


Schwärze Ich jagte plötzlich wieder aus diesem 
Geschehen heraus und schlug entsetzt die Augen auf. Was 
zum Teufel war das gewesen? Ich blinzelte und sah Louisa 
jetzt gleichmäßiger atmen. Auf ihrer Stirn glänzten fein 
perlende Schweißtropfen. War ich in ihrem Traum gewesen? 
War es eine Erinnerung, die ich gesehen hatte. Ihre 
Erinnerung? 

Aber ich hatte es nicht nur gesehen. Ich hatte es gefühlt, 
als wäre ich dort gewesen. Der Geruch von Angst und Blut 
war noch präsent und ich unterdrückte ein Würgen. 

Ich zwang mich zur Ruhe und ließ das Gesehene noch 
einmal Revue passieren. Henry, mein Onkel, hatte Louisa 
gerettet. Dennoch hatte sie eine Wahnsinnsangst gehabt, 
als sie ihn in England in dem alten Backsteinhaus des 
Hexers Whitkamp, von dem wir uns Hilfe erhofft hatten, 
wiedergesehen hatte. Als würde sie befürchten, er könnte ihr 
die Haut bei lebendigem Leibe abziehen. Aber was wusste 
ich schon, was er und die anderen der Sekte der Occulus 
Videns ihr alles vorher angetan hatten? 

Das Bild von Olivia tauchte vor meinen Augen auf, wie sie 
leblos auf dem Boden des Hauses in England gelegen hatte. 
Mit einer Kugel aus Henrys Waffe im Kopf. Das Haar 
ausgebreitet wie ein Fächer. Das Blut, das sich so dunkel 
unter ihrem Haupt einen Weg über die Bodendielen gesucht 
hatte. Henry mit diesem eigentümlichen Blick, wie er über 
ihr gestanden hatte. Henry, der nicht länger mein Henry war. 
Nicht mehr der liebenswürdige Mann, der mich großgezogen 


hatte. Er war zum Mörder geworden. Für mich? Für die 
Occulus Videns? 

Ich grübelte weiter darüber nach, was eben geschehen 
sein mochte. Wie hatte ich in Louisas Geist dringen können? 

Olivia hatte mir einmal erklärt, dass es möglich war, 
verschiedene Eigenschaften eines Zeitwandlers zu haben. 
Allerdings traf dies laut ihrer Ausführung nur auf sehr alte 
Zeitwandler zu. Wie meinen Vater, zum Beispiel. 

War es möglich, dass ich nicht nur eine Nymphe war? 
Konnte ich auch die Eigenschaften eines Nachtalbs haben? 
Ich sah Olivias vor Euphorie strahlende Augen vor Mir, als 
sie mir diese Dinge erzählt hatte. 

Mein Herz schlug schnell in meiner Brust. Ich knetete 
meine Hände. Nein, mein Dämon war nicht da, er war 
desinteressiert. Kein Prickeln oder Schmerzen in den 
Fingern, welches eng mit dem Energieraub eines 
Zeitwandler-Dämons zusammenhing. 

Also, hätte ich Louisa diesen Traum oder diese Erinnerung 
geraubt, hätte ich es spüren müssen. Erleichterung und 
Enttäuschung fluteten mich gleichermaßen. Gerne hätte ich 
diese grausame Nacht aus ihrem Gedächtnis gestrichen. 

Vorsichtig befreite ich mich aus ihrer Umarmung und 
schlich aus ihrem Zimmer, um die ersten Vorkehrungen für 
unsere Flucht zu treffen. Louisa brauchte für unterwegs 
Nahrung. Ich kam bereits weitgehend ohne aus, aber Louisa 
war ein Mensch. Nachdem ich einen Rucksack mit 
Konserven, Wasserflasche und Ersatzkleidung gefüllt hatte, 
nahm ich Valeries Buch in die Hand. 

»Valerie ...«, flüsterte ich. »Du wolltest mir sagen, dass ich 
hier nicht sicher bin. Und dass ich Stillschweigen über 
meine Kräfte bewahren soll, nicht wahr?« 

Meine Finger strichen über den Einband. »Ich werde hier 
verschwinden.« 

Irgendwie wartete ich auf eine Reaktion. Eine Bestätigung, 
dass ich das Richtige tat. Ich lauschte, aber alles, was ich in 
meinem Zimmer hörte, war das leise Ticken der Uhr an der 


Wand. Tief durchatmend stopfte ich das Buch in die Tasche 
und zog mir meinen Mantel und die Turnschuhe an. Niemand 
durfte mich sehen. Zumindest nicht den Rucksack. Ich 
öffnete das Fenster und sah hinab. Es ging etwa vier Meter 
in die Tiefe. Unter mir befand sich ein Raum, den ich nicht 
kannte, und von dem ich nicht wusste, wer oder was sich in 
ihm befand. Es brannte kein Licht in ihm, also hatte ich 
vielleicht Glück, dass niemand sich dort befand und mich 
erwischen konnte, wenn ich hinunterkletterte. 

Ich schob mir den Rucksack auf den Rücken und zog ihn 
fest. Ohne zu zögern, schwang ich mich auf das Fensterbrett 
und krabbelte rücklings hinaus. Rechts von mir fanden 
meine Füße die alte Rankhilfe für die Rosen. Ich biss mir auf 
die Lippe, als ein Dorn an meinem Bein entlangschrammte 
und die Haut aufriss. Das Kribbeln der Heilung setzte sofort 
ein. Schritt für Schritt kam ich mit einer Leichtigkeit, die ich 
an mir nicht kannte, dem Boden näher. Ein Satz und ich 
sprang auf den gefrorenen Rasen. 

Mir entwich nicht ein Geräusch bei der harten Landung. 
Ich musste grinsen. Wie eine Katze, dachte ich und verlor im 
nächsten Moment das Gleichgewicht. Der Rucksack zog an 
mir und ich kippte in eine Hecke nahe dem Fenster im 
Erdgeschoss. 

»Na supers, fluchte ich leise, hielt dann die Luft an und 
rappelte mich lauschend auf. Schnee rieselte lautlos auf 
mich nieder und ich hörte gedämpft den Ruf eines 
Käuzchens. Nichts! Niemand hatte mich bemerkt. Geduckt 
huschte ich zu den Weiden, überquerte eine der Wiesen und 
erreichte den Stall. Der vertraute Geruch von Mist und Heu, 
gepaart mit dem warmen Duft der Pferde kam mir entgegen. 

Ich drückte die große hölzerne Schiebetür auf. Sie ließ 
sich leicht öffnen und ich schickte ein Dankgebet gen 
Himmel. Im selben Moment kam mir ein seltsamer Gedanke. 
Gab es Gott? Gab es Himmel und Hölle? Es gab mich, ein 
Wesen, das es nicht geben sollte. Ein Märchen, eine 
Legende. Es gab den Weihnachtsmann und die Wahrheit 


über ihn war zum Brechen. Was war mit Gott? Mit Engeln, 
mit dem Teufel? 

Ein leises Schnauben holte mich zurück und ich drückte 
mich, den Rucksack voran, in den Stall hinein. Mein Fuß 
kickte gegen eine Mistgabel und sie begann zu fallen. 
Blitzschnell fing ich sie auf. Zischend stieß ich die 
angestaute Luft aus und suchte einen Platz, an dem ich den 
Rucksack lassen konnte. Niemand durfte ihn finden. Meine 
Sicht in dem Dunkel des Stalls war gut, besser als ich vor 
kurzen zu glauben gewagt hätte, aber dennoch nicht gut 
genug. 

»Creare ...«, flüsterte ich und stockte. Mein Dämon war bei 
mir, ich hielt sacht die Bindung zwischen uns. Also besser 
keine Zauberei. 

Plötzlich traf mich ein Gedanke wie ein Hieb in den 
Magen. Arghhh, Fußspuren im Schnee?! Ich war durch den 
Schnee gelaufen und direkt zu den Ställen. Ich Idiotin! 
Gehetzt ging ich vorwärts, in Richtung eines Stallfensters, 
durch das vom Schnee reflektiertes Mondlicht fiel. Eilig 
drückte ich den Rucksack tief hinter einen großen 
Strohballen, stapelte einen weiteren davor und grübelte. 
Wie bekam ich die Fußspuren weg? Ich konnte es ja schlecht 
schneien lassen. »Blöd, Hanna! Blöd!«, zischte ich und 
schlug mir gegen den Kopf, was einen Schimmel in seiner 
Box dazu veranlasste, aufgeschreckt in das Hintere seiner 
Box zu flüchten. Merken! Morgen nicht den Schimmel für die 
Flucht satteln. Zu schreckhaft! 

Langsam wurde mir kalt, als ich wie eine Bekloppte durch 
den Schnee tappte, was mich daran erinnerte, dass meine 
Wandlung zur Nymphe noch lange nicht abgeschlossen war. 
Ich machte kehrt und jagte erneut zurück zu den Ställen, 
über die Wiese, durch ein Tor und hinüber zu dem Wäldchen. 
Dann noch einmal zum See, wieder zum Haus, geduckt an 
den Fenstern entlang und wieder zurück zu den Wiesen. 
Wenn ich die Spuren nicht beseitigen konnte, musste ich 
eben viele legen, damit nicht zu offensichtlich war, wer in 


der Nacht aus dem Fenster gestiegen und zu den Ställen 
gelaufen war und warum. 

Ich lief ein letztes Mal die Wiese entlang, hin zu den 
Wäldern, hinter denen ich einen Kilometer weiter die 
Schlucht vermutete. Plötzlich nahm ich ein seltsames Sirren 
in der Luft wahr. Meine Hand strich über die mit Schnee und 
Raureif überzogenen Gräser, die hier kniehoch wuchsen, 
begann die Umgebung abzutasten. Jetzt spürte ich den 
knisternden Widerstand vor mir. Hier also war das Ende, ein 
Teil der unsichtbaren Mauer, die das gesamte Anwesen 
umschloss. Einige Meter weiter sah ich die ersten Fichten 
des Wäldchens, durch das ich morgen mit Louisa wollte. Ich 
spähte hinein. 

Besonders dicht sah er nicht aus. Man würde zu Pferd 
allemal hindurchkommen. Alles wird gut ... wir schaffen das, 
sprach ich mir gedanklich Mut zu. 

Dann hörte ich etwas. Das Geräusch von Schritten im 
Schnee. Ich duckte mich und sah mich hektisch um. Die 
absolute Schutzlosigkeit an dieser Stelle wurde mir bewusst 
und ich biss die Zähne zusammen. Kein Baum, kein Strauch, 
hinter dem ich mich verkriechen konnte. Verdammter Mist. 
Nur die Wiese mit dem Gras und vor mir der Magiewall, der 
mir den Weg abschnitt. Ich zog mir die Kapuze tiefer ins 
Gesicht und wartete, erkannte einen Schatten, der auf mich 
zuhielt. Meine Fäuste hingen geballt an meiner Seite. 

»Mach dich locker, Hanna, rügte ich mich selbst. 

Es gab doch gar kein Problem, ich machte ja schließlich 
nur einen klitzekleinen Spaziergang. Nur, um den Kopf 
freizubekommen. Vor einer Hochzeit war das sicherlich 
nichts Ungewöhnliches. Meine Hände schmerzten, so kalt 
und verkrampft waren sie. War es Ben? Auf jeden Fall ein 
Mann, mit einer ähnlich athletischen Statur. Er hatte eng 
anliegende dunkle Kleider am Leib, was mich seine 
Bewegungen gut nachvollziehen ließ. Als ein Klirren von 
Stahl auf Stahl erklang, während die Gestalt hinter ihren 


Rücken griff und eine lauernde Stellung einnahm, begann 
sich alles in mir zusammenzuziehen. Eine Waffe! 

Ich kannte das Geräusch vom Training mit den Schwertern 
und mein Körper kam in Bewegung. Mein Denken setzte aus. 
Blindlings stürmte ich vorwärts, versuchte zu fliehen. Wer 
auch immer er war, für einen Moment konnte ich die 
Tötungsabsicht zu deutlich spüren. Ich wurde komplett von 
Adrenalin und einem Fluchtinstinkt beherrscht. Dennoch 
holte mein Verfolger viel zu schnell auf und erwischte mich 
am Arm. Ein Ruck, ich wirbelte herum und rutschte aus. Hart 
schlug ich auf den Rücken und schob mich mit meinen 
Händen weiter zurück, fort von der Gestalt über mir. Jetzt 
erkannte ich die Narbe über dem rechten Auge, die im 
Mondlicht viel zu hell wirkte. Es war der Tricksters, der heute 
Morgen noch mit mir trainiert hatte. Oder besser, der mir 
heute Morgen schon mit scharfen Gegenständen viel zu 
nahe gekommen war. Ein Lächeln zuckte in seinem 
Mundwinkel, lenkte nur kurz von dem gefährlichen Funkeln 
seiner Augen ab. 

»Miss Hanna, so spät hier draußen? Ich dachte schon, Sie 
seien ein Eindringling und ich müsste das Anwesen 
verteidigen.« Seine Stimme war monoton, als würde er über 
andere Dinge nachdenken. Jetzt reichte er mir seine Hand, 
um mir aufzuhelfen. Ich zögerte und er sah angespannt auf 
mich herab, während er sich auf sein viel zu langes Schwert 
stützte. 

»Müssen Sie mich so erschrecken?«, fauchte ich und 
schlug seine Hand weg. 

»Wer hat hier wen erschreckt?«, fragte er ohne Emotion in 
der Stimme. 

»Ich mache nur einen Spaziergang«, presste ich hervor. 
Ich versuchte mich zu sammeln. Bleib cool, Hanna. »Warum 
stecken Sie das Ungetüm nicht wieder fort?«, fragte ich 
vorsichtiger als beabsichtigt und wies mit dem Kopf auf das 
scharfe Schwert, mit dem er immer noch hantierte. 


»Kann man nicht einmal ein wenig alleine sein? Hier 
draußen? Und die Gedanken ... sortieren?« Ich lag immer 
noch wie ein Maikäfer auf dem eisigen Boden und versuchte 
jetzt, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, auf die 
Beine zu kommen. 

»Aber Miss Hanna, es zu gefahrvoll hier draußen für einen 
mitternächtlichen Ausflug, um den Kopf freizubekommen. 
Wie leicht kann man denselbigen bei so einem Spaziergang 
verlieren«, sagte er kühl. Der Trickster senkte den Blick und 
ließ das Schwert einmal an seiner Seite kreisen. Diese Geste 
hatte etwas Lauerndes an sich und mein Dämon schnellte an 
die Oberfläche. Warnend flüsterte er auf mich ein. 

Hatte der Trickster wirklich gemeint, ich sei ein Feind, der 
sich unbemerkt Zutritt verschafft hatte und hier 
herumschlich? Hatte ich deshalb für einen Augenblick diese 
Emotion verspürt, seine Mordlust? 

Er hielt mir wieder die Hand entgegen. »Wollen Sie sich 
nicht helfen lassen? So stolz?« Er hob eine Augenbraue und 
wartete, bis ich ihm meine Hand zögerlich entgegenhielt. 
»Sie haben gar keinen Spaziergang gemacht, oder? Sie 
wollen hier fort. Versuchen sich heimlich aus dem Staub zu 
machen, habe ich recht?« Jetzt lächelte er. 

Bingo, ich nahm an, mein Gesicht sprach gerade Bände, 
also holte ich Luft, um seine Vermutung zu revidieren. 

Jetzt packte er zu, umschloss mein Handgelenk. »Ich hätte 
nicht gemeint, dass Sie es mir so leicht machen würden, 
Fräulein Hanna Cherryblossom.« Belustigung schwang jetzt 
in seiner Stimme mit und eine klare Feindseligkeit. 

Mein Magen krampfte. 

Blitzschnell ließ er seine Waffe hochfahren. 

Ich riss an meiner Hand, die er nicht freigeben wollte. 
Mein Dämon, wo war er? Die Klinge schwebte hoch über mir, 
bereit auf mich niederzusausen. 

»Creare lumen!« Ich schrie die Worte nur so heraus, 
versuchte mich mit meiner freien Hand zu schützen. Der 
Trickster zischte laut auf. 


Ich rollte zur Seite. Das Schwert schlug neben mir in den 
gefrorenen Boden. Überall sah ich helle Blitze. Ich hatte in 
das von mir erschaffene Licht gesehen und war so gut wie 
blind. Mein Dämon war weit fort und Schwäche machte sich 
vor lauter Schock in mir breit. Mit den Fingern griff ich in 
den gefrorenen Boden und suchte nach Halt oder einer 
Waffe. 

Neben mir hörte ich einen gemurmelten Fluch und 
Schritte, die auf mich zukamen. Hektisch und ungelenk 
robbte ich vorwärts, schob mich rutschend auf die Beine. 

»Bemüh dich nicht, kleines Hexchen. Du bist so gut wie 
erledigt«, zischte der Trickster wütend hinter mir. 

Halb blind taumelte ich vorwärts und begann zu rennen. 
Die Schritte holten auf, das Knurren des Tricksters auch. 
Mein Herzschlag hämmerte hart in meiner Brust. Dann ein 
Hindernis. Ich lief in einen der Weidezäune, schlug mir das 
Knie an und kletterte zitternd durch die Balken. Meine 
tauben Beine trugen mich über den englischen Rasen der 
Parkanlage des Anwesens. Langsam wurde meine Sicht 
besser und ich sprintete los. Mein Dämon huschte immer 
wieder aus seinem Versteck und verschwand ebenso schnell, 
ohne eine Bindung mit mir einzugehen. Das durfte doch 
nicht wahr sein! 

Wenn ich tot bin, dann du auch, du scheiß Dämon, fluchte 
ich innerlich. Endlich sah ich die Umrisse von Buschwerk 
und gestutzten Bäumen. Im nächsten Moment flog mir 
etwas zwischen die Beine. Ich rutschte aus, schlug der 
Länge nach hart auf und schlitterte weiter. Meine Hände 
tasteten über den Boden. Eis? Panisch sah ich mich um und 
erkannte ... ich lag auf dem gefrorenen See. Ein Schluchzen 
entrann meiner Kehle, die sich immer enger zuzuziehen 
schien. Ich betete, dass der Frost das Eis stabiler hatte 
werden lassen, als bei meiner ersten Begegnung damit. 

»Nicht weinen, Hanna. Es wird schnell vorbei sein«, sagte 
der Trickster bedauernd. 


Blitzschnell drehte ich mich auf den Rücken. Ich sah in 
sein kaltes Gesicht mit den blauen Augen. Mein Dämon 
begann immer mehr Kontrolle zu übernehmen. Ich spürte 
das Zucken meiner Muskeln, als sie mit enormer Kraft 
angefüllt wurden. 

»Leck mich!«, schrie ich und trat nach vorne, traf mein 
Ziel. Das Schwert über mir sauste um Haaresbreite an 
meiner Schulter vorbei und verkeilte sich in dem gottlob 
doch ziemlich festen Eis. Ich kam auf die Knie, sah hinauf zu 
meinem Angreifer. Wie eine Katze sprang ich, wollte auf die 
Beine. Dann ein gezielter Seitentritt in meine Rippen und 
ich schlitterte einige Meter weiter. 

Obwohl meine Brust sich anfühlte, als würde sie gleich 
bersten, rappelte ich mich auf. Ich hörte das klirrende 
Geräusch des Schwertes, als die stabile Eisschicht es wieder 
frei gab. 

Meine Hände formten einen Energieball, der vor mir 
verpuffte. Nein! 

Ein kehliges Lachen und der Trickster stand auch schon 
über mir, das Schwert zum Todesstoß erhoben. Ich versuchte 
zu schreien, aber kein Laut kam über meine Lippen. 

»Welch Jammer«, sagte er bitter. »Ich würde mich viel 
lieber an deiner überaus starken Energie laben, bevor das 
hier zu Ende geht. Aber leider, leider ...«, er schnalzte mit 
der Zunge, »... habe ich meine Anweisungen.« 

Die Klinge kam mir sehr nah, schwebte kurz vor meiner 
Kehle. 

»Zu dumm, dass du wirklich noch gar nichts gelernt hast. 
Und dass du deine Hexenkräfte gegenüber dem Dämon 
überhaupt nicht durchsetzen kannst.« Er lachte trocken, das 
Metall des Schwertes schimmerte im Mondlicht, als er damit 
ausholte. »Ich kann überhaupt nicht verstehen, was alle für 
ein Problem in dir sehen. Du wirst nie die Willensstärke 
aufbringen, den Dämon mit deinen Hexenkräften zu 
vereinen.« 


Ich spürte eine innere Kälte, die durch mich hindurchfloss, 
es begann in mir zu pulsieren. 

»Fick dich!«, spuckte ich ihm entgegen. Mir fiel nichts 
Gescheiteres ein, was ich hätte sagen können. Und ich 
wollte auf keinen Fall um mein Leben betteln. Jetzt spürte 
ich wieder das Prickeln in meinen Gliedern und auf meiner 
Zunge. Der Dämon war zurück, es war, als würde ich gleich 
Funken sprühen. 

»Also, also. Die Nymphe in dir bläst zum Angriff? Was 
willst du jetzt tun, kleine Dämonin? Mich zu Tode küssen?« 

Ich sprang auf. Viel leichtfüßiger als zuvor. Der Trickster 
lachte und zeitgleich traf mich die Klinge an meiner Hüfte. 
Ein greller Schmerz. Ich vergaß zu atmen, als der Trickster 
erneut zuhieb. Stolpernd wich ich ihm aus, dann stürzte ich 
mich auf ihn. Meine Hände krallten sich in sein Gesicht und 
sein Haar. Ich zog an seiner Energie, aber er war viel stärker 
und sein Dämon schwächte mich mit einem Schlag. 

»Nicht schlecht, der Versuch, Süße. Ich bekomme richtig 
Lust auf mehr.« Wieder ein hartes Lachen. Mit nur einer 
Bewegung schüttelte er mich ab. 

Dumpf schlug ich auf dem Eis auf, das nun doch 
bedrohlich knirschte. Ich trat in seine Beine, er verlor das 
Gleichgewicht, wankte und stürzte sich trotzdem auf mich. 
Der Schlag seiner Faust traf meinen Kopf. Schmerz! 

Meine Reflexe funktionierten nicht. Ich griff in mich 
hinein. Suchte nach irgendeiner Kraft. Nach dem Dämon, 
nach Magie. Meine Lippen bewegten sich stumm. Jetzt 
wisperte ich und das Wasser unter mir begann zu antworten. 
Was ich da sprach, wusste ich nicht. Ein Licht erhellte das 
wutverzerrte Gesicht des Tricksters über mir. Ein Licht, das 
von unten kam. Hinter mir erstrahlte. 

Verwirrt blinzelte ich. Ich spürte die Energie, die sich 
einen Weg zu mir bahnte. Sie kam aus den Tiefen des Sees. 
Blaue kalte Helligkeit flammte hell auf, wie ein Blitz. Ich 
holte aus und schlug zu. 


Der Trickster taumelte zurück, ich gewann wenige 
Zentimeter Abstand und zog die Beine an. Mit voller Kraft 
trat ich dem Mann in den Bauch. Viel zu schnell hob er 
erneut sein Schwert, die Miene amüsiert, und ließ es auf 
mich niederfahren. Er traf mich an der Stirn, als ich mich 
aufbäaumte, um der Enthauptung zu entgehen. Meine 
Stimme wurde lauter, energischer. Ich rollte auf den Bauch 
und sah unter mir, unter dem dicken Eis Valeries Gesicht. 
Ihre Lippen bewegten sich im Einklang mit meinen. Das 
Leuchten um sie herum gewann an Kraft. Dann ein Knistern, 
das in einem Bersten endete. Ich riss mich von Valeries 
Anblick los und sah in das entsetzte Gesicht des Tricksters. 
Das Eis vor mir brach, kaltes Wasser schwappte zu mir 
herüber, durchnässte meinen Mantel. Der Trickster kam ins 
Rutschen, griff haltsuchend nach vorne und verlor dabei 
seine Waffe. Mit einem Ruck wurde er vom See verschluckt, 
in die blau leuchtende Tiefe gerissen. Einfach so. 

Mein Kopf dröhnte, ächzend ließ ich mich zurücksinken. 
Ich war nicht mehr fest mit meinem Körper verbunden. Es 
war, als würde ich über mir schweben. Denn ich sah auf 
mich herab. Ich lag ganz still, oder besser mein Körper lag 
ganz still, schrecklich nahe an der Kante, wo das Eis 
gebrochen war und das Wasser schimmerte. Meine Stirn 
blutete schrecklich an der Stelle, an der mich die Klinge 
gestreift hatte. Das Blut trat stetig aus der Wunde und 
tropfte von der Bruchkante ins Eiswasser. Ein Strom blutiger 
Tränen, die sich mit dem Wasser vermengten und 
eigenartige Muster bildeten. 

Ich versuchte zu verstehen, warum ich auf mich 
niedersah. War ich tot? Konnte ich noch sterben? Sicherlich 
konnte ich das, jedenfalls einfacher, als andere Zeitwandler- 
Dämonen. Meine Entwicklung war noch nicht 
abgeschlossen. 

Jetzt entdeckte ich den Schein, der mich umgab. Nicht 
meinen Körper, sondern mich, die hier oben zu schweben 
schien. Ich musterte meine Hände, meine Kleidung. Ich trug 


das Gewand von Valerie und ich war durchscheinend, wie 
ein Geist. Ich sah durch Valeries Augen. War ich tot? War ich 
sie? 

Jetzt hörte ich ihre Stimme. Silbrig und klar sprach sie zu 
mir. 

»Hab keine Angst, Hanna. Dir wird kein Leid geschehen.« 
Ich lächelte und fühlte Wärme. 

»Ich schenke dir Wissen!«, rief sie, während etwas an mir 
zog. 

Ich tauchte in einen Wirbel aus Farben. 


Als ich mich endlich wieder rührte, schoben meine Hände 
sich über frostigen Boden, zogen meinen Körper hinauf zum 
Seeufer und dann in das von Schnee bedeckte Gras. 

Mein Blick war verschwommen, als ich das Haus und die 
Rosenranken zu meinem Zimmer fand. Keiner durfte mich so 
sehen. Ich würde mich auf gar keinen Fall von meinem 
Vorhaben abbringen lassen. Eines war mir klar, ich musste 
so schnell wie möglich fort von hier. 

Vorsichtig stieg ich an der Rankhilfe hoch und schaffte es 
tatsächlich in mein Zimmer. Mir war kalt und ich begann mit 
tauben Händen die Kerzen im Zimmer anzuzünden. 
Bibbernd trug ich eine vor mir her ins Bad. Ein neuer Spiegel 
hing über dem Waschbecken und reflektierte den Schein der 
Kerze. Also hatte man das auch in Ordnung gebracht. Jetzt 
sah ich das ganze Ausmaß meines Ausflugs. Meine linke 
Gesichtshälfte war geschwollen, mein Mantel war 
blutgetränkt und als ich ihn auszog, musste ich mich an der 
Emaille des Waschbeckens festkrallen. Mein Nachthemd war 
grausig rot. 

Ich schluckte schwer und hob das zerfetzte 
Baumwollkleidchen hoch. An meiner Hüfte klaffte eine etwa 
zehn Zentimeter lange und zwei Zentimeter tiefe Wunde, 
aus der immer noch Blut sickerte. 

»Mein Gott...« 


Meine Stimme klang genauso katastrophal, wie ich aussah 
und mich fühlte. 

Ok, keine Panik. Das würde der Dämon schon 
geradebiegen. Hoffte ich doch. Ich berührte den Wundrand 
und betrachtete ihn genauer. Mein Schädel brummte und 
jetzt begann die Wunde zu pieksen und zu brennen. 

»Ja, mach du deinen Job, mein lieber Dämon. Du hast mich 
ja vorhin ganz schön hängen lassen«, flüsterte ich 
benommen. Obwohl? Konnte es sein, dass er ganz zum 
Schluss auf dem Eis die Bindung zu mir gehalten hatte? 
Obwohl ich eine Art Magie gewirkt hatte? Obwohl ich das 
Licht, das aus dem Wasser kam, beschworen hatte? 

War ich es überhaupt selbst gewesen, oder hatte Valerie 
diese Magie gewirkt? Die Formel, die meine Lippen verlassen 
hatte, kannte ich nicht, sie war einfach aus mir 
herausgesprudelt. Jetzt kam das Bild zurück, als ich auf 
meinen Körper herabgeblickt hatte und die Erinnerung an 
Valeries Stimme. Ich schenke dir Wissen. 

Der Dämon heilte mich. Die Platzwunde an meiner Stirn 
war bereits geschlossen und auch mein Gesicht wandelte 
sich von Blau zu einem schmutzigen Grün. Mein Blick fiel 
wieder auf die tiefe Wunde. 

Den Wasserhahn mit der einen Hand aufdrehend und mit 
der anderen nach einem Frotteetuch angelnd, stand ich 
wackelig da und grübelte weiter. 

Ich sollte meinem Vater davon erzählen. Eigentlich musste 
er informiert werden. Aber wenn ich das tat, würde ich 
meinen Plan für morgen vergessen können. Wann sollte die 
Zeremonie stattfinden? Um sieben Uhr abends? Es war 
angedacht, dass wir um Mitternacht zur Insel Skye 
aufbrechen wollten. Die geplante Feierlichkeit, die sonst zu 
einer Hochzeitszeremonie dazugehörte, war verschoben 
worden. Sie sollte nachgeholt werden, wenn wir alle sicherer 
waren. Bis um Mitternacht sollte die Magische Mauer 
jedenfalls verschwunden sein. 


Und dann würde ich mich auf die Suche nach Lennox 
machen. Das Waschbecken färbte sich bräunlich vom Blut, 
das ich von meinen Händen wusch. Sacht tupfte ich mit 
einem Waschlappen meine Stirn sauber und ließ meine 
Finger die Wunde an meiner Hüfte erforschen. Ich stöhnte 
und drückte sie zusammen. Autsch, brannte das! Mir blieb 
die Zunge am Gaumen kleben, als ich bemerkte, wie sich 
die Wunde zu verschließen begann. Meine Beine wurden 
schwach. Der Dämon arbeitete auf Hochtouren, um meinen 
Körper zu heilen. 

»Du weißt auch, wie wichtig es ist, keine Zeit zu verlieren, 
nicht wahr?«, fragte ich in die Stille. Kurz verzog ich mein 
Gesicht, als ich darüber sinnierte, ob ich gerade mit mir 
selbst sprach oder tatsächlich mit einem anderen Wesen in 
mir. Waren wir eins? Oder wie viele waren wir? Ich, Valerie 
und der Dämon. Ich schnaubte ungläubig und begann mir 
ein Bad einzulassen. 


Luca 


Olivia kramte in ihrer Gucci Handtasche und beförderte 
eine antik aussehende Puderdose heraus. Sie hatte einen 
Spiegel und den hielt sie sich jetzt vor ihre hübsche Nase, 
sodass sie alles, was sich hinter der Häuserecke abspielte, 
im Blick hatte. 

»Der ist windiger als ein Fisch, dieser verflixte Hexer.« 
Olivia puderte sich ihre blassen Wangen. »Er ist vorsichtig, 
aber nicht clever genug, dieser Hänfling. Ist dir aufgefallen, 
wie dürr der ist?« Olivia runzelte die Stirn und blinzelte, als 
würde sie schlecht sehen. 

»Was denn? Jetzt sag schon, was macht er?« Lennox stieß 
ungeduldig die Luft aus. 

»Er verschwindet in das Haus auf der anderen 
Straßenseite und ... wir können ihm jetzt folgen.« Ein 
Schnappen, die Puderdose war zu und Olivia trat mit Lennox 
neben sich eilig um die Häuserecke. Schnellen Schrittes 
huschten sie über die Straße. Lennox sah, wie sich die Tür, 
durch die der Hexer das Mehrparteienhaus betreten hatte, 
im Begriff war sich zu schließen. Ein Flimmern und er 
stoppte die Zeit. 

»Hattest du nicht gesagt, wir sollten das nicht tun? Dass 
er möglicherweise Zeitveränderungen bemerken könnte?«, 
fragte Olivia ungläubig. 

Er zuckte schuldbewusst die Achseln. Alles war totenstill, 
sie rannten, schoben die Tür lautlos einen halben Meter auf 
und schlüpften hinein. Lennox wollte keine Zeugen, also 
machten sie sich für Menschen unsichtbar, als die Zeit 
weiterlief. Wie Gespenster huschten sie die Treppen hinauf, 
an einer Frau vorbei, die ihren Mops die Stufen hinuntertrug, 
dem Mann hinterher, dem sie seit einer Stunde folgten. 


Dieser stand mit dem Schlüssel im Schloss vor seiner 
Wohnung. Der Zeit schnellte los. 

Die Tür öffnete sich, der Mann trat einen Schritt vor und 
gab ein überraschtes Zischen von sich. Der Hexer hatte die 
Zeitverschiebung bemerkt. Er ließ die Hände hochfahren 
und wirbelte herum. Olivia wich stolpernd rückwärts, als 
rechnete sie mit einem Angriff. Lennox reagierte und hielt 
für einige Sekunden erneut die Zeit an, packte den Mann 
und zog Olivia mit sich und dem Hexer in die Wohnung. 

»Sakrileg ...«, flüsterte eine Stimme. Der Hexer stand 
abwartend mit ernstem Gesicht vor ihnen und zog sich die 
Mütze vom Kopf. Hervor kam eine Fülle von braunem Haar 
und erst jetzt bemerkte Lennox, dass es sich hier nicht um 
einen Mann handelte. 

»Verdammt ...«, fluchte er und verzog sein Gesicht. Hatte 
der Hexer sie getäuscht, oder die Hexe? »Luca van der 
Horst?« 

Sie trat ohne ein Wort einige Schritte zurück in ihren 
Eingangsbereich und legte ganz seelenruhig ihre weite 
Jacke ab. 

»Ja, was wollt ihr?« Schnippisch und spitz kam diese Frage 
und doch mit einer engelsgleichen Stimme. 

»Das kann nicht sein. Wir suchen den Hexer Luca.« Olivia 
verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an die 
geschlossene Haustür und ließ ihren Dämon 
hervorschnellen, zeigte ihre gespaltene Zunge und eine 
gewisse Angriffslust. 

»Was glaubst du, was du da machst, Lady? Das hier ist 
mein Reich und ich lass mich hier nicht anpissen, klar 
soweit?«, gab die junge Frau, die Luca hieß, darauf als 
Antwort. Sie baute sich vor den Zeitwandlern auf und 
obwohl sie schmal und zierlich war, schien sie mit jedem 
Wort größer zu werden. 

In Lennox’ Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Diese junge 
Hexe besaß nicht nur die Gabe, ihre Gestalt zu beeinflussen, 


sondern konnte auch ihre Wirkung auf andere gezielt 
manipulieren. 

»Wir wollen keinen Ärger. Wir möchten nur mit dir reden.« 
Lennox sprach freundlich und beobachtete die junge Frau 
genau. 

»Nein, wollen wir nicht. Wo ist der echte Luca van der 
Host?«, fiel ihm Olivia gereizt ins Wort. 

»Olive, halt bitte den Mund«, säuselte er melodisch, ließ 
die Hexe aber nicht aus den Augen. 

Olivia wedelte abfällig neben ihm mit ihren fein 
manikürten Händen. 

»Also, noch einmal von vorne. Ich bin noch nicht dazu 
gekommen mich vorzustellen«, sprach Lennox freundlich 
und lächelte auf seine unverwechselbare Art. Ihm war nur 
allzu bewusst, welche Wirkung er auf das weibliche 
Geschlecht haben konnte. Und er wollte so charmant wie 
nötig sein, um die Frau zur Kooperation zu veranlassen. 
»Mein Name ist Lennox Merryweather, Nachtalb. Diese etwas 
ungehaltene Baobhan-Sith ist Olivia, meine Vertraute.« 

Olivia schnaubte verächtlich und sah sich im Flur um. 

Die Hexe wandte Lennox den Rücken zu, hängte ihre Jacke 
an den Haken der Garderobe und schlenderte in ihr kleines 
Wohnzimmer. Das Winterlicht, das durch die großen Fenster 
der Altbauwohnung fiel, leuchtete die bunten Wandteppiche 
und Gemälde aus, die dem Raum einen eigenen Zauber 
gaben. »Ja, ist ja schön, aber was wollt ihr von mir? Ich bin 
normal darauf bedacht, von euresgleichen nicht besucht zu 
werden.« 

Lennox folgte ihr, bis sie sich unvermittelt umdrehte und 
ihm fest in die Augen sah. Das dunkle Blau ihrer Iris 
leuchtete und beherrschte ihr perfektes herzförmiges 
Gesicht. 

»Ich bin die echte Luca. Luca kommt von Lucia. Geboren 
bin ich in Venedig und mein letzter Mann war Holländer, 
Wirko van der Host. Deshalb mein Name: Luca van der 


Host.« Sie setzte sich mit Schwung in einen blumigen 
Ohrensessel und kreuzte ihre schlanken Beine. 

»Und Sie denken, als Mann durchzugehen ist 
sicherer?«, fragte Lennox verwundert. 

Sie lachte verächtlich. »Es hält einem zumindest einige 
unliebsame Dinge vom Leib. Wissen Sie, wie viele 
alleinstehende Hexer es auf diesem verdammten Planeten 
gibt?« 

Lennox setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber und sah 
für eine Sekunde Hannas Gesicht vor sich, an dem Tag, als 
Ben begann, sie für sich gewinnen zu wollen. »Sie haben 
Ihre gesetzliche Pflicht also noch nicht erfüllt? Sie haben 
noch keinen Hexer geehelicht und verstecken sich?« Seine 
Frage war vorsichtig, er wollte es wirklich wissen. 

»Pah!«, stieß sie aus und beugte sich zu ihm herüber. »Ich 
war ganze dreimal mit einem Hexer verheiratet. Habe sie 
alle überlebt.« Ihr Blick war kurz nach innen gerichtet. 
»Leider gibt es immer Mittel und Wege, eine Hexe zu 
überreden, einen Hexer zu heiraten, auch wenn sie nicht das 
Geringste davon hält.« 

Lennox unterdrückte den Drang sich zu schütteln. Er 
kannte die perfiden Spielchen, die die Mächtigen bereit 
waren zu spielen, wenn es um die eigenen Interessen ging. 
Und die Oberhäupter der magischen Menschen wollten 
möglichst viele Nachkommen. 

»Sie fragen sich, wie viele Hexenkinder ich auf diese 
gottverdammte Welt gebracht habe, nicht wahr?« 

Lennox wollte den Kopf schütteln, tat es aber nicht. 

»Kein einziges.« 

Lennox fragte nicht nach. Sicher hatte sie ihren ganz 
eigenen Zauber, um eine Zeugung zu verhindern. Diese 
Hexe war etwas Besonderes. Wie Hanna ... 

»Warum wir eigentlich zu Ihnen gekommen sind ... Sie 
haben mit dem Orden des Blutmondes zu tun und ...« 

Sie unterbrach ihn. »Und habe nichts mit dem Haufen zu 
schaffen. Ich kenne die Gerüchte über Anschläge, die auf 


euch Zeitwandler ausgeübt werden.« Ihr Körper spannte sich 
an. »Wer schickt euch?« 

Olivia tauchte hinter der Hexe auf und blieb stehen. 
Lennox sah das Funkeln in ihren mandelförmigen Augen. Sie 
war hungrig und wurde von der starken Energie dieser 
eigenartigen Frau angelockt. Er selbst musste seinen 
hungrigen Dämon immer wieder zurückdrängen, weil der 
ihm vorschlug, die Hexe in den Schlaf zu schicken. 

»Niemand schickt uns, wir sind aus eigenem Antrieb hier.« 
Olivias Stimme klang schmeichelnd und Lennox warf ihr 
einen warnenden Blick zu. 

»Ein deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Schwester. Das hier 
ist, wie gesagt, mein Reich und du solltest dich benehmen.« 
Die Hexe wandte sich nicht einmal nach der Baobhan-Sith 
um. Sie war vollkommen gelassen. 

Olivia trat lasziv an Lennox’ Seite und ließ die Hexe nicht 
mehr aus den Augen. »Ich wusste gar nicht, dass wir 
verwandt sind, Schwester, gab sie zurück. 

Lennox unterdrückte den Drang, sie zu ohrfeigen. Ein 
Blick und sie räumte jedoch das Feld, ging zum Fenster und 
sah hinaus. 

»Wir hoffen, Sie können uns erzählen, was der Orden des 
Blutmondes mit den Anschlägen zu tun hat. Sie waren 
Mitglied des Ordens, ist es nicht so?« 

Sie nickte. »Mein letzter Mann war eines. Er starb vor 
einigen Monaten ...« Sie machte eine Pause. »Und nicht 
eines natürlichen Todes, das können Sie mir glauben. 
Diesmal hatte ich nichts damit zu tun.« Sie lächelte eisig. 

Was wollte sie damit andeuten? Dass sie ihre anderen 
Männer umgebracht hatte? Lennox schauderte. Die 
Venusfalle lächelte weiter und schien ihn zu studieren. 

»Erzählen Sie uns, was Sie wissen?« 

»Wieso sollte ich das tun wollen?« Jetzt lachte sie 
glockenklar auf und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen. 

»Wir könnten Sie dazu zwingen«, kam es vom Fenster. 


Lennox seufzte leise. Diese Frau ließ sich mit Sicherheit 
nicht so leicht zu etwas zwingen. Und selbst wenn er als 
Nachtalb versuchen würde an ihre Erinnerungen zu 
kommen, konnte er nicht sicher sein, wie viel an Wahrheit er 
erwischen würde Es waren schließlich immer nur 
willkürliche Fragmente, die er in kurzer Zeit bekommen 
würde. Und sie waren immer verzerrt. Ein zersplittertes 
Zerrbild der Wirklichkeit. 

»Wir werden Sie nicht zwingen, wir bitten Sie.« 

Ihr Lächeln verschwand. »Vergessen Sie es. Mir ist nur 
recht, wenn ihr euch schön gegenseitig die Köpfe abreißt. Es 
macht Spaß, euch aus der Ferne dabei zuzusehen.« Sie 
lächelte mit einer Mischung aus Melancholie und Kälte. Was 
hatte diese Hexe wohl alles erlebt, was sie so zornig machte? 

»Hanna Cherryblossom ... sagt Ihnen der Name etwas?« 

Ihre Augen wurden hart und sie fixierten den Nachtalb, 
der langsam ungehalten wurde. »Natürlich habe ich von ihr 
gehört. Wer denn nicht?« 

Lennox sprang vom Stuhl auf und schloss, bemüht nicht 
auf die aufreizend gelassene Hexe loszugehen, seinen 
Dämon fort. »Wir werden nicht eher gehen, bevor Sie uns 
nicht alles gesagt haben, was Sie wissen.« Er spürte der 
mörderischen Kälte nach, die in ihm wuchs. 

»Nun mach schon, Schwester. Der Nachtalb bekommt 
sonst einen Tobsuchtsanfall, wenn er sein Mädchen nicht 
retten darf«, kam es genervt von Olivia. 

»Sein Mädchen? Hanna Cherryblossom?« Jetzt war ihr 
Lächeln wieder da. »Sie sind der Zeitwandler-Dämon, der 
Hanna aus Deutschland herausgebracht hat?« Die 
Stimmung veränderte sich. 

»Sie ist bei ihrem Vater nicht in Sicherheit. Ich weiß es.« 
Lennox’ Stimme war bemüht ruhig, als er sich wieder auf 
den Stuhl setzte. 

»Das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche, mein 
Lieber. In diesem Augenblick ist eine ganze Armee von 


Söldnern auf dem Weg nach England. Einige der Verräter 
sind schon auf dem Gray-Anwesen.« 

In Lennox pulsierte es dumpf. »Sind es Hexer?«, fragte er. 

Luca sprach langsamer, als wollte sie einem Kind die Welt 
erklären. »Es sind die Mächtigsten aus euren Reihen, wie 
auch einige Hexenwesen, die mit Versprechungen gelockt 
wurden. Seit Jahren wird daran geforscht, wie man die 
Cherryblossom Hexen brechen kann. Wie man sie töten oder 
ihre Kräfte eliminieren kann. Es sind weniger wir, die ein 
Problem mit Hanna haben, als die Zeitwandler selbst. Euer 
machthungriges verdorbenes Volk ist es, das dem Mädchen 
nach dem Leben trachtet.« 

»Wie wird geforscht?« Olivia trat zu ihnen und hockte sich 
neben Lennox, der wie festgewachsen auf dem Stuhl saß. 
»Wer genau forscht, und womit? Wir wissen von den 
Entmächtigungen einiger Zeitwandler-Dämonen.« 

»Es geht nicht nur um Entmächtigungen von 
Zeitwandlern. Die Occulus Videns haben im Auftrag eurer 
eigenen Leute experimentiert.« 

Lennox schluckte trocken. Seine Gedanken rasten davon. 
Louisa war eines dieser Experimente gewesen. 

»Wie?«, fragte Lennox beinahe tonlos. 

»Sie haben Cherryblossomhexen geklont. Immer und 
immer wieder. Haben sie innerhalb von Monaten zu einem 
jungen Erwachsenen heranreifen lassen und sie dann 
mithilfe der Artefakte entmächtigt, manchmal getötet. Ich 
weiß nicht genau, was sie getan haben und was sie erreicht 
haben. Es ist lediglich gemunkelt worden, dass sie es 
geschafft haben, den Dämon zu töten und die Hexenkräfte 
zu eliminieren. Das Experiment ist ihnen gelungen.« Jetzt 
lachte sie laut und Olivia zuckte neben Lennox zusammen. 

»Und das letzte Opfer ist ihnen dann auch noch entwischt. 
Ein etwas mehr als zwei Monate altes Geschöpf in der 
Gestalt eines vierzehnjährigen Mädchens. Der Onkel von 
Hanna Cherryblossom soll daran nicht ganz unbeteiligt 
gewesen sein.« Die Hexe Luca schüttelte amüsiert den Kopf. 


Lennox sah Louisa jetzt ganz klar vor sich. Die großen 
verstörten Rehaugen, wie sie ihn angesehen hatte in dem 
Keller des brennenden Hauses in Berlin, aus dem sie das 
Mädchen befreit hatten. So unschuldig, so rein und 
irgendwie nichts ahnend. Sie hatte nicht einmal sprechen 
können. Aber wie hätte sie das auch in einem so kurzen 
Leben lernen sollen? Er erinnerte sich an die Nähe, die sie zu 
ihnen gesucht hatte, wie ein schutzbedürftiges Kleinkind. 

»Aus was hat man sie geklont?« Lennox kannte die 
Antwort in dem Moment, in dem seine Lippen die Frage 
formulierten. 

»Die Videns, diese Monster, haben es irgendwie geschafft, 
die Leiche des Cherryblossombabys aus dem Sanatorium mit 
einer anderen zu vertauschen. An die des älteren Kindes 
kamen sie nicht heran.« 

»Sie haben mit den Genen von Sarah experimentiert? Sie 
haben das Kind geklont ...« Olivias Stimme klang schrill. 

»Ja, und das nicht nur einmal. Ich möchte gar nicht 
wissen, wie oft dieses Kind geboren wurde und gestorben 
ist.« Die Hexe verzog angewidert ihr schönes Gesicht und 
erhob sich von ihrem Sessel. 

Olivia griff nach Lennox’ Hand. Sie war bleicher als sonst. 
Noch ehe sich ihre blassen Lippen bewegten, schüttelte er 
kaum merklich seinen Kopf und brachte sie damit zum 
Schweigen. 

Er wusste, was sie sagen wollte. Louisa war Hannas 
Schwester. Sie war ein Klon von Sarah, dem Baby, das 
damals bei dem Mordanschlag, den die Sekte der Occulus 
Videns auf die Cherryblossomkinder verübt hatte, getötet 
worden war. Auch Hannas Zwilling Emily hatte diese 
furchtbare Nacht nicht überlebt. Jetzt war ihm klar, warum er 
nicht rechtzeitig bei den Kindern gewesen war, um sie zu 
retten. Er war aus den eigenen Reihen manipuliert und 
aufgehalten worden. 

Lennox ging die Ereignisse noch mal durch. Dawn selbst 
hatte ihn zu sich gerufen. Er hatte ihn beauftragt, 


umgehend die Kinder von ihrer Mutter fortzuholen. Er sollte 
nur noch auf eine formelle Berechtigung des Rates warten. 
Dann hatte man ihn viele Stunden auf dieses Formular in 
einem abgeschiedenen Raum warten lassen. Anschließend 
hatte das gestellte Fahrzeug eine Panne und er musste 
umdisponieren. Er kam nur wenige Minuten zu spät. Und die 
Kinder waren tot. Alles geplant? Aber von wem? 

»Wann?« Lennox Stimme war hart. 

»Ich denke, morgen Nacht wird in England gestürmt.« 

»Wer ist dafür verantwortlich?« 

Jetzt sah sie ihn vorsichtig an. »Ich weiß es wirklich nicht. 
Irgendjemand von euch. Vielleicht Dawn selbst?« Sie zuckte 
gleichgültig die Achseln. 

Es entstand eine unangenehme Stille, die Olivia 
irgendwann brach. »Du denkst jetzt nicht wirklich das, was 
ich befürchte, was du denkst?« 

Lennox sah irritiert auf. »Sprich Klartext.« Er vergrub 
seinen Kopf in den Händen. 

»Du wirst mir jetzt sicher sagen, wir müssen zum 
Flughafen, hab ich recht?« 

Wortlos sah er wieder auf, erhob sich und nickte. 


Ich ließ mich erneut tief in das warme Wasser der 
Badewanne sinken. Mein Stresspegel sank und ich begann 
mich zu entspannen. Das Dämmerlicht des frühen 
Wintermorgens erfüllte die Räume mehr und mehr mit 
seinem Licht und ich wusste, mir würde nicht mehr viel Zeit 
bleiben, bis die ersten Leute wieder etwas von mir wollten. 
Die Wunde an meiner Hüfte hatte aufgehört zu bluten und 
verschloss sich zusehends. 

Nachdem ich mich abgetrocknet und mein leicht 
bläuliches Gesicht mit Make-up zugeschmiiert hatte, machte 
ich mich auf den Weg zu Louisa. Ob schon jemand die 
ganzen Fußspuren im Schnee entdeckt hatte? War der 
Trickster wieder aufgetaucht? Ich hoffte nicht. 


Ich trabte den dunklen Flur entlang, huschte die Treppe 
hinauf und stahl mich in Louisas Zimmer. Sie rührte sich im 
Bett und murrte leise. Die Selige hatte von dem ganzen 
Scheiß der letzten Nacht nichts mitbekommen. 

»Steh auf, Lou!« Ich zog ihr die Decke fort und zerrte ihr 
das Kissen unter dem Kopf weg. 

Sie war sofort wach und jagte aus dem Bett, als sie mein 
Gesicht sah. Das Hämatom schimmerte immer noch durch 
das Make-up hindurch. 

»Ich habe alles vorbereitet, wir werden wie geplant diese 
Nacht verschwinden.« 

Sie zog die Brauen zusammen und streckte die Finger 
nach meiner Wange aus. »Was?« 

»Ich sagte ja, ich, wir sind hier nicht sicher. Es war der 
Trickster, der gestern noch mit mir trainiert hat. Ist das zu 
fassen?« Ich lachte trocken. »Ich weiß nicht genau, warum 
er mich abschlachten wollte, oder wer ihn damit beauftragt 
hat. Ich weiß nur, dass er es definitiv versucht hat. Und ich 
habe keinen Bock, auf die nächste Attacke zu warten.« 

Louisas Mund stand offen, sie suchte nach Worten und 
fand, wie es aussah keine. 

»Mir geht es gut, aber glaub mir, das war echt knapp.« Ich 
lief in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Ich brauch noch ein 
bis zwei Stunden, bis mein Gesicht wieder ein wenig 
hübscher ist.« 

Louisa legte den Kopf schief, als horche sie auf irgendwas. 
»Brauchst du Kraft?« 

Ich verzog mein Gesicht. »Das könnte helfen«, überlegte 
ich. 

Sie kam auf mich zu. 

»Nein, nicht von dir. Du braucht deine Kraft selbst, nur 
wenn mich jemand so sieht und es meinem Vater erzählt 
...«, dachte ich laut weiter. 

»Aber dein Vater muss wissen, dass dich jemand 
angegriffen hat.« Louisa sah mich bittend an. 


»Er wird es erfahren, aber erst wenn wir fort sind.« Ich ließ 
mich auf die Matratze plumpsen und jaulte gequält auf. 
Meine Hüfte schmerzte tierisch. 

»Du hast noch mehr ...«, Louisas Gesicht verzog sich 
grüblerisch, »... Verletztheit.« 

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen und ich hielt ihr 
meine Hand entgegen. 

»Aber der Trickster sieht bestimmt schlimmer aus«, 
versuchte ich zu scherzen. Ob er tot war? Ich schüttelte 
abwesend meinen Kopf. Hoffentlich begegnete ich ihm 
vorerst nicht mehr. 

»Nimm etwas von meiner Kraft. Wenn du jemand anderen 
bestiehlst, ist dein Geheimnis nicht sicher.« Ihre Hand strich 
über meinen Arm, hinab zu meiner verletzten Hüfte. 

»Ich weiß nicht ...« Ich haderte mit mir und mein Dämon 
begann in mir zu flüstern. Er war sich sicher, dass er Louisas 
Kraft wollte. Sie hatte enorm viel davon. Mehr als andere 
Menschen. 

Louisass Hand fuhr meinen Arm wieder hinauf, über 
meinen Hals und legte sich an meine Wange. Mein 
Herzschlag wurde schneller und das Verlangen begann sich 
bis in jede Faser meines Körpers auszubreiten. Hunger! Ich 
seufzte und schloss die Augen. Langsam und 
regenbogenbunt floss Louisas Energie zu mir herüber. Meine 
Haut prickelte. Auf meinen Fingerkuppen und auf meiner 
Zunge schienen Funken zu tanzen. Es war herrlich! Ich 
berührte Louisa mit Absicht nicht selbst. So konnte sie aus 
eigenem Ermessen die Energieübertragung stoppen, wenn 
sie müde wurde. 


Einige Stunden später machte ich mich auf den Weg nach 
unten, zu meinem Vater. Ich war hin und her gerissen, ihm 
von der Nacht zu erzählen. Ich fuhr zusammen, als jemand 
neben mir auftauchte. 

»Magnus ...«, keuchte ich erleichtert und ließ die 
angestaute Luft entweichen. 


Er lachte leise. »So schreckhaft?«, fragte er erheitert und 
ging neben mir her. »Na, vielleicht tust du gut daran.« Das 
Lächeln, das eben noch seine Augen erreicht hatte, wurde 
lebloser. »Wie geht es dir, Kind?«, flüsterte er beinahe. 

Ich zuckte die Achseln und dachte an meine aufregende 
Nacht. »Gut, denke ich. Es ist alles etwas ... viel.« Dann 
versuchte ich ein Lächeln und befürchtete eine Grimasse zu 
ziehen, als meine Hüfte erneut stark kribbelte. Wir kamen 
unten im Flur an und blieben unschlüssig stehen. 

»Ja, das denke ich mir«, sprach Magnus weiter und sah 
sich dabei über seine Schulter um. »Du bist wirklich eine 
sehr schöne Nymphe geworden. Alles ist ... so perfekt an 
dir.« Seine Hand streifte über eine der hellen Haarsträhnen, 
die über meine Schulter flossen. »Dein Erscheinungsbild, 
deine Anmut, die Art wie du dich bewegst ...«, er machte 
eine anerkennende Geste. 

Ich unterbrach ihn, weil es mir unangenehm wurde. »Ja, es 
ist anders als früher. Ich bin keine allzu graue Maus mehrs, 
sagte ich, wich seinem Blick aus und dachte an damals, als 
ich nicht mehr als ein normaler Teenager war. Es schien 
Lichtjahre her zu sein. Ich war nie etwas Besonderes 
gewesen und wollte auch nie wirklich anders als andere 
sein. 

Als hätte Magnus meine Gedanken erraten, sprach er 
weiter: »Ich wette, viele Menschen würden ihre Seele dafür 
geben, so sein zu dürfen wie du.« Magnus forschte in 
meinem Gesicht. 

»Ich weiß nicht, ich hatte keine Wahl.« Ich sah zu Boden 
und schlenderte weiter durch die Empfangshalle. »Mich hat 
niemand gefragt, ob ich so werden wollte. Ich weiß, in der 
Kurzbeschreibung hört sich das alles toll an. Plötzlich 
hübsche Nymphe, unsterblich, energiesüchtig und 
bezaubernd feurig.« 

Über Magnus Gesicht zuckte ein Lächeln. 

»Nur leider war in dieser Beschreibung das Kleingedruckte 
nicht dabei.« Jetzt musste ich kichern, aber als sein Lachen 


ausblieb, verschluckte ich mich. 

»Es steckt doch sicher mehr Hexe in dir, als du zeigst.« Er 
war immer noch verdammt ernst. 

»Ich weiß nicht. Meine Hexenkräfte wollen nicht so wie ich 
will.« 

»Das geht uns allen zuerst so, mein Kind. Und für dich ist 
es sicher ein wenig komplizierter.« 

Ich lachte trocken. »Das kann man wohl sagen. Mein 
Dämon mag meine Hexenkräfte nicht besonders.« 

Magnus zog die dichten Augenbrauen zusammen, 
zwirbelte seinen Bart und zog mich dann überraschend 
schnell in den Salon. Eilig schloss er die Tür zu dem großen 
Raum. »Ich frage mich etwas.« Er legte den Kopf schief und 
musterte mich auf eine Art, die mich mit Unruhe erfüllte. 

Ich kannte diesen Blick, mit dem er einen zu 
durchleuchten schien. Genauso hatte ich mich vor einiger 
Zeit in seiner Villa in Berlin gefühlt, als er meine 
Gedächtnisblockade gelöst hatte. Vor diesem Tag konnte ich 
mich nicht an die Nacht erinnern, in der meine Geschwister 
starben. Magnus Gutenberg war einer der älteren und 
mächtigeren Hexenmeister unserer Zeit und in der Lage 
gewesen, Mir diese Nacht zurückzugeben. 

»Was ...«, flüsterte ich. 

Er kam näher. »Du weißt, manchmal sehe ich Dinge, ehe 
sie geschehen.« 

Ich nickte, horchte auf und dachte an den verheerenden 
Brandanschlag auf seine Villa, aus der wir nicht lebend 
entkommen wären, hätte er ihn nicht schon lange kommen 
sehen. Er hatte viele verschiedene Fluchtmöglichkeiten 
ausgetüftelt. Ein Plan genialer als der andere, und so 
konnten wir entkommen. 

»Ja ...« Seine Finger zwirbelten noch immer seinen 
Spitzbart. »Ich sehe eine flüchtende Braut.« Er zog die 
Augenbrauen zusammen und mir sackte mein Magen eine 
Etage tiefer. »Ein mit Blut besudeltes weißes Kleid und den 
Tod.« 


Mein Mund verzog sich und ich blieb stumm. 

Er kam noch ein wenig näher. »Du tust gut daran, dich zu 
wappnen«, zischelte er und nickte gedankenverloren. »Ich 
werde, sobald das magische Feld schwächer wird, von hier 
verschwinden.« 

Ich horchte auf. »Wie, wenn das Feld schwächer wird?« 

»Die Mauer ... noch bevor die Zeremonie stattfindet, wird 
der Zauber fallengelassen. Dann baut er sich über die 
nächsten Stunden ab.« 

Ich musste mehr wissen und ich hielt ihn zurück, als er im 
Begriff war zu gehen. 

»Warum braucht der Zauber so lang ... und warum kannst 
du dann schon hindurch?« 

»Gegenfrage. Du wirst Ben doch heiraten, oder?« 

Mir wurde mulmig. »Ja. Aber warum werden Sie nicht 
bleiben bis zur Zeremonie? Sie sollen doch Zeuge der 
Vermählung werden, oder?« 

»Natürlich. Danach werde ich gehen. Ohne, dass ich mich 
verabschieden werde. Und deshalb sage ich euch jetzt 
schon, was ich weiß.« 

»Was wissen Sie noch, Magnus?« 

Er lächelte ein spitzbübisches Lächeln. »Ich weiß, dass du 
Veränderung bringst, Hanna. Nachfahrin von Valerie und 
Isabelle Cherryblossom. So, wie sie schon die Veränderung 
laut einer alten Prophezeiung bringen sollten.« 

Meine Stimme versagte fast und die Worte überschlugen 
sich. »Was für eine Prophezeiung, verdammt?« 

Er legte seine Hände väterlich auf meine Schultern. »Lass 
dich nicht töten, wie Valerie.« Sein Blick war schwer. »Ben 
hat mein Hochzeitsgeschenk für euch beide schon 
entgegengenommen. Ihr solltet es euch ansehen.« Ruckartig 
ließ er mich los, als sich die Tür mit Schwung öffnete. 

Steif stand ich da und sah in das Gesicht von Mister Gray, 
der überrascht wirkte. 

»Oh, hier sind Sie, Mister Gutenberg. Schön, mögen Sie 
mit mir kommen, damit wir einige Vorkehrungen für die 


Zeremonie treffen können?« Der alte Herr nickte mir 
freundlich zu und ich arbeitete daran, meinen Mund wieder 
zu schließen. 

»Guten Morgen, Mister Gray. Wissen Sie, was mich heute 
Vormittag erwartet?«, fragte ich ruhig. So aufgeregt ich 
innerlich war, so gefasst und aufgeräumt gab ich mich. Für 
eine Sekunde war ich stolz auf mich, bevor mich meine 
Gedanken einholten. Ich musste zu Ben. 

»Du wirst am frühen Abend erst wieder gebraucht, mein 
Kind. Nähre dich, pflege dich und packe deine Sachen. Das 
wäre vernünftig«, erwiderte er sachlich und wandte sich 
wieder Magnus zu. 

»In Ordnung.« Ich folgte den beiden Hexern aus dem 
Salon und spürte ein Prickeln in meinem Rücken, bevor ich 
die erste Treppenstufe erreichte. Noch ehe ich mich 
umwandte, rieselte mir ein eiskalter Schauer den Rücken 
hinunter. Später konnte ich nicht einmal mehr sagen, warum 
ich nicht aufschrie. Ich erinnerte mich daran, dass ich tief 
Luft holte, aber mucksmäuschenstill blieb, als ich ihn 
erkannte. Als wäre alles in mir taub. Der Trickster, der mich 
gestern Nacht versucht hatte zu töten, durchmaß an der 
Seite meines Vaters den Flur und verschwand in seinem 
Büro. Als wäre nichts gewesen. Ich riss mich aus der Starre 
und flüchtete die Treppe hinauf. Nur Herzschläge später 
stürmte ich in Bens Zimmer. 

»Ich will, dass du mir das Hochzeitsgeschenk von Magnus 
zeigst!«, polterte ich los. 

Ben sah mich aufgeschreckt an und zog fragend die 
Augenbrauen hoch. 

»Was ist los mit dir? Was soll der Überfall?« 

Erst jetzt bemerkte ich, dass er halb nackt vor mit stand. 
Seine Hände schlossen gerade die Jeans. 

Ich blinzelte. »Keine Zeit für Erklärungen. Ben, das 
Geschenk, wo ist es?« Ungeduldig tigerte ich durch sein 
kleines Dachzimmer und zog die ersten Schubladen der 
Kommode auf. 


»Hanna!?« Sein Ton klang scharf und meine Bewegungen, 
während ich die Kleiderschranktüren öffnete und schloss, 
gerieten hektischer. 

»Was machst du denn da?« Jetzt stand er hinter mir und 
fasste mich an meinem Arm. Ich war so geladen, dass ich 
fauchend herumwirbelte. Seine Hände schossen vor und er 
packte mich an den Schultern. 

Ich schüttelte ihn ab. 

»Hey, hey, du Kriegsgöttin. Sag mir, was los ist«, forderte 
er und sah er mir alarmiert ins Gesicht. 

Der Dämon in mir rebellierte, preschte hervor. Die Luft 
begann zu flimmern. Bens Augen weiteten sich vor 
Erstaunen ... und Enttäuschung, als ich die Zeit und ihn 
einfror. Ich tat es ohne nachzudenken. Ohne es zu wollen, 
ohne, dass ich bemerkte, wie leicht es mir schon fiel. Es 
fühlte sich an, als würde ich ein Gewicht in den Händen 
halten, das mit jeder tickenden Sekunde schwerer wurde. 
Ich ließ die Zeit losschnellen. 

»Es tut mir leid«, säuselte ich mit einer mir fremden 
Stimme. Schmeichelnd umgarnte ich Ben, der versuchte 
sich aus meiner Umarmung zu befreien. 

»Pfeif deinen Dämon zurück, Hanna. Sonst kann ich auch 
anders.« Drohend senkte er den Blick und trat zurück. 

Verunsichert lauschte ich in mich hinein, hörte das 
verführerische Raunen in mir. Ein Gefühl wie Lust streifte 
mein Bewusstsein. Von mir? Von ihm? Mein Unterleib zog 
sich tatsächlich zusammen. 

»Liebst du mich nicht, Ben?« Meine Stimme war fremd 
und ich trat einen Schritt vor. 

»Das ist nicht fair, Hanna.« In Bens Mundwinkeln zuckte 
ein Lächeln und er hob abwehrend die Arme. »Du weißt, ich 
kann mich wehren, du Nymphenluder.« In seinen Augen 
blitzte es, als er seine Hand nach mir ausstreckte. 

Ich war nicht ganz bei mir, die Nymphe in mir hatte die 
Oberhand. »Gib mir was ich will«, flüsterte ich in sein Ohr 
und sah die Gänsehaut, die ich bei ihm verursachte. 


»Nein ...«, raunte er zuckersüß und ließ seine Hand an 
meiner Hüfte herabwandern, über die Wunde. 

Ich zuckte. »Es ist wichtig, dass du mir zeigst, was Magnus 
uns geschenkt hat. Er hat Andeutungen gemacht.« Langsam 
konnte ich wieder klarer denken, bemerkte, in was für eine 
Situation ich uns manövriert hatte, errötete vor Scham. 

»Was für Andeutungen?« Er zog mich dichter und ich 
befreite mich sanft aus der Umarmung, die ich provoziert 
hatte. 

»Dass etwas geschehen wird, noch heute Nacht. Er wird 
sich vorher aus dem Staub machen. Und dann nach ihm die 
Sintflut.« 

»Also, jetzt mal langsamer. Was genau hat er denn 
gesagt?« 

Ich stockte, bevor ich weitersprach. »Du willst mir nicht 
erzählen, dass dein Mentor dir gar nichts von seinen 
Befürchtungen erzählt hat.« 

Jetzt sah er ein wenig aus, als wäre ihm der Bus vor der 
Nase weggefahren. »Wir waren noch nicht eine Minute 
alleine. « Er runzelte die Stirn. »Ich warte ...«, sagte er 
sichtlich gereizt. 

»Er befürchtet einen Zwischenfall, vielleicht noch 
während der Trauung. Wie hat er sich noch gleich 
ausgedrückt? Ach ja, eine flüchtende Braut und der Tod. Er 
träumt davon. Es sind Visionen.« 

Jetzt kam endlich Leben in Ben und er kletterte unter sein 
Bett. Ungläubig sah ich zu, wie er mit einigen Wollmäusen 
zusammen wieder hervorkam. Eine schnelle Handbewegung 
später hielt ich eine Schatulle in der Hand. 

Ungeduldig versuchte ich sie zu Öffnen und setzte mich 
auf Bens Matratze. Er half mir und sie sprang auf. Hervor 
kam ein kleines Buch, eingebunden in helles Leder. 

»Na toll, Latein? Ich kann kaum Latein«, stieß ich hervor 
und wollte am liebsten laut knurren. 

»Lass mich mal.« Ben nahm es mir ab und begann zu 
lesen. Ewig schwieg er. Das Zimmer war viel zu still, ich 


horchte auf seinen Atem, der das einzige wahrnehmbare 
Geräusch war. 

»Und ...!?« 

Er reagierte nicht und ich begann auf meiner Unterlippe 
zu kauen, um nicht auszuflippen. »Hier steht etwas über 
eine uralte Prophezeiung. Über zwei Hexenschwestern.« 
Wieder diese Stille. 

»Und?« 

»Lass mich doch erst mal lesen, Hanna«, zischte er 
genervt. Jetzt wurde sein Atem schneller und sein Puls auch. 
Ich konnte es fühlen. 

»Was?« Ich rückte näher und begann zu lesen, was immer 
noch nichts daran änderte, dass ich Latein so gut wie gar 
nicht verstand. 

»Also, es geht darum, dass eine Hexe mit dem zweiten 
Gesicht und der Elementbeherrschung den Segen der 
Freiheit für die magischen Menschen bringen soll«, erklärte 
er. »Eine Prophezeiung aus dem Jahr vor Valeries Geburt. Es 
ist das erste Mal, dass ich davon höre, oder besser lese.« Er 
blätterte weiter. »Hier steckt ein Brief zwischen den Seiten.« 

Ich wollte ihm das Papier am liebsten aus der Hand reißen, 
so langsam faltete er es auseinander. 


Meine lieben Kinder 

Nun seid ihr auf einem guten Weg in die Zukunft. 

Ich wünsche euch alle Wunder dieser Welt und viele 
Nachfahren, die eure Gaben in sich tragen. Das Leben hat 
viele Gesichter und es endet nie. Es zerfällt dann und 
wann in viele einzelne Teile, erneuert sich und kehrt 
zurück in diese Welt. 

Mit den besten Wünschen 

Magnus Gutenberg 


»Was meint er damit? Denkt er wirklich, dies ist der 
passende Zeitpunkt für Rätsel?« 
Ben schwieg und ich platzte fast. 


»Ich weiß, dass Magnus der Überzeugung ist, dass es 
Reinkarnationen gibt. Er denkt, dass die Seele wandern und 
wiedergeboren werden kann. Oder sich mit einer anderen 
verbindet, um an ihrer Seite eine Koexistenz zu führen. So, 
wie er es bei dir annimmt. Das ist uns doch nicht neu.« 

Ich nahm ihm das Buch ab und blätterte weiter, Ben sah 
mir über die Schulter. 

»Halt mal, dort, was steht dort?« 

Ich erkannte das Kirschblütenmuster. Es war das Gleiche, 
das auch Valeries Buch zierte. »Lies vor«, kommandierte ich. 

»Hier steht nur ein Eintrag über die Hexen des 
sechzehnten Jahrhunderts. Namen und Gaben sind 
verzeichnet. Hier die Namen von Isabelle und Valerie 
Cherryblossom, eineiige Zwillinge. Valerie hatte das zweite 
Gesicht. Und beide waren Elementhexen. Dies traf aber auch 
auf vier andere Hexen dieser Zeit zu. Sieh mal. Eine gewisse 
Tuja Hundra, Laora Winterfeld, Lucia di Carpo und Sunna 
Wilkons.« 

»Sagen dir die Namen etwas?« 

Ben schüttelte den Kopf und strich sich die dicken 
braunen Locken aus der Stirn. »Nein. Aber gehen wir davon 
aus, dass Magnus recht hat und du bist eine Reinkarnation 
...x Ben zog grüblerisch die Augenbrauen zusammen. »Du 
beherrscht das Elemente Feuer Aber hast du auch das 
Zweite Gesicht?« Ich zuckte die Achseln. 

»Hat Magnus nicht auch das Zweite Gesicht, ich meine 
mit seinen Vorahnungen?« 

»Nein, nicht wirklich. Vorahnungen sind zwar auch 
seltener geworden bei uns magischen Menschen, aber das 
zweite Gesicht ...« Er setzte sich aufrechter und sah mich 
an. »Es bedeutet, dass man Dinge sieht. Dinge die noch 
geschehen, und diese ganz klar. Dinge die geschehen sind 
und nicht einmal die eigene Person betreffen. Hexen mit 
dem Zweiten Gesicht können das Wesen und die Geschichte 
ihres Gegenübers erspüren.« Jetzt wirkte er weit weg. 


»Aber wie war es dann möglich, dass Valerie die Gefahr für 
sich und ihre Schwester nicht kommen sah? Ist diese Gabe 
denn zuverlässig?« Ich dachte an die seltsamen Träume mit 
Louisa und Lennox. Nein, Erinnerungen, keine Träume. 

»Die Gabe reift heran wie eine Blume. Die 
Cherryblossomhexen waren jung. Trotzdem, es ist seltsam.« 

»Isabelle hat doch das Feuer über die Menschen gebracht 
und das Dorf zerstört, nachdem man ihre Schwester Valerie 
getötet hatte, oder?« 

»Ja, aber hier ist dokumentiert, dass die Elementkraft der 
Flammen auch in Valerie vorhanden gewesen sein muss.« 

Jetzt sah ich noch einmal das Szenario der alten Tage vor 
mir. Isabelle auf dem Dorfplatz, gepackt von bulligen 
kahlköpfigen Männern. Auf der Stirn der Männer prangte das 
tätowierte Auge der Occulus Videns. Ich atmete scharf ein. 
Isabelle schlug um sich und Valerie stürmte mit einem Mal 
aus einem der Häuser auf sie zu, dicht gefolgt von ihrem 
Geliebten, der panisch versuchte sie zurückzuhalten. 

»Noch bevor Valerie zu einem Zauber ausholen konnte, 
traf sie ein Pfeil mitten ins Herz und sie brach mit vor 
Entsetzen aufgerissenen Augen direkt vor ihrer Schwester 
zusammen«, hatte Magnus damals erzählt. In dem grünen 
Rauch, den Magnus hatte entstehen lassen, war mir die 
Geschichte gezeigt worden. Man sah Isabelles fassungsloses 
Gesicht und ihren zum Schrei geöffneten Mund, als sie durch 
einen Schlag auf den Hinterkopf zusammenbrach. Der 
Rauch sammelte sich und aus einem Strudel entstand ein 
neues düsteres Szenario. Ein Scheiterhaufen auf dem 
Dorfplatz. Schaulustige, die herumstolzierten, Kinder, die 
grölend tanzten. Isabelle, angepflockt wie ein Opferlamm 
auf dem Podest des Scheiterhaufens. Menschen, die sie mit 
faulem Gemüse bewarfen, Frauen, die hasserfüllt vor ihr 
ausspuckten. Der Geliebte ihrer Schwester, der zusammen 
mit den Hexenjägern Fackeln in das trockene Reisig des 
Scheiterhaufens versenkte. Ich hörte Magnus’ Stimme in 
meiner Erinnerung, als wäre es gestern gewesen. Wie er die 


alte Geschichte wiedergab: Sie sollte brennen, die 
Dorfbewohner geiferten nach ihrem Tod und tobten. Das 
Feuer fraß sich blitzschnell hoch. Als Isabelle bemerkte, dass 
man eine Bahre mit dem Leichnam ihrer Schwester 
heranbrachte, um sie mit ihr den Flammen zu übergeben, 
geschah etwas. Isabelle stellte sich aufrecht hin und hob die 
Arme über ihren Kopf, soweit es die Fesseln zuließen. Sie 
schrie ihre Trauer und ihren Zorn über die Köpfe der 
Dorfbewohner hinweg und senkte schlagartig die Arme. Das 
Feuer schlug nach unten und wurde mit der ungeheuren 
Kraft einer riesigen Feuerwalze über das gesamte Dorf 
gesandt. Frauen und Kinder standen in Flammen, Mann und 
Maus brannten lichterloh. Es gab kein Entkommen. So 
schnell, wie die Feuerwand das Dorf verschlang, so schnell 
schlug sie zornig züngelnd zurück und verschlang die 
Schwestern in wenigen Minuten, sprach er in meinem Geist. 

»Hanna?« Ben berührte meinen Arm und holte mich 
zurück. »Hey, du siehst traurig aus.« 

»Ich musste an die Geschichte denken, die Magnus uns im 
Bunker über Isabelle und Valerie erzählt hat.« Ich sah 
Magnus’ eindringlichen Blick von vorhin, als er mich 
ermahnt hatte. »Er hat gesagt, ich soll mich nicht auch töten 
lassen. Meinst du, man hat den Tod der beiden geplant, weil 
man dachte, sie könnten den Zeitwandlern gefährlich 
werden? Und jetzt versucht man mich aus dem Weg zu 
schaffen.« 

»Keiner versucht dich aus dem Weg zu schaffen. Es geht 
lediglich um Kontrolle.« Ben versteifte sich neben mir. »Ich 
meine, sicher musst du genau aufpassen, was du tust und 
sagst. Aber dein Vater«, er zögerte nur für den leisesten 
Augenblick, »und ich werden dafür sorgen, dass dir nichts 
geschieht.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht 
und küsste meine Stirn. 

»Und wie wollt ihr das anstellen?« Gerade als ich von dem 
Angriff der letzten Nacht erzählen wollte, hörte ich ein 
schabendes Geräusch hinter der Zimmertür und stand leise 


auf. Während ich weitersprach, schritt ich langsam seitwärts 
heran. Ben und ich verständigten uns stumm. Er kam mir 
nach, auf Fußspitzen. »Ich denke, wir sollten auf jeden Fall 
vorsichtig sein und genauer hinschauen ...« Ich riss die Tür 
auf und schrie überrascht auf, als einer dieser hässlichen 
Staubgnome ins Zimmer fiel. 

»Hab ich es doch gewusst!« Ben ließ seine Hand 
aufschnappen, eine unsichtbare Schnur schien das 
gedrungene Wesen zu fesseln. Es knurrte und zischte etwas 
vor sich hin, das ich nicht ganz verstand. 

»Gehört diese Art der Bespitzelung auch zu der Kontrolle, 
von der du sprachst?« Ich verschränkte die Arme vor der 
Brust und wich Ben aus, der das strampelnde Etwas in sein 
Zimmer verfrachtete. 

»Bin mir nicht sicher«, erwiderte er abwesend und schloss 
die Tür hinter uns. »Was willst du hier, Staubgeschöpf?« Ben 
löste seinen Zauber, sodass der Gnom sich aufrecht stellen 
konnte, wobei er uns abwechselnd ansah. 

»Na los, rede schon.« 

Er legte den Kopf schief, seine stumpfen Augen hatten 
kein Leben in sich, als er mich betrachtete Eine 
Handbewegung und Ben ließ einen Energiestoß auf ihn los. 
Mit einem Aufjaulen ließ er sich auf alle viere fallen. Seine 
sehnigen grauen Arme spannten sich an und die trockene 
Haut über den Gelenken wirkte wie bröckeliges Papier. 

In mir zog sich alles zusammen. 

Ben wiederholte die Attacke und baute sich vor dem 
Zwerg auf. »Sprich schon, oder ich reiße dir bei lebendigem 
Leib den Kopf ab. « 

»Was?«, flüsterte ich. Das kleine Wesen vor mir begann zu 
wimmern. Ich sah Bens Hand, wie sie sich rhythmisch 
schloss und öffnete. Das Gesicht des Gnoms verzog sich vor 
Schmerz. Erschrocken sah ich zu Ben auf. In seinen Augen 
glomm etwas, das ich noch nie bemerkt hatte. Hass! Es 
befriedigte ihn, diesen Zwerg zu quälen. 


»Hör auf!«, zischte ich ihm zu. Ohne nachzudenken, 
schubste ich Ben zur Seite, als er erneut seine Magie 
hervorbrachte und zu einer Kugel formte. 

»Was machst du?«, fauchte er mich an. Seine braunen 
Augen waren hart und undurchdringlich. 

»So kriegst du auch nichts aus ihm heraus«, sagte ich es 
unsicher. Mir fiel gerade nicht Besseres ein, ich war immer 
noch zu überrascht von Bens Kaltherzigkeit. 

Der Gnom richtete sich wieder etwas auf, wirkte immer 
noch gefesselt. Stolperte ungelenk. 

»Mach ihn los«, forderte ich und verschränkte die Arme 
vor meiner Brust. 

»Was?« Ungläubig sah Ben mich an. »Ich bin es leid, 
ständig von diesen kleinen dreckigen Spitzeln überwacht zu 
werden. Diese elenden Lakaien des Teufels sollen sich mit 
jemand anderem anlegen.« 

Ich dachte einige Sekunden nach. Teufel? Er sprach von 
dem Zeitwandler, dem Weihnachtsmann. »Einer von ihnen 
war auch im Büro meines Vaters, als ich auf ihn gewartet 
habe.« 

Ben stieß ein freudloses Lachen aus. »Sie treiben sich 
überall herum, diese miesen ...« Ein Funke aus Bens Fingern 
traf den Gnom und er duckte sich, ließ den Blick aber nicht 
von Ben. Bösartig lächelte dieser, sodass ich Lust verspürte, 
ihm selbst einen Funken zu verpassen. Oder einen Tritt. 

Deshalb hatte ich vermutlich das Gefühl, dass mein Vater 
nicht offen sprechen konnte, als ich bei ihm war. Er wurde 
genauso bespitzelt wie Ben. Wie vermutlich wir alle. Und er 
wollte mir etwas mitteilen, aber ich hatte es nicht 
verstanden. »Was machen wir jetzt mit ihm?« 

Ben zuckte die Achseln. »Ihn umbringen?« 

Ich verschluckte mich und sah ihn verwirrt an. »Das 
meinst du nicht ...« 

Ben drehte sich um, machte eine wegwerfende 
Handbewegung und der Gnom knallte an die 


Kleiderschranktür. Das Ächzen des Holzes und des Wesens 
lähmten mich kurz. 

»Natürlich nicht, aber dir ist klar, dass er alles, was er hier 
gehört haben könnte, seinem Herrn erzählt?« 

Ja, das wusste ich und nickte. Aber war das denn 
schlimm? Was konnte er schon gehört haben? Dass ich eine 
Nachfahrin von Isabelle und Valerie war, war kein 
Geheimnis. Dass ich vielleicht die Reinkarnation einer der 
beiden war, konnte auch keine wirkliche Überraschung sein. 
Nicht für die Zeitwandler, die sich seit Langem für mich 
interessierten. Wegen meiner besonderen Kraft, das Feuer zu 
beherrschen. 

»Was soll er schon erzählen ...«, dachte ich laut nach. 

Jetzt vernahm ich die krächzende Stimme des Gnoms. 
»Was soll ich schon erzählen«, wiederholte er und kicherte 
heiser. Seine Hässlichkeit nahm mir für einen Moment den 
Atem. 

»Ich will, dass das Ding hier verschwindet. Ben, bitte. Er 
macht mich nervös.« 

Ben fluchte leise, ging zur Tür und ehe ich mich versah, 
wirbelte etwas das Häufchen Gnom aus dem Zimmer. Er 
zappelte wie ein Fisch an einem unsichtbaren Haken. Ein 
letzter Blick traf mich, der mir durch und durch ging. Eine 
Mischung aus Mitleid, Ehrfurcht und tiefer Abneigung. Falls 
man diese Regungen jemals miteinander vereinen konnte. 

»Ich könnte ... wirklich«, hörte ich Ben knurren, bevor die 
Tür ins Schloss flog. 

»Zettel und Stift kommandierte ich.« Schnell kramte Ben 
in einer Schublade und warf mir Kugelschreiber und Block 
zu. Flink begann ich zu schreiben und hockte mich aufs 
Bett. 

»Gestern Nacht bin ich aus dem Fenster geklettert.« 

Ben saß hinter mir und sah über meine Schulter. »Was?!« 
Seine Stimme wurde mindestens zehn Oktav höher und ich 
schrieb weiter. 

»Wollte mir nur die Beine vertreten.« 


»Ich glaub dir kein Wort, flüsterte er. 

Ich verdrehte die Augen und hielt ihn zum Schweigen an. 

»Der Trickster, der mich auf Skye trainieren soll, hat 
versucht, mich umzubringen.« 

Ben sah aus, als könne er mir nicht ganz folgen. 

Ich unterstrich die Worte versucht und umzubringen. 
Dann legte ich das Schreibzeug zur Seite und zog meinen 
Pullover hoch. Er wurde zusehends bleicher. Die Wunde sah 
immer noch scheußlich aus, und als mein eigener Blick sie 
streifte, zog ich hastig die Kleidung wieder darüber. Ich 
schrieb weiter. 

Ich bin hier nicht sicher und auch nicht auf Skye. Ihr könnt 
mich nicht beschützen, wenn ihr selbst nicht genau wisst, 
wer die Feinde sind. Ich nickte ihm bekräftigend zu. 

Völlig unerwartet zog er mich an sich, drückte mich an 
seine Brust. Seine Hände strichen fest meinen Rücken 
hinauf und wieder hinunter. Und nach einer Weile begann 
ich mich zu entspannen. 

»Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte er an meinem 
Haaransatz und mit einem Mal musste ich an Lennox 
denken. Mein Herz zog sich zusammen und ich wurde starr 
in dieser Umarmung. 

Ben gab mich frei, stand auf und kam mit einem 
Feuerzeug zurück. Das Papier flammte auf und wir sahen zu, 
wie es auf einem Silbertablett zu Asche zerfiel. 

»Ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen. Wir 
müssen es deinen Vater wissen lassen.« 

Bingo! Das hatte ich befürchtet. »Ben, nein ...« 

Er steuerte auf die Tür zu, ich stolperte hinterher und 
hechtete vor ihn. 

»Was?« Abwartend sah er mich an. 

»Nein, müssen wir nicht. Außerdem, was könnte er schon 
tun?« 

»Ich habe eben diesen Trickster, von dem du gerade ... « 
Er verstummte. »Der war bei deinem Vater, als wäre nichts 


gewesen.« Bens Stimme war nicht mehr als ein leises 
Zischen. Er stemmte die Arme in die Seite und wich mir aus. 

»Wie sicher ist diese Information denn bei meinem Vater 
und ... sollte man die Nähe zu seinen Feinden nicht mehr 
suchen, als zu seinen Freunden?« Ich biss mir auf die Zunge, 
weil mir auffiel, wie laut ich gerade sprach. 

»Ich meine, du weißt jetzt von dem Trickster, aber er kann 
nicht mit Sicherheit wissen, ob du von dem Angriff weißt«, 
flüsterte ich weiter und beugte mich näher zu ihm. »So wie 
es aussieht, befürchtet er nicht, dass ich etwas von der 
Nacht erzähle, sonst würde er sich hier ja nicht mehr so 
offen zeigen.« 

»Andererseits, wo sollte er schon hin. Keiner kann durch 
die Mauer, zumindest nicht unbemerkt ... Aber nehmen wir 
einmal an, er hat seinen Auftraggeber hier drin, dann hat er 
auch einen gewissen Schutz. Und wenn er sich bewegt, als 
wäre nichts geschehen, kommt auch vorerst kein Verdacht 
auf«, flüsterte Ben jetzt an meinem Ohr. 

»Magnus hat gesagt, er kann durch die Mauer ... noch 
bevor sie ganz aufgehoben ist. Wieso?« Ich drückte mich 
nah an Ben, damit er mich verstand, und er legte erneut 
seine Arme um meine Hüfte. 

»Er schafft es mit seiner Magie. Mit einer Formel.« Seine 
Stimme wurde heiser und er begann meine Wange mit 
kleinen Küssen zu bedecken. 

Eine Empfindung drang zu mir durch. Bemüht sie 
einzuordnen, hielt ich den Atem an, aber sie entwich, als 
wäre sie nie da gewesen. 

»Ben?« Ich schob ihn von mir und er blinzelte. 

»Entschuldige ...« Ein verwegenes Grinsen zuckte in 
seinem Gesicht, seine braunen Augen waren warm und 
weich. Ehe ich mich versah, griff er meine Hand und zog 
mich mit sich. »Wir holen Louisa und werden uns nicht mehr 
trennen. Was auch geschieht, wir bleiben zusammen.« 

Ich nickte benommen und dachte an meinen Fluchtplan, 
in dem Ben nicht vorkam. 


»Wir müssen reden, irgendwo, wo es sicher ist, Hanna. Ich 
muss nachdenken ...« Ben schnappte sich das kleine 
Büchlein von seinem Tutor Magnus Gutenberg und wir 
verließen das Zimmer. 


»Na, dann sag ich mal auf Wiedersehen, falls ihr das alles 
überlebt ... was ich nicht glaube«, stellte Luca sachlich klar, 
und ehe Lennox etwas erwidern konnte, krachte die Tür vor 
seiner und Olivias Nase ins Schloss. 

»Das gibt es doch nicht. Dieses Weib ist außerordentlich 
extraordinär ...« 

Lennox zog die Augenbrauen hoch. »So wie dus, stellte er 
spöttisch fest. Dann rauschte er an ihr vorbei, die Treppe 
hinunter. »Wir müssen zum Flughafen, schnell.« 

Er ignorierte Olivias Murren und sah auch nicht zurück, ob 
sie ihm folgte. Nur eins zählte, so schnell wie möglich nach 
England zum Gray-Anwesen zu kommen. Bevor die Söldner 
angriffen und Hanna in Lebensgefahr geriet. Wenn sie nicht 
schon längst in solcher schwebte. Wieder war ihm, als hörte 
er sie nach ihm rufen. 

Erst als er in einem Taxi hinter sich die Tür schloss, 
bemerkte er, dass Olivia tatsächlich noch bei ihm war. Er 
schenkte ihr ein Lächeln, ernsthaft erleichtert, nicht alleine 
zu sein. 

Stunden später warteten sie auf dem Terminal auf den 
Aufruf. Lennox tippelte ungeduldig mit den Fingerspitzen 
auf der Armlehne. 

»Du machst mich wahnsinnig, Nachtalb«, zischte sie und 
stand auf. »Ich bin hungrig ... und gleich wieder da.« Sie 
richtete ihre Kleidung und fuhr sich durch ihr glänzendes 
rabenschwarzes Haar. 

Lennox bemerkte ihre spitze züngelnde Zunge, als sie ihm 
einen Blick zuwarf. Ihr Dämon war präsent und ließ ihre 
violette Aura unruhig schimmern. Eine unglaubliche 
Schönheit umgab sie, als hätte jemand ein Licht in ihr 
angeknipst. Sie war auf der Jagd. So war es bei den 


Nymphen, zu denen auch die Baobhan-Sith gehörten. 
Bereits jetzt zog sie die potenziellen Opfer wie Fliegen an. 
Jeder zweite Mann in diesem Terminal konnte die Augen 
nicht von ihr abwenden und der erste Mutige folgte ihr auch 
schon. Er sprach sie an, sie lächelte zuckersüß, was ihre 
weißen Zähne blitzen ließ. Kokettierend legte sie ihren 
hübschen Kopf schief, ihre Mandelaugen blinzelten 
unschuldig. Der Mann in seinem Designer Anzug bot ihr den 
Arm und stolzierte wie ein eitler Gockel neben ihr her. Von 
der Seite sah er immer wieder auf die schöne kleine Asiatin 
und Lennox konnte förmlich spüren, wie sich sein Gehim 
verabschiedete. 

Er schmunzelte, ließ den Blick schweifen und entdeckte 
am anderen Ende der Wartehalle ein junges Mädchen, das 
ihn verstohlen musterte. Sie verschwand um eine Ecke und 
ließ Lennox mit einem unbestimmten Gefühl des Erkennens 
zurück. Er straffte sich, zog seine Lederjacke fester um 
seinen athletischen Körper und schloss den Reißverschluss, 
ohne den Blick zu senken. Wie seltsam, es war als würde er 
das Kind kennen, oder war es kein kleines Mädchen 
gewesen? Vielleicht hatte sie Ähnlichkeit mit Hanna gehabt, 
als sie noch ein Kind gewesen war. 

Seine Augen suchten Olivia, ein kurzes Flimmern verriet 
ihm die Richtung. Irgendwo zwischen dem Gang zu den 
Toiletten und dem Eingang des Terminals hielt sie für 
Sekunden die Zeit an. Sie nährte sich an dem Blut des 
Mannes. Dieser würde sich an nichts erinnern können. 

Alles um Lennox herum erstarrte. 

Schnell sah er sich um, ob außer ihm noch jemand nicht in 
diesem Zeitstillstand verharrte. Niemand. Nur er. Also gab es 
keinen weiteren Zeitwandler an diesem Ort. Ein kurzes 
Rucken, ein Flackern der Zeit und alles lebte wieder. Das 
Rauschen der vielen Stimmen in diesem Raum hatte ihn 
wieder. Neben ihm fiel etwas zu Boden, eine Frau bückte 
sich und schob ihren Kinderwagen anschließend weiter. Ein 
Baby schrie, dann eine Durchsage. Ihr Flug. 


Endlich! Er entspannte sich, als er Olivia auf sich zu eilen 
sah. Sie reihten sich in einer Schlange ein und warteten auf 
den Einlass. Lennox wischte sich über den Mund und musste 
beinahe lachen. 

»Du hast da was«, sagte er in einem Plauderton. 

Olivia runzelte die Stirn und bemerkte den kleinen 
verklebten Fleck in ihrem Mundwinkel. Flink wischte sie das 
Blut mit einem Finger fort und saugte ihn verstohlen sauber. 

Minuten später saßen sie im Flieger. Olivia murrte 
ununterbrochen und rutschte auf ihrem Sitz hin und her. 
Glücklicherweise hatten sie einen Platz zwischen sich 
freigelassen, der nicht belegt zu sein schien. 

»Mir schläft jetzt schon der Allerwerteste ein, verdammt, 
fluchte sie und Lennox versuchte sie zu ignorieren. 

Er sah hinaus und beobachtete die Häuser und Straßen, 
die immer kleiner wurden. In etwa einer Stunde würden sie 
in London landen. Seine Gedanken kreisten gerade wie wild 
in seinem übervollen Schädel, als er einen Stoß bekam und 
aufsah. 

»Hey, hey, was soll denn das?« Olivia bemühte sich, eine 
kleine Person davon abzuhalten, sich zwischen sie zu 
setzen. »Das ist mein Platz! Such dir was anderes, du Göre«, 
zischte sie. 

Ein Kind. Lennox sah verwirrt auf, bemerkte das 
angriffslustige Aufblitzen in Olivias Augen und erkannte das 
Gesicht des Mädchens vom Flughafen, das sich vor ihm 
versteckt hatte. Sie stopfte ihren Rucksack in die Mitte und 
setzte sich schwungvoll zwischen sie. Ihre Gestalt begann 
sich zu verändern. 

Lennox blinzelte. »Luca!« 

Sie grinste bis über beide Ohren und nicht länger war sie 
ein Mädchen, sondern die beeindruckende Frau von vorhin. 
»Ganz recht.« Sie zwinkerte und würdigte Olivia keines 
Blickes, die neben ihr unaufhörlich schimpfte. 

»Was willst du hier?«, fragte Lennox aufmerksam und 
ruhig. 


»Ich habe mir überlegt, dass es sicher lustig wird, hautnah 
an dem Massaker dran zu sein, in das ihr reinrennt.« Wieder 
ein freches Grinsen, das ihr herzförmiges Gesicht zum 
Strahlen brachte. Diese Hexe hatte ein Geheimnis, das war 
Lennox in dem Moment ganz klar. Ein Geheimnis, das sie mit 
dieser ganzen Sache verband. Vielleicht sogar mit Hanna 
selbst. 

»Das heißt, du willst uns helfen?« Die Frage war zögerlich 
formuliert. 

»Nun ja, nicht ihr.« Sie zeigte auf Olivia und Lennox sah, 
wie die vor Wut rot anlief und so tat, als würde sie nicht 
zuhören. »Aber dir und den Cherryblossomhexen.« 

»Das ist gut«, erwidete er emotionaler, als er 
beabsichtigte und hielt ihrem durchdringenden Blick stand. 
»Aber du wirst mir erst mehr von dir preisgeben müssen.« 

»Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, Bedingungen 
zu stellen. Im Übrigen mache ich das, was ich will und für 
richtig halte. Wobei Ersteres öfter zutrifft.« 

Lennox musste lachen und legte den Kopf schief. »Und du 
bist der Meinung, ich hätte keine Möglichkeit, dich davon 
abzuhalten?« 

Überraschend schnell kramte sie etwas aus ihrem 
Rucksack, als er begann ihr Müdigkeit zu schicken. Es sollte 
eigentlich nur ein kleiner Dämpfer sein, aber sie reagierte 
mit einer spürbaren Aggressivität, die ihn überraschte. 

»Weißt du, was das hier ist, Nachtalb?« Sie schwenkte ein 
kleines Fläschchen vor seinen Augen. »Ich habe zwar nicht 
so tolle Fähigkeiten, wie in die Zukunft sehen zu können, 
oder das zweite Gesicht zu haben. Aber ich bin eine 
Elementhexe. Wie Hanna Cherryblossom. Leider besitze ich 
nicht die Gabe mit den Flammen zu hantieren, das wäre 
lustig, ich wollte schon immer mal ein paar von euch 
brennen sehen ... und jeden Tag ein paar mehr.« Ein 
Seitenblick zu Olivia, die die Augen verengte. Lennox ahnte, 
was sie dachte. Luca sollte der Baobhan-Sith besser nicht 
alleine begegnen. 


»Ich beherrsche die Kunst der Tarnung ...« 

»Gestalten-Wandlung, wie bei den Trickstern«, unterbrach 
Lennox sie. 

Luca räusperte sich theatralisch. »Nein, ihr gaukelt die 
Veränderung nur vor. Ihr täuscht, und das könnt ihr nur bei 
Menschen. Ich verändere die Materie.« Sie Öffnete das 
Fläschchen und schüttete den Inhalt in ihre hohle Hand. 
»Das ist Sand.« Ihre Finger schlossen und öffneten sich. 
»Und das ist ...« 

»Ein Diamant«, beendete Olivia den Satz, sog die Luft 
scharf ein und streckte ihre Hand nach dem funkelnden 
Stein aus. 

»Wie machst du das? Das ist ... unglaublich.« Sie 
schnappte ihn und drehte ihn vor ihren Augen. 

»Ey, Schwester, geht’s noch auffälliger?« 

Olivia runzelte die Stirn und senkte den Stein auf ihren 
Schoß. »Wenn du so etwas schaffen kannst, kannst du mir 
mal erzählen, warum du wie eine Ratte in einem so kleinen 
Loch haust und nicht in einer Villa?« 

Luca blieb für einen Moment der Mund offenstehen. »Weil 
weniger manchmal mehr ist, Schw ...« 

Olivia machte eine wegwerfende Bewegung. »Ja, ich weiß 
... Schwester. Und weil du keinen Stil hast, vielleicht?« 

»Hör mal, du arrogante Kröte, nur weil du dir nicht 
vorstellen kannst, dass man auch mit wenig zufrieden sein 
kann, muss das nicht bedeuten, dass ...« 

Olivia ließ ihren Zunge hervorhuschen. Der Raum 
fllmmerte. »Lennox?!«, zischte sie mit unterdrückter 
Mordlust. Olivias Dämon war da. Unwiderruflich. Er 
schimmerte durch ihre Gestalt. 

»Solltest du es wagen mich anzugreifen, wird es dir nicht 
bekommen. Es könnte sein, dass ich aus Versehen das 
Flugzeug abstürzen oder dir sonst wie den Himmel auf den 
Kopf fallen lasse.« Luca deutete auf den Stein in der Hand 
der Baobhan-Sith. »Das ist nicht das Einzige was ich kann«, 
drohte sie und hatte in dem Augenblick etwas von einer 


Hexe, wie man sie sich aus Hänsel und Gretel vorstellen 
mochte. 

»Hört auf. Beide. Mein Zorn prickelt auch in mir. Wollen wir 
alle die Teufel aus uns herauslassen und sie ein wenig 
tanzen lassen, oder sparen wir uns das für die anderen 
auf?«, zischte Lennox und sah sich besorgt um. Einige der 
Fluggäste hatten die Streiterei bemerkt und beäugten sie 
bereits misstrauisch. 

»Ok, ok.« Luca sah beschwichtigend zu Olivia. »Wir sollten 
uns vertragen.« Sie hielt Olivia ihre Hand entgegen und 
Lennox war sich nicht sicher, ob er ein amüsiertes Aufblitzen 
in ihren Augen sah. 

»Spar dir das, Schwester, wir werden keine 
Blutsschwestern oder Busenfreundinnen. Aber ich bin bereit, 
dich vorerst in einem Stück zu lassen.« Olivia lächelte 
zuckersüß und warf den Edelstein in die Luft, um ihn gleich 
wieder aufzufangen. »Den behalte ich. Kleine Geschenke 
erhalten die Freundschaft, nicht wahr?« 

Mit einem schrillen Auflachen lehnte sich Luca in ihrem 
Sitz zurück. »Ich denke wir sind keine Freunde?« 

Während Olivia den Stein in ihrer Designer Jeans 
verschwinden ließ, trällerte sie: »Wie auch immer.« 

»Jetzt wieder zum eigentlichen Problem. Warum genau 
willst du uns helfen und dich, nun ja, sagen wir mal in eine 
nicht ungefährliche Situation bringen? Sicher nicht aus 
reiner Nächstenliebe.« 

»Nein, sicher nicht. Wie schon erwähnt, ich will Hanna 
helfen. Sie muss überleben.« Ihr Blick war verklärt und in 
sich gekehrt. 

Lennox schwieg für eine gewisse Zeit. »Was hast du 
davon?« 

Sie schob ihre Unterlippe vor, was ihn unweigerlich an 
Hanna erinnerte »Sie wird die Gesetze ändern. Wir 
Hexenwesen werden freier sein und ich ... sicherer.« 

Lennox horchte auf. »Sicherer?« 

»Nachtalb, du kennst ...« 


Er unterbrach sie. »Lennox! Ich bin Lennox«, sagte er 
freundlich aber bestimmt. 

»Sicher, Lennox. Es geht um die alte Prophezeiung. Die 
Zeitwandler fürchten schon seit Jahrhunderten alle Hexen, 
die die Gabe der Elementbeherrschung in sich tragen. Eine 
von ihnen soll die Unabhängigkeit der magischen Menschen 
bringen. Sie könnten eigenständig sein, nicht mehr den 
Dämonen untergeordnet. So hat es der Erzengel Uriel auch 
vorgesehen. Wir sollten nicht auf ewig eure Bedienstete 
bleiben. So war es nicht angedacht.« 

Lennox traute seinen Ohren nicht. »Das ist ein altes 
Märchen, das mit der Prophezeiung. Und ich denke du siehst 
deine Situation ein wenig zu negativ. Die Hexenwesen sind 
eigenständig. Wir lassen euch in Frieden. Ihr seid zu nichts 
verpflichtet, was ihr nicht wollt. Zumindest seit vielen 
Jahrhunderten.« 

Sie sah ihn an, als wäre er geistig zurückgeblieben. »Alle 
weiblichen Hexen, bei denen die Elementfähigkeiten 
ausgeprägt waren, standen unter strenger Beobachtung. Ich 
wurde bereits mit zwölf erweckt, weil meine Großmutter, 
Lucia di Carpo, 1438 zu den besorgniserregenden Kreaturen 
des Hexengeschlechtes gehörte. Sie hatte wie Valerie und 
Isabelle erstaunliche Fähigkeiten. Glücklicherweise hatten 
diese nichts mit dem Element Feuer zu tun, sonst hätte sie 
sicher ihre Zeit nicht überlebt und mich gäbe es nicht.« 

»Pfff, das wäre wahrlich ein Jammer«, säuselte Olivia 
übertrieben freundlich. 

Luca störte die Unterbrechung anscheinend wenig, sie 
zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Und, was zum Teufel 
denkst du ist wirklich mit Valerie und Isabelle geschehen? 
Denkst du, da haben keine Zeitwandler mitgemischt und ihr 
frühes Ableben unterstützt?« Luca sah aus, als wüsste sie 
gerade nicht, ob sie lachen sollte oder weinen, und Lennox 
versteifte sich. 

»Klingt eigentlich nicht so weit hergeholt«, mischte sich 
Olivia jetzt versöhnlich ein. »Auch wenn ich es nicht gerne 


sage, aber da könnte was dran sein.« 

»Ja, ihr habt recht.« Lennox lehnte sich nachdenklich in 
den Sitz zurück. Er wollte gar nicht daran denken, was das 
über ihn aussagte. Dass er nicht von selbst darauf 
gekommen war. Es hatte ihn schlichtweg nie interessiert, 
was mit den Hexenwesen war. Seit Hanna. 

»Was wollt ihr genau tun, wenn ihr da seid? Gibt es schon 
einen Plan?«, fragte Luca jetzt gelassener. 

Lennox zuckte die Schultern. »Wir fahren zum Gray- 
Anwesen und holen Hanna raus.« 

»Und ich dachte schon ihr hättet keinen Plan«, lachte 
Luca. 

»Es ist ja nicht gerade so, dass wir wüssten, was dort vor 
sich geht. Wer alles anwesend ist, wo genau Hanna sich 
aufhält. Welche Art Vorkehrungen sie getroffen haben, um 
unliebsame Gäste fernzuhalten.« Lennox schnaufte genervt. 
»Wir werden vor Ort sehen, was zu tun ist.« 

»Oh, ich dachte mir schon so etwas.« Luca verschränkte 
die Arme vor der Brust und wirkte sichtlich vergnügt. »Na, 
dann wird’s ja richtig spannend, nicht wahr?« 

»Mein Gott, wie kann eine Person eigentlich so nerven?« 
Olivia fixierte die brünette Frau mit eisigem Blick. 

»Schwester, kann es sein, dass wir ein wenig zur 
Stutenbissigkeit neigen?«, fragte Luca mit aufreizender 
Gelassenheit. 

Olivia stieß geräuschvoll die Luft aus und Lennox entwich 
ein erstickter Laut. Beide Frauen sahen ihn wie auf ein 
Zeichen an und mussten feststellen, dass er sich kaum 
halten konnte vor Lachen. »Also, Frauen! Soll euch 
verstehen wer will, aber ihr könnt einen wirklich 
hervorragend von einer Weltuntergangsstimmung ablenken, 
wenn es drauf ankommt.« 

Luca und Olivia sahen sich an. Dann zogen sich Olivias 
Augenbrauen zusammen und sie legte ihren Kopf schief, 
ohne Luca aus den Augen zu lassen. Ihre Hand kramte in 
ihrer Hosentasche, in der sie Luca’s Edelstein verstaut hatte. 


Kurz darauf ließ Olivia feinen Sand zu Luca herüberrieseln. 
Diese lächelte still. 

»Bei deiner Gabe gibt es wohl einen kleinen Haken, wie 
mir scheint. Du übermächtige besondere Hexe«, höhnte 
Olivia und Lennox warf ihr einen drohenden Blick zu. »Ihre 
Zauber halten nicht an und jetzt weiß ich auch, warum sie 
wie eine Kirchenmaus lebt.« 

Luca verdrehte ihre wasserblauen Augen und wandte sich 
an Lennox. 

»Nein, ich kann die Materie nicht dauerhaft verändern. 
Nur für eine gewisse Zeit. Es fällt mir leichter, so lange das 
veränderte Objekt Körperkontakt mit mir hat. Oder ich mich 
selbst verwandle.« 

Jetzt zuckte ein Lächeln in ihrem Mundwinkel und sie 
widmete sich Olivia. »Aber er klappt lange genug, um damit 
an Geld zu kommen. Und wenn du ein wenig mehr mit 
Intelligenz gesegnet wärst, wüsstest du, dass da kein 
Zusammenhang besteht. Meinen Lebensstil habe ich 
gewählt, es scheitert nicht an materiellen Gütern.« 

Lennox erfasste Euphorie. »Also, kannst du uns auch 
verändern, solange wir in deiner Nähe sind?« 

Auf Luca’s Stirn zeigte sich eine kleine Denkfalte. »Ja, das 
kann ich.« 

»Nehmen wir einmal an, wir kommen auf dem Anwesen 
an, kannst du uns alle tarnen?« 

Sie nickte. 

»Wie lange?« 

Sie dachte ein wenig darüber nach. »Ich denke, nicht 
mehr als drei bis vier Minuten, wenn überhaupt.« 

Olivia ließ einen spöttischen Ton hören. 

»Das ist keine einfache Aufgabe, ich muss drei ziemlich 
große lebende Objekte verändern und umso weiter ihr euch 
von mir entfernt, umso schwerer wird das Ganze. Es kostet 
enorm viel Kraft.« Sie warf Olivia einen giftigen Blick zu. 
»Und ich habe keine Energiequelle, die ich ungefragt 


bedienen kann. Mein Akku muss sich von ganz alleine 
wieder aufladen.« 

Da unterbrach Lennox’ Stimme das gereizte Gezischel. 
»Also, könnten wir vielleicht nahezu unsichtbar 
hineinkommen in das Haus.« 

Luca schob ihre Unterlippe vor, nickte und machte ein 
zuversichtliches Gesicht. »Oder hinaus. Es ist nicht 
unmöglich ...« 

»Nicht unmöglich hört sich so an, als könnte die Gute sich 
nicht festlegen, was ihre ach so glorreichen Fähigkeiten 
angeht. Womöglich manövriert sie uns direkt in eine 
Schwierigkeit, aus der wir anschließend nicht mehr 
herauskommen.« 

»Es ist eine Option, die nicht mit Gold aufzuwiegen ist. 
Und nichts für ungut, aber kannst du zur Abwechslung 
vielleicht einfach mal den Rand halten?« Er wusste, dass es 
nicht ratsam war, Olivia so zurechtzuweisen, konnte aber 
nicht anders. 

»Hör zu, Olivia, wir können jede Hilfe gebrauchen, um 
Hanna und Louisa heile dort rauszubekommen.« Bittend 
blickte er zu ihr herüber und versuchte den neugierigen 
Blick der Hexe auszublenden. 

»Ihr seid ja süß. Man könnte meinen, ihr seid Geschwister 
oder so. Kennt ihr euch schon lange oder wart ihr mal ... nee, 
ihr wart ein Paar?'!« 

Jetzt reichte es Lennox und seine Stimme wurde hart. 
»Luca, es ist schön, dass du Interesse hast, uns zu helfen. 
Aber halte dich zurück, wenn dir deine Gesundheit lieb ist. 
Wir sind alle ein klein wenig gereizt, und bevor wir uns 
gegenseitig zerfleischen, sollte jeder von uns sich in 
Zurückhaltung üben. Sollte das nicht funktionieren ... nun 
ja, wie soll ich es ausdrücken: Du bist die Zerbrechlichere 
von uns dreien.« 

Luca’s Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu 
milde. »Entschuldigt, bitte ... beide. Ich bin manchmal ein 
wenig direkt. Es liegt mir fern, Zwistigkeiten anzufachen. Ich 


werde mich ab jetzt bemühen, erwarte es aber auch von 
euch.« Sie lehnte sich entspannt zurück. 

Lennox lächelte zufrieden und reichte ihr die Hand. Sie 
drückte erstaunlich fest zu für eine so zierliche Person. 

Die restliche Zeit des Fluges berieten sie überaus friedlich, 
welche Möglichkeiten sie noch hatten und wie sie am besten 
vorgehen konnten. Ein Plan reifte heran. 


Ben legte den Arm um mich, als wir in Louisas Zimmer 
eintraten. Sie kämmte sich hingebungsvoll ihre langen 
rotbraunen Haare und sah nur einmal kurz auf. 

»Da seid ihr«, sagte sie gut gelaunt und lächelte in sich 
hinein. »Weißt du, dass man dich sucht, Hanna?« erwähnte 
sie, in ihre Aufgabe versunken. 

Ich hatte es befürchtet. »Wer?« 

»Die Hexen. Die beiden Zimmermädchen sollen dir helfen, 
dich hübsch zu machen. Für die Heirat.« 

Ich verdrehte die Augen so stark, dass sie in den Höhlen 
schmerzten. Das hatte mir gerade noch gefehlt, die beiden 
hartnäckigen Schwestern an den Hacken zu haben. Ich hörte 
sie in meinem Geist schwatzen. »Man enttäuscht Mister 
Dawn nicht. Was Mister Dawn sagt, ist Gesetz. Mister Dawn 
hat das letzte Wort, Mister Dawn, Mister Dawn, Mister 
Dawn.« 

Meine Zähne knirschten. »Na, super.« Ich blickte zur Tür. 
»Und wie machen wir das jetzt?« 

»Louisa, wir drei müssen ab jetzt zusammenbleiben. Ich 
weiß, dass du von Hannas Ausflug und dem Mordanschlag 
weißt. Also ...« 

Louisa sprang von ihrem Stuhl und in ihrem Gesicht 
breitete sich ein Lächeln aus. »Das ist gut. Dann haben wir 
einen Beschützer, wenn ...« In mir zog sich mein Magen 
zusammen und ich kniff Louisa unauffällig in den Rücken, 
als sie an mir vorbei zu ihrem Kleiderschrank ging. »Wenn 
wir Hochzeit machen«, reagierte sie schneller, als ich gehofft 
hatte. 


Das zierliche Mädchen zog sich den Pullover über den 
Kopf, ließ ihn auf einen Stuhl fallen und verschwand mit 
einem festlichen lindgrünen Kleid in ihr Badezimmer. 

»Wir können gleich los, in dein Zimmer, Hanna. Dort 
warten die Hexenschwestern auf dich.« 

Hexenschwestern ... Dieses Wort hallte in mir nach. 

Wenig später liefen wir, Louisa in ihrem festlichen 
lindgrünen Kleid voran, zu meinem Zimmer. Ihre rotbraunen 
Haare wippten lustig auf und ab, während sie vor uns her 
tänzelte. 

Zuerst wollten die Zofen Ben sofort wieder 
rausschmeißen, als der aber drohte, mich und Louisa gleich 
wieder mitzunehmen, machten sie sich murrend an ihre 
Arbeit. 

Es war beinahe 16 Uhr. Die Zeremonie war nicht mehr weit 
weg. Unruhig und mit einem aufgeregten Beben in meiner 
Brust stand ich vor dem Spiegel meines Badezimmers. 
Unzählige Kerzen erhellten den Raum und das 
Schlafzimmer, weil die Dämmerung bereits einzusetzen 
begann. Das Brautkleid umschmeichelte meine Figur und 
meine Hände strichen über den feinen cremeweißen Stoff, 
der sich kaum von meiner hellen schimmernden Haut 
abhob. Mein Gesicht wirkte irgendwie älter, reifer und ich 
zupfte an einer Strähne meiner Hochsteckfrisur, um sie nicht 
so streng aussehen zu lassen. Das Gold meiner Augen war 
fest und glänzte in dem Licht der Kerzen. 

Ich riss mich von dem Spiegelbild los und schloss die Tür 
zum Schlafzimmer, in dem Louisa und Ben auf mich 
warteten. Aufgeregt wühlten meine Hände im Schrank und 
fanden die Phiole mit dem Trank, die mir mein Vater 
gegeben hatte. Ich erinnerte mich an seinen bittenden Blick, 
an die zusammenhanglosen Worte, die er sagte. Es sei ein 
Trank, der meinem Wunsch entsprechen würde, was das 
Geschlecht meines erstgeborenen Kindes anging. Nach der 
Hochzeit kam die Vereinigung. Ich sollte noch in dieser 
Nacht meine Jungfräulichkeit verlieren. Zumindest laut Plan 


der Ratsmitglieder, so war es üblich. Der Zauber, der die 
Zeremonie ausmachte, sollte mich willenlos machen. So 
wurde über die Hexen einfach bestimmt, schon immer. Wie 
Zuchtstuten wurden sie verhökert. 

Ich schauderte. In meinem Nacken stellten sich die 
Härchen auf und Wut begann in mir aufzukeimen. Ben hatte 
mir versprochen, er würde mich nicht anrühren in dieser 
Nacht. Erst, wenn ich es wollte. Falls ich es jemals wollen 
würde. Aber, würde er Wort halten? Denn bei dem Akt würde 
ein Teil meiner Kraft auf Ben übergehen, das bedeutete 
Macht. Macht für ihn. Und was wollte mein Vater erreichen? 
Es war möglich, dass in dieser Nacht ein Nachkomme 
gezeugt würde. Spielte er darauf an? Oder hatte er etwas 
ganz anderes im Sinn, das er nicht aussprechen konnte? Es 
musste eine Metapher gewesen sein, weil er vermutete, dass 
wir belauscht wurden. 

Meine Hände drehten das Fläschchen vor meinen Augen. 
Es waren nur wenige Tropfen darin. Was mochten sie 
bewirken? Die Kerzen begannen unruhig zu flackern. Als 
zöge ich sie an, bogen sie ihre Häupter mir entgegen. 
Unwillkürlich schloss ich die Augen und zählte bis zehn. 
Kurz entschlossen öffnete ich die Phiole, setzte sie an meine 
Lippen und trank. Bitter rann die Flüssigkeit meine Kehle 
herunter. 

Meine Augen öÖffneten sich, die Luft um mich herum 
schien zu vibrieren, die Härchen auf meinem Arm standen 
schmerzhaft ab und dann zuckte etwas durch mich 
hindurch. Ich sah für einen Sekundenbruchteil Valerie in 
dem Spiegel, bevor sie auf mich zuraste und ich 
verschlungen wurde. 


Stille! Dann Tumult! Isabelle angepflockt auf einem 
Scheiterhaufen. Schock. Ich renne, meine Beine sind taub. 
Ich erkenne die Occulus Videns und fremde Zeitwandler. Sie 
gehören zusammen. Dann ein Ruck. Heißer Schmerz, der 
mich durchfährt. Der Pfeil trifft meine Brust. Keine Luft. 


Panik! Ich sehe Isabelles Entsetzen, höre ihren verzweifelten 
Schrei. Dann Stille! 

Weicher wattiger Nebel stiehlt meine Sicht, bis ich auf 
meinen Körper hinabsehe. Ich bin immer noch da, 
schwerelos in der Luft. Spüre den Hass der Menschen und 
das Feuer unter mir. Mein Körper wird den Flammen 
übergeben. Isabelle steht neben ihm, auf dem 
Scheiterhaufen. Dann überall Feuer. Isabelle stirbt. Ich spüre 
die sengende Hitze, ahne ihren Schmerz. Mitten in diesem 
alles verschlingenden Schwarz greift sie nach mir. Isabelle. 
Wir sind vereint, treiben umher Zwei Seelen mit einem 
Gedanken. Bleib bei mir, es tut mir leid. 

Dann ein Licht, auf das ich zuhalte, mit jeder Wehe meiner 
Mutter. Ich schreie, wimmere. Werde in die warmen Arme 
gelegt und neben mir ein anderes Baby. Das glückliche 
Gesicht meiner Mutter, mein Vater nimmt ihr das andere 
Baby ab. Wiegt es mit einem liebevollen Leuchten in den 
Augen. Ich höre seine warme Stimme. »Emily und Hanna. 
Sie sind wunderschön!«, sagt er stolz. 

Meine Mutter streichelt über meine Wange. Wie im 
Zeitraffer läuft mein Leben vor mir ab. Henry, meine 
Schwester, das Baby Sarah, meine Mutter. 

Dann die Nacht, in der wir sterben sollen. Der Aufschrei in 
mir, neben meinem eigenen, als Emily stirbt und Isabelles 
Seele der von Valerie erneut entrissen wird. 

Valerie ist in mir, ihr ganzes Sein, das, was sie ausmacht, 
eng mit mir verbunden. Mir fällt es wie Schuppen von den 
Augen. Sie ist nicht ich, und ich bin nicht sie. Wir berühren 
uns lediglich. 


Ächzend ließ ich mich auf dem Rand der Wanne nieder 
und vergrub mein Gesicht in den Händen. Es kam mir vor 
wie Stunden, die ich dort nur saß und die Gefühle 
nachhallen ließ, die ich in der Vision gespürt hatte, Gefühle 
von Valerie und Isabelle. Dann stand ich endlich auf und 
verließ das Bad. Was der Trank wirklich bewirkte oder 


bewirken sollte, wusste ich nicht. Trotzdem fühlte ich mich 
unverwundbar und es stieg ein enormer Mut in mir auf. 

Magie knisterte in der Luft, als ich aus dem Bad trat und 
auf Ben und Louisa zuhielt. In diesem Moment war ich der 
festen Überzeugung, dass alles so verlaufen würde, wie ich 
es für mich und Louisa geplant hatte. Nichts würde mich 
aufhalten. Louisa bemerkte die Veränderung an mir als Erste 
und hielt den Atem an. Ich sah, wie sie überlegte, was sie 
sagen durfte und was nicht. Sie schwieg. 

Man hatte uns alleingelassen. Die Bediensteten waren 
verschwunden, nachdem sie Ben seinen Anzug gebracht 
hatten. Jetzt stand er mit dem Rücken zu mir und band sich 
die Krawatte. Seine Hände erstarrten an dem Knoten, erhielt 
inne. Ungläubig wandte er sich mir zu. 

»Was hast du getan?«, hauchte er, seine Augen weit 
aufgerissen. 

Ich reagierte zuerst nicht. Zum einen wusste ich es ja 
selbst nicht genau, was ich da geschluckt hatte. Und zum 
anderen konnte er doch unmöglich davon wissen? 

»Was meinst du?«, fragte ich dümmlich und versuchte 
seinem zornigen Blick auszuweichen. Was machte ihn mit 
einem Mal so wütend auf mich? Alleine die Tatsache, dass 
ich ihm etwas verschwieg, konnte es nicht sein. Dafür schien 
er zu außer sich. 

Die Luft begann noch mehr zu summen von der Magie um 
uns herum. Und diesmal schien sie nicht von mir 
auszugehen. Ben kam auf mich zu. Hob seine Hand und 
blies scheinbar etwas hinein. Dann warf er es mir zu. Es war 
nicht mehr, als schimmernde Luft. Und im nächsten 
Augenblick griff er sich ins Haar und knurrte. 

»Wie hast du das gemacht und warum?!«, brüllte er mir 
entgegen. 

Ich fuhr zusammen. Louisa sprang vom Bett und verkroch 
sich hinter mir. Hielt sich an meinem Kleid fest. 

»Was soll ich denn getan haben?!« Ich versuchte mich 
größer zu machen, wenngleich ich mich immer noch starr 


vor Überraschung fühlte. »Ich haben nur den Trank 
genommen, den mein Vater mir gegeben hat.« Jetzt war es 
raus. Ich hoffte, dass ich nicht einen riesigen Fehler 
begangen hatte, indem ich ihn getrunken hatte oder es 
verriet. 

»Das darf doch wohl nicht ...« Ben verstummte und 

durchmaß den Raum. »Würdest du mir endlich sagen, was 
zum Teufel ... Das verstößt gegen die Regeln. Er hat deine 
Magie versiegelt. Wenn das jemand herausbekommt, dann 
121% 
Jetzt wurde mir kalt. Was bedeutete versiegelt? Konnte ich 
meine Kräfte nicht mehr nutzen? Nein, das wäre zu einfach 
gewesen. Wenn es so simpel wäre, hätte mich niemand als 
Bedrohung empfunden. Probehalber streckte ich meine 
Hand nach der Kerze aus. Schneller als ich dachte, raste die 
kleine Flamme auf meine Finger, rannte durch meine Hand 
in meinen Arm und verteilte sich in mir. 

»Da ist nichts versiegelt ...« In mir dämmerte es. »Es geht 
um die Hochzeit. Um die Vereinigung, von der du mir 
versprochen hast, sie würde nicht stattfinden, wenn ich es 
nicht will. Es geht um die Magie, die sich austauscht. Die 
von Hexe zu Hexer übertragen wird und sich vermengt, 
oder?« 

Ich war zu durcheinander, um wirklich sauer zu werden. 
»Mein Vater hat diese Energie versiegelt, sodass sie nicht 
mehr auf andere übergehen kanns, stellte ich ruhig fest. 

»Nicht nur das, Hanna. Jeder Hexer in diesem Haus wird es 
spüren können. Und damit gibt es ein neues Problem, wenn 
es die falschen Leute mitbekommen. Man könnte Dawn und 
dir vorwerfen, eure eigenen Ziele zu verfolgen.« Er kam 
schnell auf mich zu und packte mich an den Schultern. 
»Warum hast du nicht mit mir geredet?« 

»Weil ich es nicht sollte, Ben. Mein Vater hat es nicht 
gewollt.« 

»Natürlich nicht, Hanna. Aber wir haben uns versprochen 
ehrlich miteinander zu sein.« 


In mir begann es bei seiner Berührung zu knistern. »Du 
hattest doch vor, dein Versprechen zu halten, Ben? Oder? 
Hättest du den willenlosen Zustand nach der Zeremonie 
ausgenutzt und mich einfach genommen, inklusive einen 
Teil meines Zaubers?« Ich schubst ihn von mir fort, um ihm 
in die Augen zu sehen, die er mit einer gewissen Kälte 
verengte. 

»Natürlich nicht! Was hältst du von mir«, zischte er 
ungehalten. 

Louisa stand immer noch hinter mir an die Wand gelehnt 
und beobachtete uns mit einer seltsamen Ruhe. Ich winkte 
sie zu Mir heran. Plötzlich begann sie zu summen. Zuerst 
wusste ich nicht, wie mir geschah. Ihr Gesang verzweigte 
sich in der Luft, traf mich und auch Ben, denn erhielt seinen 
Atem genauso an wie ich. 

»Was tust du?« In mir wurde alles ruhig und Ben ließ sich 
auf die Knie sinken. Das wütende Knistern der Magie 
zwischen uns war verschwunden. 

»Louisa.« Bens Stimme war brüchig und er setzte sich auf 
den Boden. 

Louisa verstummte und lächelte. 

Verblüfft sah ich sie an. »Wie hast du das gemacht?« 

»Weiß nicht ... ich kann auch wütende Katzen friedlich 
machen. Ich habe es ausprobiert. Im Garten«, sagte sie 
leichthin und zuckte die Achseln. Ich stand immer noch wie 
angewurzelt vor ihr. 

In Bens dunklen Augen sammelten sich Tränen. »Louisa, 
wie bist du aus dem brennenden Haus gekommen?s, fragte 
er mit einem Zittern in der Stimme. 

Sie legte den Kopf schief, als müsse sie intensiv darüber 
nachdenken. »Ich bin durch das Feuer gegangen. Es mochte 
mir nicht wehtun.« 

Jetzt musste ich mich setzen, weil meine Beine weich 
wurden. »Louisa, weißt du noch, was sie mit dir gemacht 
haben, als sie dich entmächtigt haben? Was Henry mit dir 
gemacht hat?« 


Sie verzog ihr schmales Gesicht. »Ja, aber ich möchte 
nicht darüber reden.« Ihr Tonfall war ungewöhnlich 
schneidend. 

»Louisa, ich habe es gesehen. In einem Traum. Ich war 
dabei, in einer deinen Erinnerungen.« 

Ben neben mir stieß die Luft geräuschvoll aus und 
schüttelte den Kopf. 

»Weiß ich überhaupt irgendwas von dem, was ihr so an 
Erkenntnissen habt?« Er wirkte mit einem Mal so müde. 

»Ben, man hat sie erschaffen. Ein Mischwesen. Eine Hexe 
mit Dämon. Man hat daran geforscht, wie man alle ihre 
Kräfte unschädlich machen kann, um es später mit mir 
machen zu können. Ich glaube, man hat viele solcher 
Mischkinder erschaffen und sie später eliminiert. Nur Louisa 
nicht. Henry und eine andere Frau haben sie gerettet. 
Zumindest aus der Forschungsstation. Was danach mit ihr 
geschah, bis Lennox und du sie gefunden habt, weiß ich 
nicht.« 

Louisas Miene war ausdruckslos. Sie schien weit fort. 

»Wie konnte ich das übersehen.« Er stand auf und ging zu 
Louisa hinüber. Er ließ seine Hände über ihrem Kopf kreisen 
und schloss konzentriert die Augen. 

»Sie strahlt absolut keine Magie ab. Es ist, als wäre da 
nichts.« Er lachte auf. 

»Louisa, sing noch einmal«, kommandierte er und wurde 
von ihr einfach stehengelassen. 

»Nein«, sagte sie knapp. Sie zupfte an ihrem Kleid, ging 
zum Spiegel und richtete sich ihr Haar, das in langen 
eingedrehten Strähnen über ihre schmalen Schultern hing. 

»Ich möchte nicht, Ben. Und ich möchte nicht, dass es 
jemand weiß.« Louisa sah nicht zu uns her, aber in ihrer 
Stimme lag eine dringliche Bitte. 

»Lass sie, Ben. Ich finde sie hat recht. Es sollte keiner 
wissen, außer uns.« 

»In Ordnung.« Ben runzelte die Stirn und kam jetzt zu mir, 
ragte über mir auf wie ein Fels. 


»Ich kann es nicht immer ... das mit dem Singen«, hörte 
ich die leise Stimme von Louisa, bevor sie in Bens dunkler 
unterging. 

»/on jetzt an wirst du mich einweihen, wenn es 
Neuigkeiten gibt, oder ich garantiere für nichts.« 

»Was soll das heißen? Das hört sich verdächtig nach einer 
Drohung an.« Ich verengte die Augen und blitzte ihn an. 

»Ja, das ist eine Drohung. Ich werde nämlich langsam 
ernsthaft sauer. Es geht hier nicht nur um dich. Du 
gefährdest auch mich und Louisa. Wir hängen da alle mit 
drin, oder siehst du das anders?« 

Ich schüttelte den Kopf und würgte eine Entschuldigung 
heraus. Sicher. Ich war nicht alleine die, die sich im 
Fadenkreuz befand. Dennoch wusste ich nicht mit 
Sicherheit, wer hinter mir stand. Louisa vertraute ich. Aber 
konnte ich mich auf Ben blind verlassen? Ich war nicht in 
der Lage, es sofort zu bejahen und irgendwas sagte mir, 
dass das ein Problem war. 

Ich saß vor dem Schreibtisch und sah auf die Kopie des 
Ehevertrages zwischen Ben und mir, ohne die Zeilen zu 
lesen. Stattdessen musste ich immer wieder zur Uhr auf dem 
Nachtisch sehen, die unweigerlich auf die Zeit zutickte, zu 
der wir abgeholt werden sollten. Nervös zupfte ich an 
meinem Brautkleid und bemerkte Ben, der mich verstohlen 
von der Seite beobachtete. 


Eindringlinge 


Es war 17 Uhr und bereits stockdunkel, als Lennox, Olivia 
und Luca, die Hexe, mit dem Mietwagen in Richtung des 
Gray-Anwesens aufbrachen. Nachdem sie Stunden im 
Flieger diskutiert hatten, was die sinnvollste Vorgehensweise 
sein mochte und sie zu keiner Einigung gekommen waren, 
herrschte jetzt angespanntes Schweigen. Lennox’ Kiefer 
malte unaufhörlich. Er hätte schwören können, dass sie 
schon längst hätten da sein müssen. 

»Das kann doch gar nicht ...«, murmelte er und Luca 
schob sich zwischen die Vordersitze. 

»Was kann doch gar nicht?«, fragte sie im lockeren 
Plauderton. 

»Vor etwa zehn Minuten war ich mir sicher, dass nach der 
nächsten Abzweigung die Auffahrt kommen müsste, aber 
dann ...« Lennox beschleunigte das Tempo und der Motor 
heulte auf. 

»Aber dann? Was dann?s, fragte sie aufmerksam. 

»Aber dann sah es aus, als würde die bewaldete Strecke 
vor der Auffahrt von Neuem anfangen!« 

Die Bremsen quietschten, der Wagen schlingerte herum 
und kam auf der anderen Fahrbahn zum Stehen. 

»Verdammt! Bist du wahnsinnig geworden?!«, brüllte 
Olivia und klammerte sich an der Armatur fest. 

»Natürlich, es wird gespiegelt. Der Wald und das 
Grundstück um das Anwesen. Sie verstecken sich.« 

Jetzt seufzte Luca laut auf und ließ sich vom Tempo des 
Wagens in den Sitz pressen. »Wenn die Hexer eine magische 
Mauer beschworen haben, dann kommen wir da nicht 
unbemerkt rein«, stellte sie fest und fing Lennox’ gehetzten 
Blick im Rückspiegel auf. Er raste die Strecke zurück und 


hoffte die prägnante Stelle, an der seines Wissens die 
Auffahrt kam, nicht wieder zu verpassen. 

»Was soll das heißen, wir kommen da nicht rein?« Gefasst 
sah Lennox erneut in den Spiegel und beobachtete Luca im 
Halbdunkeln der Limousine. 

»Na, das heißt sie haben sich von der Welt abgeschottet 
und man kommt nur auf Anfrage hinein oder gar nicht.« 

»Aber das heißt doch auch, dass kein anderer 
hineinkommt?«, mischte Olivia sich ein. 

»Ja, das stimmt. Aber wir wissen ja nicht, wer schon alles 
drinnen ist, nicht wahr?« Luca kramte in ihrer Tasche und 
beförderte zwei Messer, eine gläserne Phiole und eine Kette 
mit einem Amulette heraus. 

»Lennox, wenn du denkst du bist an der Auffahrt 
angekommen, dann parke den Wagen. Den Rest müssen wir 
zu Fuß erledigen. « 

Olivia streckte ihre Hand nach einem der Messer aus. »Wie 
hast du die denn durch die Flugsicherung gebracht?« Für 
einen Moment zog sie ungläubig die Augenbrauen 
zusammen und erinnerte sich. »Du hast die Materie 
verändert ... ich vergaß.« 

Luca lachte. »Diese Art Magie ist nicht weit verbreitet. Fast 
unbekannt, möchte ich behaupten und um ehrlich zu sein, 
habe ich auch lange daran gearbeitet, es dabei zu belassen. 
Das werdet ihr sicherlich verstehen?« 

Olivia nickte und versuchte ein Lächeln. »Ich kann es mir 
vorstellen, zumindest nach dem, was wir bisher über dich 
wissen.« 

Lennox bremste erneut und wendete den Wagen. Jetzt 
fuhr er langsam eine Gruppe von Bäumen ab. Hohe Eichen 
lösten sich mit dicht bewachsenem Buschwerk ab und dann 
schien es ein wiederkehrendes Muster zu geben. Er fuhr an 
die Seite und machte den Motor aus. 

»Ich denke wir sollten aussteigen.« 

Draußen war es gespenstisch still. Kein Auto weit und 
breit. Vor ihnen nichts als Wald und die Dämmerung begann 


das wenige Licht, das über die hohen Wipfel geworfen 
wurde, zu verschlucken. Irgendwo in der Ferne schrie ein 
Wildtier, als Olivia neben ihm auftauchte. 

»Es sieht aus, als wäre hier nichts als Wald. Als wäre hier 
nie irgendetwas gewesen, schon gar kein Schloss mit 
Gutshaus und Stallungen.« 

Unrunhig strich Lennox sich sein dichtes Haar aus der Stirn 
und suchte den Wegesrand ab. Olivia trabte neben ihm her 
und war nebenbei noch damit beschäftigt, ihre schwarzen 
Haare mit einem Gummi am Hinterkopf zu befestigen. Sie 
alle trugen enge schwarze Kleidung aus robustem Material 
und rutschfeste Stiefel. Unter ihren Füßen knackten 
trockene Äste und halb gefrorenes Laub raschelte laut in 
dieser winterlichen Stille. 

Luca hielt inne. »Hier ... der Boden hört sich anders an. 
Wie Kies ...« Sie blinzelte und sah nach unten. 

Lennox eilte zu ihr und folgte ihr über den Weg, der 
geradeaus zu laufen schien. »Du hast recht, das ist Kies.« 

Luca ging in den Wald hinein, direkt auf eine Eiche zu und 
... es sah aus, als würde sie direkt durch sie hindurchgehen. 
»Ich habe den Weg gefunden.« Stolz zog sie Lennox hinter 
sich her. 

»Hey, wartet«, fluchte Olivia, als sie zurückgelassen wurde 
und lief in Lennox hinein, der unvermittelt stehengeblieben 
war. Er unterdrückte den Impuls, sie wütend anzufauchen. 

Luca stand starr in der Dunkelheit und begann etwas 
abzutasten. »Hier beginnt die Mauer, wie ich es geahnt 
habe. Sie verstecken sich nicht nur, sie haben einen 
magischen Schutz errichtet.« Sie kniete sich hin und 
befühlte die Erde. 

»Und jetzt?« Lennox versuchte ruhig zu bleiben und kniff 
sich wie unter einem Kopfschmerz in die Nasenwurzel. 

»Fühlt ihr das auch?« Luca sah sich nach Olivia und 
Lennox um. »Die Energie nimmt ab, sie wird mit jeder 
Sekunde schwächer. Das ist unser Glückstag!« Luca strahlte 
die beiden an. 


»Was hat das zu bedeuten, sie nimmt ab?« Olivia streckte 
ihre Hand nach der unsichtbaren Wand aus und zog sie 
erschrocken zurück. »Mein Gott!«, stieß sie aus. 

Luca lachte heiser und warf etwas Sand in die Mauer. Es 
zischte. »Energie, Schwester! Das kann ganz schön brutzeln, 
wenn man da durchrennt.« 

»Du meinst, es kann uns außer Gefecht setzen?« 

Luca grübelte und ihre Hand wühlte dabei in der Erde. 
»Nun, die Barriere ist normalerweise wie eine 
undurchdringliche Glaswand, von der du höchstens mit ein 
paar blauen Flecken abprallst. Wenn sie sich aufzulösen 
beginnt, dann wird sie durchlässig, aber mit dem Effekt, 
dass es dir die Haare zu Berge stehen lässt.« 

»Und die Energie nimmt ab?« Lennox tastete mit der Hand 
und spürte dem heißen Prickeln nach. Er sah Hanna vor 
seinem inneren Auge, die Angreifer nicht mehr fern von ihr 
und in seiner Brust zog sich etwas zusammen. Sie konnten 
nicht wissen, wer es auf das Nymphenmädchen abgesehen 
hatte. Er musste da irgendwie hinein. Er bemerkte erst gar 
nicht, dass Luca mit ihm sprach, bis sie seinen Arm berührte. 

»Wir müssen behutsam vorgehen. Aus irgendeinem Grund 
ist dieser Schutz dabei sich aufzulösen. Entweder, er wird 
nicht weiter fortgesetzt, vielleicht weil die Hexer oder 
Hexen, die ihn geschaffen haben, nicht mehr existieren oder 
deren Kraft zu Ende geht. Oder, der Schutz soll sich 
verflüchtigen, weil die Leute auf dem Anwesen diesen Ort 
verlassen wollen. Oder ein anderes Hexenwesen versucht es 
abzubauen. Ich kann es nicht sagen.« 

Sie fasste fester zu. 

»Es wird nicht mehr lange dauern und wir können 
hindurch. In dieser Phiole befindet sich ein 
Verbindungszauber. Für eine gewisse Zeit ist es, als würde 
ich euch an die Hand nehmen.« 

Olivia stieß laut die Luft aus. »Ich brauche keinen, der 
mich an die Hand nimmt.« 


Lennox runzelte die Stirn. »Wenn du nicht alleine hier 
warten willst, dann schon. So wie es aussieht, hat Luca eine 
Möglichkeit durch die Wand zu kommen.« 

Luca nickte. »Es ist nicht leicht und erfordert 
Fingerspitzengefühl. Diese Mauer hat die Aufgabe, zu 
allererst Menschen fernzuhalten. Dann Zeitwandler, die 
können nur sehr geschwächt diese Wand durchdringen und 
lösen sofort einen Alarm aus. Genau wie Hexenwesen. In 
dem Augenblick, in dem ich meine Magie aktiviere und 
unerlaubt hindurch will, wird der Hexer, der diesen Schutz 
schafft, gewarnt.« 

»Das heißt, unbemerkt werden wir nicht hineinkommen?« 

Luca zuckte die Achseln. »Nur wenn der Hexer, der diesen 
Schutz erschaffen hat, bereits tot ist, und das Kraftfeld 
deshalb abnimmt. Legt eure Hände auf meine Schultern«, 
flüsterte sie und drehte die Phiole auf. 

Olivia zögerte, tat es Lennox dann aber gleich, der 
bereitwillig die Hand in die Finger der Hexe legte. Luca 
begann zu summen und zu murmeln. Ihre Stimme war 
lieblich und ihre Worte sangen von einer anderen Zeit. 

Fasziniert beobachtete Lennox ihr Gesicht, in dem sich so 
viel abspielte. Seine Hand wurde warm und diese Hitze 
breitete sich über den Arm aus. Dann sprühte sie den Inhalt 
der Phiole in die Luft, und er legte sich über die kleine 
Gruppe. 

»Wenn ich jetzt sage, werden wir hindurchgehen.« 
Eindringlich sah sie Lennox und dann Olivia an. »Zögert 
nicht! Es muss der passende Moment sein.« 

Langsam bewegte sie ihre Finger über das unsichtbare 
Feld, das Wellen zu schlagen begann und feine Kreisel 
bildete, wie aufgewühltes Wasser. Sie schloss die Augen, bis 
Olivia sich auffällig räausperte. »Und was, wenn es nicht der 
richtige Moment ist?« 

»Shh, Olive. Jetzt nicht. Lass sie arbeiten«, zischte Lennox 
ihr zu. 

»Aber ...« 


Er gab ihr einen Schubs und fasste sie danach am Arm. 

Luca begann ihre Hände immer schneller kreisen zu 
lassen. 

»Was genau tut sie da?«, flüsterte Olivia. »Das sieht echt 
abartig aus und ich habe noch nie eine Hexe oder einen 
Hexer gesehen, der so einen Affentanz vollführt. Wirklich, 
Lennox, das ist doch nur Getue.« 

Luca hielt inne und begann bis über beide Ohren zu 
grinsen. Ihre Augen glommen in der Dunkelheit und sie 
gluckste vergnügt. »Ok, ok, erwischt. Ich wollte das Ganze 
nur ein wenig spannender machen.« 

Lennox biss sich auf die Zunge, um nicht in eine 
Schimpftirade zu verfallen. »Schluss jetzt, Hexe! Das ist 
nicht lustig.« Er schüttelte den Kopf. Was, wenn diese 
vorwitzige Person sie zum Narren hielt? Für sie war das 
vielleicht alles nur ein Spiel. Aber für ihn bedeutete Hanna 
alles. 

»Ok, es geht los ...« Sie drückte sich gegen die Wand, die 
jetzt schimmerte wie Wasser. »Jetzt!« 

Lennox sprang vor. 

Olivia zögerte und erriss sie mit sich. 

Zuerst spürte er die Kälte, die ihn streifte. Es war, als 
würde er in einem schwerelosen Raum schweben. Seine 
Füße berührten nicht den Boden und er spürte ein seltsames 
Kribbeln, das ihm die Härchen auf den Armen und im 
Nacken aufstellte. Neben sich sah er Luca. Ihr Haar wogte 
um ihren Kopf, als sie zu ihm herüberblickte und er den 
Schock in ihrem Gesicht sah. Auch in ihm zog sich vor 
Schreck alles zusammen. Im nächsten Moment gab es einen 
Knall. Eine Art Spannung, die sich entlud und ihm einen 
Schlag verabreichte, der ihm Hören und Sehen vergehen 
ließ. Olivia schrie neben ihm, als sie mit Wucht auf dem 
Boden aufschlug. Luca lachte krächzend und rollte sich 
elegant auf die Beine. 

»Uuups. Das war so nicht geplant«, kicherte sie und strich 
sich die aufgestellten Haare glatt. 


»Der passende Moment, ja?« Olivia beugte sich nach 
vorne auf alle viere und wankte. »Du Geniel«, zischte sie 
Luca sauer zu und rappelte sich auf. »Kann es sein, dass du 
überhaupt keine Ahnung hast, wie man so eine Mauer 
überwindet?« 

Luca klopfte die Hände an ihrer Hose ab und übergab 
eines der Messer Lennox. »Keine Ahnung kann man nicht 
sagen. Ich war schon einmal dabei, als ein anderer Hexer, 
Ehemann Nummer zwei, das tat. Aber ich hab’s noch nie 
selbst gemacht.« Das Grinsen blieb in ihrem hübschen 
herzförmigen Gesicht. 

»Na, fein«, brummte Lennox und verwahrte das Messer in 
seinem Hosenbund. »Noch irgendwelche Überraschungen, 
Luca? Du hast auch noch nie andere Wesen verändert, so 
wie du dich veränderst?« 

Luca zog die Augenbrauen zusammen, während sie 
Lennox und Olivia folgte. »Nun ja ...« 

Lennox stöhnte und sah sich nach ihr um. 

»Doch, doch. Nur eine Scherz«, beruhigte sie ihn und 
stopfte eine widerspenstige Locke zurück in ihren Knoten. 
Jetzt konnten sie das Haus bereits sehen und traten aus dem 
Schutz des Waldes heraus. Rechts von ihnen war ein See 
und weiter vorn die gepflegte Gartenanlage. 

Es brannte kaum Licht im Haus. Sie pirschten sich heran. 

»Es gibt einen Weg durch einen alten Teil der 
Katakomben. Es ist wahrscheinlich, dass wir dort ungesehen 
hereinkommen. Es dürfte in jedem Fall leichter sein, als 
durch die Haustür selbst«, flüsterte Lennox und sah sich 
über die Schulter nach den anderen um. 

»Katakomben, toll«, flüsterte Olivia ironisch und folgte 
Lennox, der eilig in Richtung des Sees lief. Er fand den 
Einstieg sofort. Es handelte sich um ein etwa zwei mal zwei 
Meter großes einfaches Erdloch, in das sich ein Ausläufer 
des Sees ergoss. 

»Das ist nicht dein Ernst?« Olivia Stimme klang gepresst. 
Sie fasste nach Lennox’ Arm und ließ ihn schnell wieder los, 


als er gar nicht reagierte und in das knietiefe Wasser sprang. 
Bald schon wurde es flacher und der Tunnel begann von mit 
Baumwurzeln durchzogener Erde in Mauerwerk 
überzugehen. Es wurde immer dunkler und bald tasteten sie 
sich halb blind voran. 

Jetzt war es Luca, die fluchte, als sie an irgendwas 
hängenblieb. 

»Schhh, leise«, herrschte Lennox die beiden Frauen an. 

Unbeirrt tastete er sich weiter und nach einer Biegung 
wurde es heller. Weit voraus erleuchteten Fackeln den 
schmalen Weg. 


Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden wir von Mister Gray 
persönlich abgeholt und durch das halbe Haus geleitet. Als 
wir vor einer mir unbekannten Tür standen, die zuvor 
unsichtbar gewesen war, fasste Louisa meine Hand fester. 

»Wir haben einen langen staubigen Weg vor uns. Deshalb 
bitte ich euch, diese Gewänder überzuziehen.« Mister Gray 
nahm einem der Bediensteten einen schweren purpurroten 
Mantel ab und hängte sich diesen über die Schultern. 

Wir taten es ihm gleich. Ben half mir dabei und ich hielt 
den Saum meines weißen Kleides höher. Mister Gray schritt 
stumm voran die schmalen Stufen der steilen Treppe 
hinunter in den Schlund des Kellers. 

Vorsichtig kam ich nach und versuchte meine Schleppe 
nicht allzu sehr über den Boden schleifen zu lassen. Immer 
tiefer drangen wir in den Bauch des Gewölbes vor. Nur 
einzelne Fackeln beleuchteten die engen Gänge, die wir 
jetzt entlanggingen. 

Wie aus weiter Ferne hörte ich das Plätschern von Wasser. 
Zuerst wie ein undichter Wasserhahn und dann wie kleine 
Wellen, die sich am Ufer brachen. Ich versuchte an einer 
Gabelung in dem linken Gang etwas zu erkennen. Nichts. Es 
war stockdunkel in dieser Richtung und wir gingen nach 
rechts. Unsere Schritte halten laut von den Wänden wider. 
Jetzt hörte ich die Zischlaute eines mächtigen 


Heizungskessels und erkannte das riesige Ungetüm in 
einem Raum, in dem sich auch Vorräte zu stapeln schienen. 

»Wo führen Sie uns hin? Ich meine, warum findet die 
Zeremonie ...«, ich wich einer dicken Spinnwebe aus und 
stolperte beinahe mit den hohen Schuhen über einen 
bröckeligen Stein, »...hier unten statt?« 

Mister Gray drehte sich nicht zu mir um. »Es sind die 
Minuten des Schweigens«, ermahnte er mich und ich biss 
mir auf die Lippe. Er hatte mir mehrfach erläutert, dass es 
mit zur Zeremonie gehörte, dass auf dem Weg dorthin kein 
Wort gesprochen werden sollte. Wahrscheinlich, um die 
Braut in den Wahnsinn zu treiben, falls sie dort noch nicht 
angekommen war. 

Der Weg zum Altar, die heiligen Minuten davor und 
danach. Ich verzog mein Gesicht. Ben angelte nach meiner 
Hand und drückte sie sacht, um mich zu beruhigen. 
Aufmunternd nickte er mir in diesem Halbdunkel zu und ich 
versuchte gleichmäßiger zu atmen. 

»Das ist hier wie in einem offenen Grab«, dachte Louisa. 

Dachte Louisa? Mein Blick zuckte zu ihr, und sie sah mich 
angestrengt an. Ich schüttelte mich. 

Jetzt wurde der Gang breiter und begann sich hoch über 
uns zu wölben, wie ein steinernes Tor. 

Mister Gray hielt inne und nickte Ben zu. Der trat mit 
schnellen Schritten an mir vorbei, reihte sich vor mir ein und 
erst jetzt sah ich Magnus auf ihn zu eilen. Er hatte sich die 
Kapuze seiner Purpurrobe tief ins sein Gesicht gezogen und 
zwinkerte mir nur kurz zu, bevor er sich neben Ben stellte 
und mir die Sicht versperrte. 

In mir spürte ich die Ungeduld aufsteigen wie einen zu 
hohen Wasserspiegel. 

Ich fuhr zusammen, als mein Vater neben mir auftauchte 
und mir die rote Robe abnahm. Er sah mich nicht an, ich 
konnte sein Gesicht überhaupt nicht erkennen, sah lediglich 
an seiner Haltung und der Aura, die seine Gestalt unter der 
Robe umgab, dass er es war. 


Weitere Gestalten tauchten auf. Louisa wurde zappelig 
hinter mir. Ich wusste, dass sie sich gerade alleine fühlte und 
ich versuchte mit der linken Hand hinter meinem Rücken 
ihre zu fassen. Die rechte lag auf dem Unterarm meines 
Vaters, der mich gleich den weiteren Weg geleiten würde. 

Mit Mister Gray an der Spitze setzten wir uns wieder in 
Bewegung. Es wurde heller hier unten, aber die Stimmung 
wurde erdrückender. An den Wänden, die jetzt mindesten 
drei Meter auseinander standen, hingen Gaslaternen, deren 
Schein viel weiter reichte, als der der vereinzelten Fackeln. 

Vor uns tat sich ein riesiger Saal auf. Die Kuppel konnte 
ich kaum ausmachen, sie schien von versteinerten 
Baumwurzeln gehalten zu werden, die sich an den sechs 
Wänden hinaufschlängelten und sich zu einem Dach 
verwoben. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um besser 
sehen zu können und wurde mit einem Ruck an meinem Arm 
daran erinnert, mich zu konzentrieren. Ein Summen von 
vielen Stimmen setzte ein, das sich in dem Raum 
ausbreitete. 

Ich sah wieder nach vorn, versuchte an Ben und Mister 
Gray vorbeizusehen. Beide gingen im Gleichschritt voran 
und mein Vater versuchte sich und mich in denselben zu 
bringen. 

Jetzt erkannte ich die hässlichen kleinen Gnome und ihren 
Herrn. Er wartete mit einigen anderen Zeitwandlern an 
einem glatten Stein, ähnlich einem Opferaltar, der am Ende 
des Raumes stand, umgeben von unzähligen Kerzen, die ihn 
erhellten. Ich sah zu Boden, während sein Blick auf mich fiel 
und seine Miene sich verhärtete. Unter unseren Füßen 
befanden sich dünne Linien, die in den Stein gemeißelt 
waren. Sie verbanden sich zu kreisförmigen Gebilden, 
ahnlich den Malereien auf dem Kellerboden in England, in 
dem man mich zur Hexe erweckt hatte. Ich entdeckte Sylvie, 
deren Augen vor Aufregung leuchteten, und Mister Jasper 
Hall, der eine Verbeugung andeutete. 


Der Gesang der Hexer und Zeitwandler schwoll an und 
brach abrupt ab. Mein Vater tätschelte meine Hand und ich 
sah mich hektisch um. Ich wusste, dass jetzt der Moment 
gekommen war, in dem Ben und ich vor dem Altar 
Aufstellung nehmen mussten. Mein Dad brachte mich an das 
steinerne Ungetüm, vor dem Ben bereits stand und übergab 
meine Hand der seinen. Ben lächelte zuversichtlich. Ich 
schwitzte fürchterlich und unterdrückte den Drang, mir über 
die Stirn zu wischen. Ich wollte weg! Aber nicht, weil ich Ben 
so gar nicht heiraten wollte. Es war etwas anderes, das ich 
nicht sicher benennen konnte. Ich verzog meinen Mund und 
sah zu Ben. Irgendwas ging hier vor. Etwas, das nicht 
dazugehörte. Meine Beine wippten von ganz alleine unruhig 
und ließen mich wanken. Ben verstärkte seinen Griff und 
runzelte die Stirn. Er schien in sich zu ruhen. Ganz locker, 
Hanna, versuchte ich mich zur Räson zu bringen. 

Mister Gray und ein noch älterer Hexer stellten sich hinter 
den Altar uns gegenüber. Mein Vater trat zu ihnen mit einem 
der Artefakte in der Hand, die einem Dämon sowohl Macht 
versprachen, als auch den Untergang für ihn bedeuten 
konnten. Er führte das mit Flammen verzierte goldene 
gleichschenklige Dreieck zu dem silbernen Gegenstück, das 
Mister Gray ihm entgegenhielt. Nur zusammen würden sie 
ihre Kraft entfalten. Das Summen der Leute in diesem Raum 
begann von Neuem. Mister Gray brachte das silberne Kreuz 
mit dem funkelnden Rubin in der Mitte zu dem goldenen 
Dreieck, das mein Vater hielt. Der Rubin und die 
eingravierten Flammen schienen zu pulsieren, als sich beide 
Gegenstände vereinten. Ich erinnerte mich an das letzte 
Mal, als ich das sah. Bei meiner Ermächtigung zur Hexe auf 
dem Whitkamp Anwesen in dem Keller des Backsteinhauses 
war es ähnlich gewesen. Wie diese zwei Teile, hungrig 
aufeinander, sich fanden und zu rotieren begannen. 

Ben war wie hypnotisiet und auch mich ließ die 
Spannung im Raum nicht kalt. In mir begann es zu vibrieren. 
Bens Griff um meine Hand lockerte sich. Das Artefakt nahm 


mich gefangen. Wie damals, als ich es das erste Mal sah, 
sammelten sich Tränen in meinen Augen. Ein Rauschen 
setzte in meinen Ohren ein. Atmen, Hanna!, ermahnte ich 
mich. Damals hatte ich alles um mich herum vergessen, 
selbst das Luftholen, und war ohnmächtig geworden. Dieser 
Gegenstand löste bei Dämonen ein wahres Gefühlschaos 
aus, und auf Hexenwesen hatte es eine starke 
Anziehungskraft. Nun, ich war beides und deshalb kämpfte 
ich gerade um innere Haltung. 

Mein Dämon begann in mir zu singen. Er jubilierte über 
den Anblick, versprach er doch so viel Macht und Stärke. Er 
maß sich mit der Hexe in mir. Und tatsächlich verkroch sich 
dieses eigensinnige Biest nicht sofort in der hintersten Ecke 
meines Seins, als meine magischen Kräfte an die Oberfläche 
stoben. Meine Finger prickelten und ich spürte die 
Anwesenheit Valeries so urplötzlich, dass ich nach Luft 
schnappte. Aber es gab noch mehr, das anders war als 
sonst. Meine Gestalt, ich konnte es fühlen, war die einer 
leuchtenden feenhaften Nymphe und ich spürte den Zauber 
meines Dämons in meiner Brust. Ohne es zu wollen, begann 
ich kleine Lichtfunken zu sprühen. Mein Atem ging rasch 
und Louisa entglitt ein Aufschrei. Sie schüttelte kaum 
merklich den Kopf. Ihre Augen waren ängstlich aufgerissen. 
Ich folgte ihrem Blick und sah in die glühenden Augen von 
Abel von Wolf, dem mein Zustand nicht entgangen war. Der 
Gnom neben ihm fletschte seine gelben Zähne und mich 
überkam eine Art Fluchtreflex. Zwei Schritte trat ich zurück. 

Bens Hand schloss sich plötzlich fest um meine. Er zischte 
mir irgendetwas zu, das ich nicht verstand. Das kalte 
Lächeln des Zeitwandlers mir gegenüber verschlug mir den 
Atem. Ich sah, wie sich mein Vater größer machte, er nahm 
die Spannungen auch wahr. Meine Nackenhaare stellten sich 
auf. Ich horchte über das konzentrierte Summen der 
Anwesenden und deren Beschwörungen hinweg. Etwas rollte 
auf diesen Raum zu. Ich wusste es! Und ich glaubte, mein 
Vater auch. Ich konnte das Aufflackern seines Dämons 


sehen, die Art, wie er seine Energie sammelte. Und das hatte 
sicher nichts mit der Zeremonie zu tun. 

Unsere Blicke trafen sich und er hielt meinen mit einer 
ungeheuren Intensität. Er nickte und schloss die Augen. Ich 
suchte den Raum ab, forschte in den Gesichtern der 
Anwesenden. Fast alle schienen konzentriert. Der Trickster, 
der mich vor gar nicht langer Zeit versucht hatte 
umzubringen, trat aus einem der Schatten des Raumes. Ich 
schluckte trocken. 

Jetzt hörte ich Schritte und wandte mich dem Gang zu. 
Die Köpfe einiger anderer in der Halle schwenkten ebenfalls 
in die Richtung. Magnus’ Augen weiteten sich und er fluchte 
zwischen zusammengepressten Zähnen. Ben wirbelte herum 
und drückte mich hinter sich. Applaus ertönte wie von weit 
her und aus dem Dunkel des Ganges traten drei fremde 
Zeitwandler, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ein 
kleiner Asiat und zwei osteuropäisch aussehende. 

Ersterer musterte mich neugierig, die beiden anderen mit 
einer gewissen Aggressivität. Abel von Wolf trat vor und zum 
Erstaunen einiger Leute in der Halle, begrüßte er die 
Eindringlinge. Mich wunderte gar nichts mehr. 

Mein Vater ging einige Schritte nach vorn. »Was wollt ihr? 
Und wie kommt ihr hier rein?«, dröhnte seine bestimmte und 
kontrollierte Stimme durch den steinernen Dom. Er tauschte 
einen ärgerlichen Blick mit Mister Gray, der hilflos die 
Achseln zuckte. Der rothaarige junge Hexer Mister Hall ballte 
angespannt seine Hände zu Fäusten. 

»Wie wir reingekommen sind oder wie lange wir schon hier 
sind, spielt keine Rolle. Wir sind gekommen, um diese Farce 
zu beenden!«, erwiderte plötzlich eine Frauenstimme. Jetzt 
trat eine vierte Person aus dem Schatten hervor, noch immer 
applaudierend. Ihre schwarzen Haare hatte sie kunstvoll zu 
einem dicken Zopf am Hinterkopf verflochten und war über 
und über mit Tätowierungen überzogen. 

»Serena?«, fragte mein Vater und ging auf sie zu. Seine 
Aura flackerte wild auf und er schien weiter zu wachsen, 


baute sich drohend vor ihr auf. 

»Du bist hier nicht willkommen.« 

Sie lachte heiser auf, warf ihren Kopf in den Nacken und 
kam näher. »Dominikus, mein Liebster. Spricht man so mit 
seiner Frau?« 

Mir wurde flau. Frau? Wie Ehefrau? Ihre schwarzen Augen 
glommen in ihrem kaffeebraunen Gesicht. 

»Ich spreche mit dir, wie ich es für angemessen halte. Und 
du bist nichts anderes als ein Eindringling.« 

Sie versteifte sich für einen Moment. »Ich habe dir gesagt, 
dass du deine Entscheidungen noch bereuen wirst, 
Dominikus. Liebster.« Sie lächelte ein Raubtierlächeln. 

»Sei nicht albern, Serena. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass du mir meine Gefühle immer noch nachträgst.« 

»Nein, nein, Dawn. Ich bin aus einem anderen Grund 
hier.« Mich traf ein metallischer Geruch, der hier nicht 
hergehörte. An dem Körper der Frau klebte furchterregendes 
Rostrot, wie getrocknetes Blut. 

»Dein Werk ist auf dieser Welt nicht willkommen.« Die 
groß gewachsene Frau deutete mit einer Kopfbewegung auf 
mich. Meine Hände umklammerten meine Schleppe und ich 
raffte sie hoch. Ich hatte das Gefühl, gleich sehr schnell 
rennen zu müssen. 

»Ok, ich kann auch gehen«, hörte ich mich sagen und 
schlug mir innerlich vor den Kopf. Als wenn es damit getan 
wäre. »Was ich damit sagen will, ist, dass mich sowieso 
niemand gefragt hat, ob ich das werden möchte, was ich bin. 
Und im Grunde will ich nur meinen Frieden haben.« Ich 
versuchte meiner zittrigen Stimme etwas an Kraft zu 
verleihen. 

»Frieden?!« Die Frau tat einen weiteren Schritt in meine 
Richtung. 

»Hanna, halt den Mund«, kommandierte Ben und 
versuchte mich erneut hinter sich zu schieben. Aber ich ließ 
es nicht zu. Ich wusste auf einmal, dass in diesem Haus 


Leute meinetwegen gestorben waren und dass hier alles 
unweigerlich auf ein Blutbad hinauslief. 

»Es tut mir leid es dir sagen zu müssen, 
Cherryblossomhexe. Du wirst deinen Frieden machen, aber 
anders, als du es dir erhoffst. Du musst dich leider einer 
schmerzhaften Prozedur unterziehen. Und ich fürchte ...«, 
sie machte eine Pause, »... die wirst du nicht überleben.« 

Ich wusste genau wovon sie sprach. Dieselbe Prozedur 
hatte Louisa durchlebt, als geklontes Mischwesen. 

Serena zog einen Dolch hervor und ließ ihren Daumen 
über die Spitze gleiten. »Es ist nicht so, als sei es eine 
persönliche Sache. Es geht lediglich um das Gleichgewicht 
unserer Welt, das erhalten bleiben muss.« 

Mir fiel das selbstgefällige Gesicht von Abel von Wolf auf. 
Seine Weihnachtsmann-Aura war seltsam verzerrt und der 
rundliche Kerl sah einfach nur bösartig aus und nicht im 
Mindesten überrascht. Er nickte der fremden Zeitwandlerin 
erhaben zu und sie schien vor uns an Masse zuzulegen. 

»Serena, es bleibt wie es sein soll. Nichts wird verändert 
durch die Existenz meiner Tochter Du bist nicht der 
Richter«, erwiderte mein Vater. 

Als ich mich gerade fragte, ob er nicht bemerkte, welche 
Rolle der Weihnachtsmann spielte, wandte er sich an ihn. 

»Warum, Abel?« Er fixierte den dicklichen Mann mit den 
rosigen Wangen. »Warum ein solches Spiel?«, fragte er 
ungläubig. 

»Du wolltest nicht hören. Unartig wie du warst.« Die 
Weihnachtsmann-Arschgeige lachte leise in sich hinein. 

»All die Anschläge auf deinesgleichen. Wie willst du die 
rechtfertigen? Du hast uns alle verraten«, stellte mein Vater 
ruhig fest und sah sich im Raum um. 

»Ich muss gar nichts rechtfertigen, Dawn. Alle, die auf 
deiner Seite stehen, sind Verräter und müssen sterben. « 

Mir rann eine Gänsehaut über den Arm. Wie gleichgültig 
er alles mit seiner hohen Fistelstimme von sich gab. 


»Ich habe dich damals schon gewarnt, Dawn. Lass dich 
nicht mit dieser kleinen Hexe ein, Dawn, habe ich gesagt. 
Aber du wolltest ja nicht hören. Von Liebe hast du gefaselt.« 
Er spuckte vor meinem Vater aus und mir wurde 
hundeelend. Mein Vater hatte meine Mutter wirklich geliebt 
und er hatte auch mich immer versucht zu schützen. Und 
ich hatte ihm misstraut. Ich wollte gar nicht weiter daran 
denken, was ich ihm alles an den Kopf geworfen hatte. Ich 
biss mir auf die Unterlippe, um nicht loszuheulen. 

Abel machte eine Handbewegung und wandte sich an 
mich. »Vielleicht überlebst du die Entmächtigungen ja, Kind. 
Wir werden sehen ... Vielleicht kannst du es irgendwann 
verstehen, warum ich so handeln musste. « 

»Fahr zur Hölle«, zischte ich ihm entgegen. 

Serena schnalzte mit der Zunge und hinter ihr regten sich 
die drei fremden Zeitwandler ebenso, wie der Trickster, der 
mich letzte Nacht noch angegriffen hatte. »Nein, ich bin 
kein Richter, Dominikus. Da hast du recht, aber ich werde 
der Henker sein«, erwiderte Serena ungerührt. 

Keiner bewegte sich mehr. Die Stille, die in diesem Raum 
entstand, war zum Zerreißen gespannt. Irgendwie erwartete 
ich nicht mehr, dass sich jetzt alle daranmachen würden, 
mich und meinen Vater zu verteidigen. Und richtig, die 
meisten der Anwesenden tauschten nur unsichere Blicke 
aus. Ich sah aus den Augenwinkeln Magnus’ blasses Gesicht 
und bemerkte, dass er seine Lippen bewegte. Wenigstens er 
versuchte sich nicht aus allem herauszuhalten. Ich erahnte, 
was er vorhatte. Er versuchte einen Schutzkreis um uns zu 
ziehen. Beinahe konnte ich die Energie sehen, die über den 
Boden kroch und uns einzukreisen begann. 

Dann durchfuhr mich ein Ruck und die Gefühle dieser 
Zeitwandlerin, die sie Serena nannten, drangen auf mich 
ein. Jetzt wusste ich, dass es nur einen \Weg gab, hier lebend 
herauszukommen. Angreifen! Sie würden niemanden 
verschonen. Es gab ein ganz klares Ziel. Mich und alle, die 
hinter mir standen, zu eliminieren. Selbst wenn ich mich 


ergab, mich aufgab, würden die anderen nicht überleben. 
Das konnte ich ganz klar spüren. 

»Sie wollen nicht nur mich töten, habe ich recht?«, 
versuchte ich ihrem stechenden Blick standzuhalten und 
sprach weiter. »Alle, die mir helfen wollen, sollen sterben.« 

In ihrem Mundwinkel zuckte ein überraschtes Lächeln. 
»Nein, sicher nicht. Wenn du mit uns kommst, werden wir 
alle anderen nicht länger behelligen. Aber du solltest dich 
schnell dazu durchringen, denn wenn die, die draußen noch 
warten, erst einmal durch die Mauer getreten sind, gibt es 
kein Erbarmen mehr.« 

Also waren noch mehr unterwegs, von außerhalb. Das 
hieß, diese Vorhut war schon wer weiß wie lange unter 
diesem Dach, mit uns. Wieso war ich ihnen nie über den 
Weg gelaufen? Sie waren genauso falsch wie der Trickster, 
der mich eigentlich trainieren sollte und nicht ermorden. 
Den mein Vater selbst engagiert hatte. 

Ich blickte über die Schulter und ein Beben jagte durch 
mich hindurch. Louisa verkroch sich hinter Ben. Ich spürte, 
dass sie diese Zeitwandlerin kannte. Vielleicht aus der Zeit, 
in der man mit ihr experimentiert hatte. 

Serena gab ein Zeichen und mein Hals zog sich zu. Die 
Luft flimmerte. Ben formte neben mir einen Energie-Ball und 
fror ein. 

Ich schrie. 

Alle Hexenwesen erstarrten in ihren Bewegungen und der 
begonnene Schutzkreis flackerte nur müde. Nein! 

»Schnappt sie euch!«, kommandierte Serena hart und 
mein Magen schien sich aufzulösen. 

Mein Vater knurrte wütend auf, sprang vorwärts und wich 
geschickt dem Schwert eines zwei Meter großen 
kahlköpfigen Wendigos aus, der ihn attackierte. 

Ich flüchtete zurück und versuchte zum Gang zu 
gelangen. Suchte mit den Augen nach Louisa. Ein wahrer 
Tumult brach los. Louisa, Ben, Magnus, Mister Hall und 
Mister Gray bewegten sich nicht. Mein Vater kämpfte mit 


drei Zeitwandlern gleichzeitig, zwei andere Verbündete 
kämpften an seiner Seite und Serena hielt jetzt 
schnurstracks auf mich zu. Sie stoppte kurz vor dem Kreis, in 
dem ich mich noch mit Louisa, Ben und den anderen Hexern 
befand. Ich sah, wie sie tief Luft holte und durch den 
unsichtbaren Schutz trat. Ihre Kleidung begann zu rauchen, 
meine Augen wurden größer. Beinahe rechnete ich damit, 
dass sie sich jetzt wie unter Säure auflösen würde, aber 
nichts dergleichen geschah. Sie lächelte und schüttelte sich 
kurz, als würde sie versuchen, etwas Dreck aus den Haaren 
zu bekommen. 

»Creare lumen«, schrie ich. Ein heller Blitz schoss aus mir 
heraus, auf sie zu. Serena taumelte und bekam sich wieder 
soweit in die Gewalt, um mir mit geschürzten Lippen den 
Weg zu versperren. 

Die Zeit lief weiter, ich packte Louisa, zog sie mit mir zum 
Gang. Lauernd sah Serena mich an, legte den Kopf schief. 
Ich spürte ein wütendes Vibrieren in mir, als ihre Hand 
Louisa an den Haaren erwischte und sie auf die Knie fiel. Als 
ihr Schrei in mich drang, kam mein Dämon an die 
Oberfläche. Kämpfe, Hanna! Ich kreischte auf, wirbelte 
herum und trat nach der Frau, die meinen Angriff geschickt 
parierte. Mein Fuß traf ins Leere und ich holte erneut aus. 
Mein Dämon nahm mich bei der Hand, füllte meine vor 
Angst tauben Glieder mit Kraft. Ich trat und schlug, brachte 
Abstand zwischen mich und diese Frau. Ein eisiges Lächeln 
zuckte in ihrem Gesicht, als sie für einen Augenblick 
zurücktaumelte. Ich bekam Louisa frei. Ungelenk schubste 
ich sie vor mir her zum Tunnel. 

Serena, sie griff nach mir und erwischte mich an meinem 
Schleier. Anstatt dass dieses verdammte Ding abriss, ruckte 
mein Kopf zurück. Ich verlor das Gleichgewicht. Sie hielt 
mich daran fest und drückte mir augenblicklich ihr Messer 
an die Kehle. Ich schmeckte die Angst auf meiner Zunge und 
fühlte das kalte Metall, wie es in die Haut eindrang. 
Taumelnd kam ich zum Stehen und krallte mich in ihren 


Arm. Ich schloss für einige Sekunden die Augen und wartete 
darauf, dass mir die Kehle geöffnet würde. 

»Gib auf, du hast keine Chancex, zischte sie nahe an 
meinem Ohr und ich riss die Augen wieder auf. 

»Niemals«, krächzte ich und versuchte an ihrem Arm zu 
reißen, der hart wie Stahl zu sein schien. 

»Die anderen sind schon so gut wie hier«, sagte sie hart 
und verstärkte ihren Griff. Die Klinge drang tiefer, ich spürte 
das Blut an meinem Hals herabrinnen. Der Rest ihrer Worte 
ging in einem Gefühlstaumel unter. Ich sah in den Tunnel 
hinein, aus dem wir gekommen waren. Mein Atem stockte 
und ich erkannte die Gestalt, die sich aus ihm löste und 
begann zu rennen. Die dunklen Augen, die auf meinen 
lagen. Schmerz und Zorn spiegelten sich in ihnen. Lennox! 
In mir breitete sich Hitze wie ein Lauffeuer aus und ich 
schaffte es, Serenas Griff zu ein wenig zu lockern. 

Die Zeit stoppte erneut, riss sich aber schnell wieder los, 
als Serena ein Ruck durchfuhr. Ich befreite mich von ihr und 
sah, wie ein scharfer Gegenstand sie durchbohrte. Ein 
langes Messer steckte in ihrem Rücken und sie angelte jetzt 
danach, um es sich aus dem Fleisch zu ziehen. Ich stürzte zu 
Boden, wischte mir ihr Blut, das mich getroffen hatte, aus 
den Augen. Ich rappelte mich auf und krallte mich an 
Louisas Hand. Wir mussten raus hier. 

Wieder stoppte die Zeit. Halb blind sah ich mich um und 
erkannte Olivia, die sich mit Geschrei auf Serena stürzte, 
das Messer zwischen ihren Schulterblättern hervorzog und 
es ihr in die Kehle rammte. Serena ging zu Boden und Olivia 
streckte sie mit einem gezielten Tritt nieder. Nie hätte ich 
geglaubt, was ich sah, wäre ich nicht dabei gewesen. Das 
Chaos war perfekt! 

Olivia warf das Messer auf einen anderen Zeitwandler zu 
und die Zeit schnellte vorwärts, als sie traf. Starke Arme 
schlossen sich von hinten um meine Taille. Ich sprang vor. 
Mein Blick flog herum. Ich kreischte auf, um gleich darauf in 
ein jammerliches Heulen zu verfallen. Lennox! Glück und 


Furcht paarten sich zu einem aufputschenden Cocktail. 
Tränen verschleierten mir die Sicht. Er zog mich fester an 
sich heran, half mir hoch. 

Mein Blick flog zu Magnus. Er spurtete los zu Louisa und 
mir und verbarg uns hinter einer Mauer aus Energie. Ben 
feuerte gezielt eine Druckwelle auf einige Zeitwandler und 
schoss sie wie Kegel um. Die Druckwelle traf auch auf uns 
und ließ uns wanken. Abel von Wolf hob seine Hände über 
den Kopf, seine Aura leuchtete beängstigend und er begann 
erneut, die Zeit einzufangen. Eine fremde Hexe neben mir 
fror mitten in ihren Bewegungen ein. Aus ihrem strengen 
Zopf hatte sich eine brünette Haarsträhne gelöst und 
versperrte ihr die Sicht auf den angreifenden Trickster. Ohne 
nachzudenken, formten meine Hände einen Energieball und 
schossen ihn auf diesen Trickster ab. Zu meiner 
Überraschung blieb mein Dämon trotzdem an meiner Seite. 
Der Zeitwandler flog einige Meter zurück und sah sich 
hektisch um. Erst jetzt wurde ihm klar, von wem die Attacke 
gekommen war. 

Ich lachte irre. 

»Alle Achtung, Kleines. Wie ich sehe, hast du einiges 
gelernt«, hörte ich die mir so vertraute Stimme zärtlich an 
meinem Ohr. Meine Hand suchte nach seiner und fand sie. 

»Wir müssen hier weg. Es sind noch andere auf dem Weg 
hierher. Und sie werden niemanden verschonen«, keuchte 
ich. 

»Ich weiß«, kam es knapp zurück. 

Mein Vater entwand einem Wendigo ein Schwert und trat 
auf den uralten Zeitwandler zu. Mit einem kurzen Zögern 
begann er die Waffe gegen ihn zu erheben. Der kleine Mann 
lachte unter den Attacken, dennoch schnellte die Zeit, die er 
eben noch hielt, erneut los. Ben und Magnus rannten auf 
UNS ZU. 

»Raus hier!« Das war die Stimme meines Vaters. 

Gehetzt sah ich mich nach ihm um, während mich Lennox 
bereits hinter sich her zog. Abel von Wolf ließ alle seine 


Gnome, die sich hinter ihm versteckt hatten und winselten 
wie kleine Hunde, gleichzeitig zu Staub zerfallen. 

»Geht!«, rief mein Vater und sein Blick traf mich so tief, 
dass ich zusammenfuhr. Der Staub der Gnome sammelte 
sich neben Abel, der die Angriffe meines Vaters scheinbar 
ohne müde zu werden abwehrte. 

Lennox riss an Mir, ich strampelte für Millisekunden in der 
Luft und ließ meinen Vater nicht aus den Augen. Eiskaltes 
Entsetzen packte mich. Der graue Staub hielt auf ihn zu. Der 
Nebel kroch über seine Beine, umwickelte sie und hinterließ 
lange feine Risse in seiner schwarzen Hose, aus der sofort 
Blut zu sickern begann. Wie Säure fraß er sich immer höher 
durch den Stoff und schlängelte sich hinauf zu den Armen. 
Mein Vater brüllte, ließ sich aber nicht von seinem Kampf 
abbringen. 

»Wir müssen ihm helfen!«, kreischte ich. 

Lennox sah mich verbissen an. Der Weg in die Freiheit 
schien für einen Moment offen und wartete nur darauf, dass 
wir ihn nahmen. 

»Hanna ...« Seine Stimme, so warm und bittend, trotz der 
ganzen Mordlust um uns herum. 

Fast weinte ich, als eine fremde Hexe in die Richtung 
meines Vaters eilte und mit einer Handbewegung den Nebel 
zurück in Staub verwandelte. Abels Augen weiteten sich vor 
Erstaunen. Er schien sich die Hexe, die ihm Widerstand bot, 
genauestens einzuprägen. 

Lennox winkte meinen Vater heran, doch der kämpfte 
erbittert weiter. 

Ich traute meinen Augen nicht, als Olivia sich vor meinen 
Augen in eine andere Gestalt verwandelte. Mein Blick flog 
zurück zu Lennox und ich schrie, als ich in das Gesicht eines 
fremden Zeitwandlers sah. 

»Ruhig, Cherryblossom. Es ist ein Zauber. Wir verwirren 
sie, damit wir fliehen können.« 

Ich erkannte Olivias Stimme. Ein Windstoß traf auf uns 
und zerzauste mein Haar. Alles drehte sich für einen 


Moment. Ich hielt die Hand, die mich hielt, ganz fest und 
rannte los. Halb blind setzte ich einen Fuß vor den anderen, 
ließ mich ziehen und betete, dass alle, die mir wichtig 
waren, folgten. Der lange Saum meines Kleides wickelte sich 
um meine Beine und ich griff nach unten und hielt ihn 
höher. Ich hörte den Heizkessel zischen, als wir ihn 
passierten und sah vage die Flammen der Fackeln, die sich 
zu uns in die Mitte des Ganges neigten, als ich sie passierte. 
Ich pulsierte innerlich und hörte nur leise die Kommandos, 
die gegeben wurden. 

Der Gang wurde schmaler und meine Füße wateten 
plötzlich durch Wasser. Dann stoppten wir, Lennox legte 
seinen Arm um meine Mitte. Er war wieder er selbst und 
auch Olivia stand in ihrer wahren Gestalt neben mir. 
Mondlicht schimmerte in den Tunnel, in dem wir uns 
befanden. Wie viele wir waren, konnte ich nicht sagen. Ich 
hörte die Stimme meines Vaters, die leise Anweisungen gab. 
»Wir müssen zum Helikopter, er steht auf der Rückseite des 
Anwesens.« 

»Leise jetzt«, keuchte die Frau neben mir »Ich denke 
nicht, dass wir Bekanntschaft mit dem machen möchten, 
was da auf uns zukommt.« Noch ehe jemand darauf 
reagieren konnte, vernahmen alle das Geräusch der 
Motoren. Fahrzeuge bahnten sich einen Weg auf das 
Grundstück. Jedes wurde von einem hellen Knall begleitet, 
als es die magische Mauer passierte, die sich noch nicht 
vollständig abgebaut hatte. 

»Ok, wir können hier warten, bis sie uns finden, oder wir 
versuchen durch den Wald zu verschwinden«, flüsterte 
Olivia und drängte sich an mir vorbei. »Unser Wagen steht 
etwas nord-östlich von hier.« 

Plötzlich fing Louisa an zu kreischen und zeigte in den 
Tunnel. Magnus schlug ihr die Hand vor den Mund und sie 
verstummte sofort. 

Ich wirbelte herum. Schwere Schritte kamen aus dem 
hinteren Teil des Tunnels auf uns zu. Ich erkannte die 


Silhouette von Serena im Schein der Fackeln. Die Luft 
flimmerte. Dann geschah alles gleichzeitig. Wir wussten, sie 
würden die Zeit stoppen und Louisa, Magnus, Ben und die 
Hexe, die meinen Vater gerettet hatte, wären verloren. Ben 
schoss eine Druckwelle ab, die ihr Ziel nicht mehr erreichte. 
Seine Kraft war aufgebraucht. Mein Vater preschte durch das 
knietiefe Wasser nach draußen, wo die fremden Fahrzeuge 
bereits in die Hofeinfahrt fuhren. 

Lennox’ Griff wurde fester, er versuchte mich an sich zu 
ziehen. Er zitterte vor Anspannung. Etwas geschah in mir. 
Mein Stand wurde fester. Wilde Entschlossenheit flutete 
mich. Eisschwarz wurde eine Energie durch meine Adern 
gepresst und ich stöhnte laut auf. Mein Blick wurde starr. 

Ich befreite mich umgehend aus Lennox’ Griff und nahm 
Abstand. Das Feuer der weit entfernten Fackeln jagte auf 
mich zu. Ich hatte es fest fixiert. Ich ließ es vor den 
Angreifern verharren, die jetzt versuchten zu entkommen. 
Serena wirbelte herum, schrie und wurde von den Flammen 
eingehüllt. 

Mein Atem jagte, Tränen stahlen mir die Sicht. Wie durch 
einen Schleier sah ich auch die anderen Zeitwandler 
brennen. Ich bebte und meine Hand ruderte haltsuchend in 
der Luft. »Lennox!«, schrie alles in mir. Die Kontrolle drohte 
mir zu entgleiten. Ich kämpfte dagegen an. Mit jedem 
Herzschlag wurde es dunkler um mich herum, obwohl wir 
den Tunnel verließen. Das Letzte, was ich sah, war der See, 
in dessen Mitte sich der Mond friedlich spiegelte. 


Der Griff ihrer Hand wurde schwächer in seiner. Hinter ihm 
verstummten die erstickten Schreie und Flüche und die 
Angreifer, die noch nicht brannten, flüchteten zurück in den 
Tunnel. Rauch drang nach draußen und erschwerte die 
Sicht. Lennox brach hinter Louisa und Ben mit Hanna im 
Arm in die Freiheit. 

So leise wie möglich versuchten sie den See zu umrunden 
und in den Abschnitt des Waldes zu gelangen, hinter dem 


Lennox’ Mietwagen stand. Das Knacken der trockenen Äste 
kam Lennox furchtbar laut vor und er sah sich immer wieder 
hektisch um. Er witterte bereits fremde Zeitwandler. Die 
angriffslustige Energie, die sie umgab. Geduckt huschte die 
Gruppe in dichtes Buschwerk. 

»Wir müssen uns trennen«, hörte er Dawn sagen, während 
er seine Finger unter Hannas Kinn schob, damit sie ihn 
ansanh. Ihre Lider flatterten. 

»Ist sie verletzt?« Ben kam heran und stützte Hanna von 
der anderen Seite. Ihr Kopf hing jetzt schwer nach vorn und 
Ben schlug ihr ins Gesicht. »Hanna, komm schon ...«, sprach 
er aufsieein. 

»Lass sie«, zischte Lennox. »Sie ist erschöpft, da hilft es 
nicht, ihr Farbe ins Gesicht prügeln zu wollen.« 

»Hast du eine bessere Idee, Nachtalb?«, zischte Ben ihm 
zu und wurde von Olivia zur Seite gedrängt. 

Jetzt bemerkten sie die Lichtkegel der Fahrzeuge, die aus 
der Richtung der Straße kamen. 

»V/erdammt, verdammt«, fluchte Luca zwischen 
zusammengepressten Zähnen. »Da kommen wir niemals 
durch, die rasen genau auf uns zu.« Sie raufte sich die 
brünetten Haare. 

»Sind es nur Zeitwandler? Oder auch Hexenwesen?«s, 
fragte Dawn. 

Ben schloss die Augen und legte den Kopf schief, als 
würde er lauschen. »Magnus, kannst du etwas spüren?« 

Der zog die dichten Brauen zusammen. »Das einzige, was 
ich spüre, ist der Tod.« Sein Blick war beängstigend leer. 

Lennox wollte wissen, wie zum Teufel er das meinte. 

»Schluss mit dem Geschwätz ... Es sind Zeitwandler und 
wir müssen hier fort. Ganz gleich wie.« Dawn spähte 
angestrengt in die Dunkelheit. 

»Wir können fliehen, wie Hanna es geplant hatte«, 
flüsterte Louisa. 

Ben packte sie unvermittelt grob bei den Schultern. »Was 
hatte Hanna geplant?« 


Sie schob ihn erschrocken von sich und nahm eine 
abwehrende Haltung ein. Ihr Blick flog herum, sie deutete 
auf die Auffahrt und zog ihn mit sich in die Hocke. Die 
Fremden kamen an. 

»Wir können mit den Pferden durch den Wald zu den 
Bahngleisen«, flüsterte sie, bevor die Motoren der 
Fahrzeuge, die auf dem Vorplatz des Hauses angekommen 
waren, erstarben. Stille! 

»Sie hat recht. Die Mauer ist soweit abgebaut.« Dawn zog 
Magnus mit sich hinter eine Eiche. »Aber wir sind zu viele, 
wir haben nur wenige Pferde. Außerdem ist es riskant. Wir 
könnten entdeckt werden. Ich und Gutenberg werden sie 
ablenken müssen, damit Hanna es schafft.« 

Jetzt sank Hanna in Lennox’ Armen zusammen und Dawn 
eilte leise an seine Seite. Er strich seiner Tochter eine 
verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und half Lennox, 
das bewusstlose Mädchen auf seine Arme zu laden. 

»Bringen Sie meine Tochter fort von hier. Schützen Sie 
sie.« Dawns Blick war eindringlich und aufgewühlt. 

Lennox nickte stumm. 

»Wir treffen uns auf der Insel Skye. Nur dort haben wir 
Verbündete, auf die wir uns blind verlassen können. Die Mac 
Loyds. Ihr müsst nach Dunvegan Castle. Es liegt in den 
Nebeln.« 

Bevor Lennox Olivia und Luca folgen konnte, die schon 
voraneilten, hielt Dawn ihn ein letztes Mal zurück. »Ich habe 
Ihnen Unrecht getan. Bitte verzeihen Sie mir, mein Freund.« 

Lennox wollte ihm sagen, dass er Hanna mehr als sein 
Leben liebte, und dass er alles in seiner Macht Stehende tun 
würde, um sie zu schützen. Doch er schwieg und rannte mit 
Hanna auf seinen Armen los. 

Ben und Louisa liefen dicht neben ihm, immer darauf 
bedacht, ihn zu unterstützen. Er betete, dass sie niemand in 
diesem viel zu offenen Gelände entdeckte. Luca manövrierte 
sie geschickt hinter den wenigen Büschen und Zäunen 
entlang. Louisa deutete die ungefähre Richtung an und 


schon bald sahen sie den kleinen Stall. Hinter ihnen blieb 
weiterhin alles still. Die schwache Beleuchtung des 
Schlosses wirkte beinahe friedvoll, als Lennox über seine 
Schulter sah. 

Hanna regte sich in seinen Armen und schlug die Augen 
auf. Ihr goldener Blick ging ihm durch und durch. Er hielt die 
Luft an und strich zart mit den Fingerkuppen über ihre 
Wange. 

»Lennox ...«, wisperte sie und klammerte sich fester an 
seinen Körper. Er setzte sie ab, zog sie in den Schutz des 
Stalls. Die Pferde schnaubten unruhig und eines trat 
aufgeschreckt mit den Hufen gegen das Holz. 

»Holt euch jeder ein Tier heraus«, kommandierte Luca und 
öffnete die erste Box. Eines der Pferde wieherte leise. 

»Jeder? Du Schrumpfkopf. Kannst du zählen? Hier sind nur 
vier Zossen.« Olivia versuchte einen großen Schimmel an 
seinem Halfter herauszuführen. »Eine idiotische Idee. 
Wirklich. Die brauchen doch nur die Zeit stoppen, dann ist 
es aus und vorbei«, schimpfte sie. »Und dann noch diese 
unberechenbaren Viecher. Vorne und hinten gefährlich, und 
in der Mitte bocken sie.« 

Luca versuchte ihr Tier zu bändigen, das die aufgeregte 
Stimmung zu übernehmen schien. »Schwester, mach 
einfach hin und hör auf zu motzen.« 

Lennox hielt Hanna immer noch fest und setzte sie auf 
einen Strohballen. Am liebsten wollte er sie nie wieder 
loslassen. Sie musterte ihn, als könne sie nicht glauben, was 
sie sah. Lennox staunte, wie dankbar er für diese Sekunden 
mit ihr war. Sanft küsste er ihren Haaransatz und drückte sie 
an seine Brust, in der sein Herz so holprig schlug. Ihre Hände 
verkrallten sich zitternd in seinem Nacken. Wie 
wunderschön sie war. Ihr Haar schimmerte in dieser Nacht 
wie gesponnenes Mondlicht und sie roch nach klarer Luft 
und Rosen. Sie war in der kurzen Zeit, in der sie getrennt 
gewesen waren, beinahe vollendet. Die Nymphe in ihr war 


erwacht und ließ sie in einem anderen Licht scheinen. Sie 
war kein Mädchen mehr. Sie war die perfekte Verführung. 

In Windeseile hatten sie die Pferde aufgezäumt und 
schwangen sich auf die weichen Pferderücken. Ben zog 
Louisa hinter sich auf einen Fuchs und sie klammert sich 
angstliich an sein blutverschmiertes Hemd. Olivia saß 
startbereit auf dem Schimmel, der unruhig tänzelte und 
Lennox’ Braunen mit seiner Kopflosigkeit ansteckte. Gerade, 
als er Hanna auf das große Pferd heben wollte, drehte sie 
sich mit vor Schreck geweiteten Augen zu ihm um. 

»Das Buch!«, hauchte sie atemlos und riss sich los. Die 
Röcke ihres Brautkleides rauschten mit jedem Schritt. Ihr 
Schleier flog hinter ihr her, als sie zu einem Heuhaufen lief 
und mit einem Rucksack zurückkehrte. 

Lennox hob erstaunt die Augenbrauen. Sie hatte 
tatsächlich ihre Flucht geplant. Ein Lächeln zuckte in seinem 
Mundwinkel, als sie ihr Kleid beinahe bis zum Slip raffte, 
damit sie überhaupt auf dem breiten Rücken des Pferdes 
sitzen konnte. Grinsend legte er seine Hand unter ihren 
Hintern und schob sie auf den rutschigen Rücken des Tieres. 
Ein Sprung und er saß hinter ihr. Seine Hände fassten die 
Zügel und seine Arme hielten Hanna in der Mitte vor ihm. 

Olivia tauchte neben ihnen auf. »Schön, dass du dein 
Nickerchen unterbrechen konntest, Hanna«, neckte sie auf 
eine liebevolle Art. Lennox sah verblüfft zu ihr herüber. 
Schnell ordnete sie ihre Gesichtszüge und fügte spöttisch 
hinzu: »Es ist ja nicht so, dass wir Lust haben, dich den 
ganze Weg nach Skye zu tragen. Obwohl ... einige vielleicht 
schon. Nachtalb?« Sie ließ ihr Pferd vorausgehen und 
wartete. 

Luca schob das Rolltor auf, ihr Pferd an der Hand, und 
Olivia trabte leise heraus. Sie alle blieben im Schutz des 
Stallgebäudes, sodass man sie vom Anwesen aus nicht 
entdecken konnte. Dicke Schneeflocken rieselten vom 
Himmel und wirbelten umher, während sie im schnellen Trab 
davon ritten. Als sie das Ende der Koppel erreichten und Ben 


abstieg, um mit einem Energiestoß den Zaun zu zerlegen, 
sprang ihm Luca in den Weg. 

»Nicht, du Idiot. Willst du, dass man uns hört?«, zischte 
sie. 

Ben trat zurück und hob beschwichtigend die Hände. 
Lennox sah ihm an, wie beeindruckt Ben von der Art war, 
wie Luca agierte. So wie es aussah, hatte er Respekt vor ihr. 

Luca begann Magie zu wirken und beachtete Ben nicht 
länger. Der saß wieder auf und nahm Abstand. Lennox 
bemerkte, dass die Hexe wankte, als sie ihre Kraftreserve 
auszuschöpfen begann. Ihre Hände legten sich an die Latten 
des Zaunes. Ein leises Knistern, das Holz wurde weich wie 
Butter und bog sich unter ihren Fingern. Sie ließ es in das 
gefrorene Gras fallen und räumte damit den Weg frei. »So 
können die Pferde darübersteigen.« Ihre Stimme war nicht 
mehr als ein Flüstern und brach schließlich. 

Lennox zügelte sein Pferd und beobachtete die Hexe 
besorgt. Dann hörten sie den Tumult losbrechen. Ein Kampf 
beim Schloss war in Gange. Dawn und Magnus, sie mussten 
entdeckt worden sein. Plötzlich ein Knall. 

Hanna sah sich alarmiert um. »Dad ...«, murmelte sie und 
begann auf dem Pferderücken zu zappeln. Dann das 
Geräusch eines startenden Rotors. Der Hubschrauber, von 
dem Dawn gesprochen hatte? 

»Wenn die uns mit dem Hubschrauber kriegen, sind wir 
fällig!« Olivia schrie jetzt beinahe und Lennox wollte ihr am 
liebsten den Mund zuhalten. 

»Luca, sitz auf«, befahl er der Hexe. Sie hielt ihr Pferd, das 
ihr immer wieder auswich. Ihre Energie war verbraucht und 
sie schaffte es nicht, sich auf den Rücken zu ziehen. 

Er wendete ungeduldig und griff nach den Zügeln. Sein 
Dämon war ganz nah, er begann das Tier müde zu machen, 
bis es steif und mit hängendem Kopf dastand. 

Er fluchte darüber, dass scheinbar keiner auf die Idee 
kam, der Hexe zu helfen, aber als er gerade selbst absteigen 
wollte, kam Olivia zurück, hielt neben Luca und zog sie mit 


einem kräftigen Ruck auf das Tier. Sie saß sehr unsicher und 
nach vorne gebeugt, wie eine kraftlose Puppe. 

»Lass es dir nicht einfallen, jetzt müde zu werden, Hexe. 
Schlafen kannst du, wenn du tot bist.« 

Luca ächzte und klammerte sich an der Mähne fest. 

Olivia trabte los, schnappte sich die Zügel und riss sie 
Lennox aus der Hand. Sie zog die Stute mit sich in den Wald. 
Lennox drückte Hanna fester an seine Brust und stieß dem 
Braunen die Hacken in die Flanken. Er preschte vorwärts, 
hinein in das dicht bewachsene Waldstück, vorbei an den 
anderen, die er mit sich in die Nacht zog. Mit der 
Entschlossenheit eines Kriegers auf einer Mission drängte er 
sein Tier immer weiter, fort von dem Kämpfen hinter sich. 
Hannas Schleier flatterte wild umher, wie eine weiße Fahne 
im Wind. 

Nach einiger Zeit lenkte Lennox nach Norden, in die 
Richtung, in der er seinen Wagen vermutete. Hier musste 
die Schutzmauer kommen. Der Boden war eisglatt und sie 
gerieten in einer Kurve gefährlich ins Rutschen. Aber das 
war es nicht, was ihm begann Angst zu machen. Er spürte, 
ebenso wie auch die anderen, dass die Häscher 
ausschwärmten und ihnen folgten. 

Plötzlich stemmte sein Pferd die Hufe in den gefrorenen 
Boden. Die anderen scheuten ebenfalls. Sie spürten den 
Widerstand der unsichtbaren Barriere. Lennox hieb dem 
Pferd ein weiteres Mal die Fersen fest in die Flanken. Es 
tänzelte, bäumte sich auf und sprang hinein in die 
unsichtbare Mauer. Hanna rutschte zur Seite und er konnte 
sie gerade noch aufrechthalten. Für Sekunden schwebten 
sie mit dem Tier in dem unwirklichen schwerelosen Raum 
der sich abbauenden Energiebarriere. Die anderen folgten. 

Nach Minuten fanden sie endlich den Wagen. Eisiger Wind 
ließ Schneeflocken um sie herumwirbeln. Die 
Windschutzscheibe war zugefroren und vom Schnee 
bedeckt, wie auch die einsame Straße. Schnell sprang er 
vom Pferd, hob Hanna aus dem Sattel und stellte sie neben 


sich. Ihre Finger fanden seinen Gürtel und klammerten sich 
daran fest, während er den Wagen öffnete. Ein Schwung und 
Hanna und Louisa saßen auf dem Rücksitz. Luca stürzte vom 
Pferderücken und schlug hart auf dem Boden auf. Lennox 
fluchte und ließ die angestaute Luft zischend aus seinen 
Lungen entweichen, als Olivia der Hexe ins Auto half. 

»Sie sind nah«, stellte Ben fest, er spürte, wie sie 
aufholten. 

Lennox startete den Motor und setzte zurück. Die Pferde 
flohen im schnellen Galopp über die eisige Straße und 
verschwanden mit steil aufgerichtetem Schweif im Wald. 

»Mach schon!«, brüllte Ben jetzt außer sich. 

Lennox gab Gas und schlitterte beim Anfahren auf der 
unbefestigten Fahrbahn von einer Seite auf die andere, bis 
er die Kontrolle erlangte und davonrauschte. Er konnte 
kaum etwas sehen durch die zugefrorenen Scheiben. Dann 
hörten sie den lauten Rotor eines Helikopters. 

»Verdammt, wenn das nicht Dawn und Magnus sind, dann 
...x Der Satz ging in wilden Flüchen unter. Hektisch löschte 
Lennox das Licht des Wagens. 

»Ich versuche was.« Luca Öffnet ihr Fenster und legte ihre 
Hand auf das dunkle Metall des Fahrzeuges. Es wurde 
schneeweiß. Der Hubschrauber rauschte laut über sie 
hinweg und wirbelte den Schnee auf. Sekundenlang 
befanden sie sich in einer Wolke aus Schnee und Eis und 
fuhren blind geradeaus, bis endlich die Sicht wieder zunahm 
und der Helikopter verschwand. 

Nach zehn Minuten kamen sie auf eine Straße, die 
geräumt war, und sahen die ersten anderen Fahrzeuge. 
Immer wieder blickten sie sich angespannt um. Aber 
niemand folgte ihnen. Sie waren wieder unter Menschen und 
der gewollten Abgeschiedenheit des Gray-Anwesens 
entkommen. 


Endlich vereint 


Wir saßen zu viert auf der Rückbank der Limousine. Louisa 
drückte sich fest an meine Brust und ich ließ mich schwer in 
den Sitz fallen. Die Hexe, die Luca hieß, lehnte ihren Kopf an 
die Fensterscheibe und schlief. Sie sah blass und erschöpft 
aus. Ben und Olivia redeten ununterbrochen über ein neues 
Hexengeschlecht, zu dem ich und Louisa gehören könnten. 
Und Luca womöglich auch. Über Elementbeherrschung und 
Empathie. Und dass es einigen Zeitwandlern darum ging, 
diese neuen Wesen gar nicht erst entstehen zu lassen. Ich 
hörte alles wie durch Wasser. Ich war weit weg und müde. 
Mein Dämon kam nur langsam wieder zurück, nachdem ich 
meine Feuermagie genutzt hatte. Er sah höchstens einmal 
um die Ecke, um zu sehen, ob die Luft rein war und machte 
keine Anstalten mir zu helfen, mich zu regenerieren. 
Vielleicht war er aber auch einfach nur genauso müde wie 
ich. Zumindest schien er dadurch seinen Hunger vergessen 
zu haben und schlug mir nicht vor, Energie von meinen 
Freunden zu stehlen. 

Ein Teil von mir wollte sich gerne in sinnlose Verzweiflung 
steigern und ein anderer Teil jubilierte und wollte vor Freude 
weinen, weil ich Lennox wiederhatte. 

Mein Blick hing an ihm, an seinem Profil, saugte jede 
seiner Regungen und Bewegungen, die ich hier hinten 
erhaschen konnte, auf. Meine Gedanken kreisten um meinen 
Vater, Magnus und Mister Gray, die wir zurückgelassen 
hatten. Meine Hand klammerte sich an Louisa, dann driftete 
ich davon. 

Die Straße machte einen Knick und wurde zweispurig. Ich 
hörte Lennox sanft fragen, wie es mir ging. Ich hörte noch 
einmal seine Stimme, diesmal lauter. 

»Was hat sie, was ist los?« 


Was sollte denn los sein?, fragte ich mich. Ich sah aus dem 
Fenster und erkannte eine Ausfahrt. Newtown stand auf dem 
verbeulten Schild. 

Wenig später kam eine weitere Abzweigung, unauffällig 
und unbeleuchtet. In der Ferne sah ich die Leuchtreklame 
eines Motels und Diners. Dann beschleunigte sich das 
Tempo. Ich blinzelte. Wir flogen nur so über die Straße, 
vorbei an Lkws und anderen Fahrzeugen. Wie in einem 
Zeitraffer. Nahm nur ich das wahr oder die anderen auch? 
Meine Zunge war schwer und klebte an meinem Gaumen. 
Ben wandte sich nach hinten. Er berührte meine Stirn, aber 
mein starrer Blick konnte ihn nicht fixieren. 

Luca beugte sich an Olivia vorbei, die sich zurückzog, und 
sah mir ins Gesicht. Jetzt rollten meine Augen unkontrolliert 
in den Höhlen, bis sie sich nach vorne auf die Straße 
richteten. Wie weit waren wir wohl gefahren? Wir bogen in 
eine Kurve, die Lastwagen neben und vor uns versperrten 
die Sicht. Plötzlich überall rote Lichter. 

Ein wahres Meer aus leuchtendem Rot, quietschenden 
Bremsen, blockierenden Reifen. 

Ich wurde in den Sitz gepresst und Louisa schrie auf. 
Lennox fluchte, der Wagen schlingerte. Louisa begann zu 
zittern und krallte ihre Finger in mein Kleid. Olivia sah durch 
die Heckscheibe. Der Lkw vor uns stand schräg über die vier 
Fahrbahnspuren. 

»Was ist da los?« Das war Ben. 

Lennox legte den Rückwärtsgang ein, drehte sich um. Sein 
besorgter Blick streifte mich, als er anfuhr. Ein Krachen. Wir 
hatten uns irgendwie festgefahren. Lennox fluchte. Die Luft 
begann zu flimmern. Sie waren hier, hatten uns den Weg 
abgeschnitten und ein Schrei explodierte in mir. 


Ich blinzelte. Mein Gott war mir schlecht, ich befreite mich 
von Louisa, die schwer auf mir lag und schlief. Mein Herz 
schlug laut in meiner Brust und ich stöhnte. Ein Traum? 


Luca schlief mit dem Kopf an der Fensterscheibe, ihr 
braunes Haar wippte bei jeder Unebenheit der Straße. Ich 
sah nach vorne, auf die Straße. Sie machte einen Knick, 
wurde zweispurig und die Unruhe in mir wuchs. 

»Wie geht es dir, Hanna?« Lennox’ Stimme war sanft. 

Ich konnte nicht antworten, ich bekam keine Luft. 

Olivia drehte sich alarmiert zu mir um und legte ihren Arm 
um mich. »Schhhh, alles ist gut, Hanna«, versuchte sie mich 
zu beruhigen und legte mir ihre kühle Hand an die Wange. 

»Was hat sie, was ist los?«, fragte Lennox energisch und 
sah immer wieder in den Rückspiegel nach hinten. 

Mein Blick fiel auf das Fenster. Eine Ausfahrt, Newtown 
stand auf dem Schild. Ich wimmerte. Weiter vorne erkannte 
ich schon die zweite Ausfahrt und das Werbeschild des 
Motels. 

»Wir müssen hier runter!«, schrie ich und bäumte mich 
auf. Olivia sah mich aus schockgeweiteten Augen an und 
nahm Abstand. 

»Sofort!« Ich krallte mich von hinten in den Fahrersitz und 
rüttelte an ihm. 

Lennox reagierte, lenkte den Wagen auf der schneenassen 
Fahrbahn nach rechts rüber. Hinter uns erklang das Hupen 
eines Lastwagens, der gefährlich zu schlingern begann. 

»Mach! Wir müssen von dieser Straße runter! Sonst ist 
alles vorbei!« 

Louisa klammerte sich an mir fest, als wir viel zu schnell in 
die kurvige Ausfahrt schossen. 

Lennox trat auf die Bremse. 

Für eine Sekunde dachte ich, wir würden genau auf die 
Böschung zusteuern. Dann aber fing sich der Wagen. Ich 
glaubte, Ben Magie wirken zu spüren. Ich hörte ihn 
murmeln. 

Luca war bleich wie ein Leinentuch und starrte mit 
offenem Mund nach vorne. 

»Wir müssen von den großen Straßen runter, 
kommandierte ich. 


Lennox nickte angespannt, ließ den Wagen auf eine 
unbefestigte Seitenstraße laufen. 

»Aber wie kommen wir denn dann schnell nach 
Schottland? Ich kenne nur die direkte Strecke über die 
Bundesstraßen«, gab Ben zu bedenken. 

»Ich möchte jetzt erst mal genau wissen, was gerade 
passiert ist«, stellte Lennox kühl klar und sah in den 
Rückspiegel. Wie sollte ich erklären, was ich gesehen hatte? 
Nichts leichter als das, wenn sich in einem selbst immer 
noch alles drehte, oder? 

»Nun ja ...«, stotterte ich und ermtete einen minder 
amüsierten Blick von Olivia, den ich noch sehr gut kannte. 
Sie sah dann aus, als würde sie überlegen, ob es nicht 
besser wäre, mich notschlachten zu lassen und mich von 
meinem Leid zu erlösen. Ich musste lächeln bei ihrem 
Gesichtsausdruck und wollte sie am liebsten ganz fest an 
mich drücken. Mein Gott, wie hatte ich sie vermisst. 
Stattdessen räusperte ich mich und versuchte die Eindrücke 
zu erklären. 

»Ich dachte erst ich schlafe ... nein eigentlich nicht ... 
aber ich sah, wie wir auf dieser Straße weiterfuhren. Alles 
ging ganz schnell und dann waren wir mit einem Mal 
gefangen. Alle Fahrzeuge stoppten, die Luft begann zu 
fllmmern und sie waren ... einfach da. Sie hatten uns 
gefunden.« Ich zuckte hilflos die Achseln und erhaschte 
erneut diesen „Oh mein Gott, Hanna hat sie nicht mehr 
alle“-Blick von Olivia. 

Sie legte abwartend ihren Kopf schief, ihr feines Haar fiel 
wie ein Fächer vor ihr Gesicht und sie schob es sich hinter 
ein Ohr. »Einfach da? Hast du das eigentlich öfter? Vielleicht 
ist das ja nur ein Anfall von Hysterie und wir fahren jetzt 
ganz umsonst wirr in der Landschaft umher. Und wenn man 
bedenkt, wie du da vor dich hin grinst, wirklich, Hanna, das 
ist echt gruselig.« Sie zog die Stirn kraus und mir verging 
mit einem Schlag das Lachen, als mir die Narbe auf ihrer 


Stirn auffiel. Ihre Hand schnellte dorthin und diesmal stand 
in ihrem Gesicht ein eigentümlicher Ausdruck. 

»Ja, das war dein Onkel.« In ihren Augen blitzte es einmal 
gefährlich. »Das wolltest du doch als nächstes fragen?« 

Ich schluckte. 

»Wie du siehst, bist du nicht das einzige Wunderkind, das 
Dinge vorausahnen kann.« Sie sah nach vorne und ich 
bemerkte Luca, die mich interessiert musterte. 

»Was ich damit sagen will, ist, dass man in manchen 
Situationen auch mal überreagieren kann«, erklärte Olivia 
leichthin und bemühte sich, mich nicht mehr anzusehen. 

Ich versuchte mich größer zu machen, innerlich wie 
außerlich, und wie auf ein Kommando kam mein Dämon an 
die Oberfläche. In mir pulsierte seine Kraftreserve und mein 
Mut hatte mich wieder. 

»Also, um es genau zu sagen, habe ich Vorahnungen, 
seitdem ich ein Kind bin. Schon bevor ich zur Hexe erweckt 
wurde, habe ich von dem Feuer bei Whitkamp geträumt. 
Nur, dass ich zu wenige Details sah, um rechtzeitig 
erkennen zu können, was passieren würde.« Beim Gedanken 
an diesen Tag zog sich mein Magen zusammen und ich 
atmete tief aus. 

»Außerdem ist Valerie in mir.« Jetzt war ich mir aller Blicke 
sicher. 

»Ich spüre sie manchmal und sie erscheint mir in 
Spiegelungen. Es ist, als wäre sie ein Teil von mir.« Ich 
wartete einen Augenblick und sprach weiter, ehe aus den 
vier zum Teil geöffneten Münder, die ich vor mir sah, 
Fragen schießen konnten. 

»Sie hat mich ihre Geschichte sehen lassen. Ich habe 
ihren Schmerz gespürt. Dann habe ich miterlebt, wie ich 
geboren wurde. Ich meine, das muss man sich mal vorstellen 

Meine Schwester und ich, Zwillinge wie Isabelle und 
Valerie, wurden geboren und sie mit uns. Ich habe ihre 
Verzweiflung gespürt, als wäre es meine eigene, als die 
Occulus Videns Emily, meine Zwillingsschwester töteten und 


somit auch Valerie die Schwester Isabelle ein zweites Mal 
nahmen.« 

»Wie meinst du das? Valeries Geist kommuniziert mit dir?« 
Luca beugte sich zu mir und reichte mir die Hand. »Darf 
ich?« 

Ich legte meine Finger in ihre. Und wartete gespannt, was 
sie tun würde. Ein leises Ziehen ging durch meinen Arm. 

»Was tust du?« 

»Ich taste dich ab ... suche nach Magie.« Sie schloss die 
Augen. 

»Seltsam ...« 

»Was?«, fragten Lennox und ich wie aus einem Mund. 

»Deine Kraft ist zum einen versiegelt und zum anderen ist 
sie nicht ausbalanciert.« 

»Dawn hat ihr einen Zauber gegeben, um ihre Magie zu 
versiegeln. Ich weiß nicht, wer ihn gemacht hat. Fakt ist nur, 
dass sie nichts von ihrer magischen Kraft mehr an jemanden 
abgeben kann, erklärte Ben. 

Lennox lachte trocken auf. »Also wollte nicht mal Dawn 
selbst, dass du während der Zeremonie von ihrer Magie 
kostest. Das ist amüsant.« 

Ich sah das hintergründige Lachen in seinen Augen im 
Rückspiegel. 

»Ich denke nicht, dass es damit etwas zu tun hatte«, 
erwiderte Ben kontrolliert. 

»Nein? Sicher nicht? Ich glaube du bist womöglich nicht 
der Wunschschwiegersohn, für den du dich hältst.« 

Ben blieb stumm, starrte stur hinaus. 

Viel zu schnell legte Luca ihre Hand nun an meinen 
Hinterkopf und zog mich näher an sich heran. In mir 
rebellierte es. 

»Ok ...« Luca stieß ein Zischen aus und ließ mich abrupt 
los, als hätte sie sich verbrannt. 

»Dein Dämon ist ziemlich bissig, nicht wahr?« Sie lächelte 
halb erheitert, halb besorgt. 


»Er mag meine Hexenkräfte nicht. Es ist fast unmöglich, 
Magie zu wirken und den Kontakt zu ihm zu halten. Es ist, 
als wäre ich dann nur noch Hexe. Keine Nymphe mehr. 
Umgekehrt schnellt er manchmal so übereilt an die 
Oberfläche, dass ich ihn kaum halten kann. Dann versucht 
er zu tun was er will.« Ich seufzte und suchte Lennox’ Blick. 

»Das ist Mist«, stellte Luca mit fachmännischem Ton fest 
und Olivia sah sie spöttisch von der Seite an. 

»Du musst es trainieren. Ich bin sicher, es ist möglich, die 
beiden in Einklang zu bringen.« 

»Und wenn nicht?«, fragte Olivia ernsthaft und sah sie 
abwartend an. »Immerhin hassen unsere Dämonen 
Flammen, aus gutem Grund. Warum sollte es Hannas Dämon 
da anders gehen? Ein Dämon brennt gut, wenn er Feuer 
fängt und wir mit ihm, wie du sicher schon mal gehört hast.« 
Olivia zog ironisch eine Augenbraue hoch und wartete. 

»Ja, was wenn nicht?«, fragte ich belämmert. 

Luca winkte ab und schüttelte den Kopf. 

»Das Wichtigste ist, dass du an dich glaubst. Du hast die 
Kraft alles zu verändern, zu retten.« Ihre Augen leuchteten 
und ihre Hand fasste meine, die auf meinem Schoß lag. »Der 
Glaube ist alles! Der Rest ergibt sich von selbst. Und ich 
denke, dass die Prophezeiung wahr werden wird und du der 
Schlüssel bist«, ergänzte sie. 

Ich grübelte. Ich sollte also einfach an mich glauben .... 
und dann? Könnte ich meine Freunde retten? Meine Familie? 
Der Rest, der von ihr übrig war? Ich ließ meinen Blick durch 
das Halbdunkel des Wagens gleiten. Ich sah Louisas 
Rehaugen, die mich ansahen. Olivias stolz vorgerücktes 
Kinn, hörte ihr missbilligendes Zischen. Sah Ben, der Luca 
interessiert musterte. 

Mein Blick traf auf Lennox. Ich musste nur glauben? 
Glauben versetzt Berge, hatte Henry immer gesagt. Also ... 
ich schloss die Augen. Ich glaube, ich glaube, ich ... wollte 
glauben ... ich glaube ... ich glaube wir sind alle verloren! 
Ein erstickter Laut entrann meiner Kehle und ich beugte 


mich nach vorne, um mich an die Rückseite des Fahrersitzes 
zu klammern, auf dem Lennox saß. 

»Wir suchen uns ein abgelegenes Hotel und denken in 
Ruhe nach«, brummte Lennox, der meine Stimmung 
scheinbar wahrnahm und mir seine Hand hinter dem Sitz 
entgegenhielt. Dankbar ergriff ich sie. Fühlte die Wärme, die 
seine feingliedrigen Finger ausstrahlten. 

»In Ruhe! Als hätten wir viel Zeit.« Ben spie das Wort Zeit 
nur so aus und hatte Lennox dabei im Visier. »Es gibt auch 
eine Bahnstrecke direkt bis zur Schottischen Westküste. Von 
dort aus können wir mit einer Fähre über den Atlantik 
übersetzen, auf die Insel Skye.« 

»Wir sollten lieber die Brücke zur Nebelinsel nehmen. Mit 
dem Wagen sind wir flexibler«, gab Luca zu bedenken. 

»Nebelinsel?«, fragte ich halblaut, immer noch 
aufgewühlt. 

»Ja, Skye wird die Insel der Nebel genannt«, antwortete 
Ben und drehte sich nach hinten. 

»Und das aus gutem Grund«, mischte sich Luca ein und 
schnitt Ben das Wort ab. Erstaunt zog er die Brauen hoch 
und musterte sie intensiv. 

»Skye ist eine der mythischen Inseln. Die Menschen sagen 
sie ist verzaubert«, erklärte Luca. 

»Wenn sie wüssten, wie recht sie damit haben«, warf 
Olivia ein und lachte heiser. 

»Die Nebel verbergen, was das menschliche Auge nicht 
sehen darf. Wie einst die Insel Avalon, die vor den Blicken 
der Sterblichen verborgen blieb.« 

»Genug der Geschichtsstunden. Wir müssen zum 
Dunvegan Castle. Dort werden die Mac Loyds auf uns 
warten. Sie sind die Verbündeten, von denen Dominik Dawn 
sprach.« Ben sah wieder auf die Hand, die meine hielt und 
sprach weiter. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Unmut. 
»Ich denke, dass meine Verlobte dort die richtige 
Unterstützung bekommen wird, um das Problem mit ihrer 
Magie in den Griff zu bekommen.« 


Lennox sah ihn amüsiert von der Seite an. In seinem 
Mundwinkel zuckte ein Lächeln, ich jedoch spürte, dass es in 
ihm begann zu brodeln. »Natürlich, Ben. Wir werden deine 
Verlobte und die Liebe meines Lebens so schnell wie 
möglich auf das Schloss bringen. Und du brauchst mich 
nicht daran erinnern, dass ihr so gut wie verheiratet seid. 
Das spielt für mich und meine Gefühle keine Rolle.« Lennox’ 
Blick streifte Ben, der sich neben ihm versteifte. Lennox’ 
Daumen strich, während er sprach, zärtlich über meinen 
Handrücken. »Und damit wir uns nicht missverstehen. Ich 
akzeptiere euer Zusammensein. Aber nur, wenn Hanna das 
wünscht. Ansonsten, werde ich keinen Millimeter mehr von 
ihrer Seite weichen.« 

Jetzt schlossen sich seine Finger wieder fester um meine 
Hand. Ich erwiderte den Druck, wagte aber nicht, irgendwas 
zu sagen. Alle anderen verfolgten das leise Duell. Bis auf 
Olivia, die mühevoll ihr Kichern unterdrückte, waren alle 
still. 

Endlich kamen wir an einem kleinen Motel an und parkten 
die Limousine. 

Luca, die sich auf der Fahrt offensichtlich erholt hatte, war 
einfach unglaublich. Sie legte mit Bens Hilfe einen Zauber 
über das Auto und verwischte damit tatsächlich unsere 
Spuren. »Das wird es ihnen schwerer machen, uns von 
weiter her zu spüren.« 

Ben beobachtete die brünette Hexe noch intensiver. 
Geschlossen verließen wir den Wagen. 

»Ben, alter Junge. Du kannst keine zwei Hexen haben.« 
Olivia grinste hintergründig und gab ihm auf dem Weg zur 
Empfangshalle einen Schubs. 

Ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört. Was sie ihm dann 
zuflüsterte, verstand ich nicht. 

Lennox legte seinen Arm um meine Mitte und zog mich an 
sich. Meine Müdigkeit war wie verflogen, ich konnte mich 
kaum an ihm sattsehen und ließ meine Finger in das weiche 
Haar seines Nackens gleiten. Er lächelte warm und hauchte 


mir einen Kuss auf die Wange. Wie ein hypnotisiertes 
Kaninchen ging ich ihm nach und war vollkommen gefangen 
von seiner Anwesenheit. 


Wir hatten drei kleine Zimmer gebucht. Lennox ließ mich 
wie versprochen keine Sekunde aus den Augen und bestand 
darauf, sein Zimmer, gegen den Protest von Ben, mit mir zu 
teilen. Olivia hatte Louisa unter ihren Schutz gestellt und 
Ben und Luca teilten sich ihres. 

Noch während sich unsere Zimmertür hinter uns schloss, 
pochte mein Herz schon in einem wilden Rhythmus. Meine 
Hand wanderte von Lennox’ Hand aufwärts seinen Arm 
hinauf. Ich saugte seinen Winterduft in mich auf und ließ 
meine Finger über seinen sehnigen Unterarm gleiten. 

»Mein Gott, Hanna. Ich kann es nicht glauben.« 

Er musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich 
nicht deuten konnte. Ich dachte darüber nach, ob mein 
Dämon ihn vielleicht herausfordern wollte. Seine Augen 
glänzten in dem wenigen Licht einer einsamen Glühbirne, 
die in dem kahlen Zimmer leuchtete. 

Ich legte die Hand auf mein hämmerndes Herz und holte 
tief Luft. Ohne Vorwarnung schob er seinen Arm unter meine 
Beine und nahm mich auf. Ich krallte mich in seinem Nacken 
fest und hörte auf zu denken. 

»Lennox«, wisperte ich, als er mich auf dem Bett ablegte 
und seine Lippen meine Stirn küssten. 

»Ich hatte Angst, dich nicht wiederzusehen. Dass ich nicht 
rechtzeitig da sein würde.« Seine Stimme brach und er 
vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Du bist eine 
bezaubernde Nymphe, mein Herz«, flüsterte er an meinem 
Ohr und zog mich an sich. Meine Finger strichen über den 
seidigen Stoff seines Hemdes, erspürten die harten Muskeln 
darunter. Ich seufzte und unsere Lippen trafen sich. Als ich 
mich kurz löste, waren seine Augen geöffnet, aufmerksam 
beobachtete er mich. Vielleicht, weil er auf der Hut war. 


Aufpasste, dass unsere Dämonen sich nicht in die Quere 
kamen. 

Ich zögerte, horchte in mich hinein. Die Nymphe in mir 
war präsent, der Dämon kauerte unter der Oberfläche, 
schien das Ganze aber nur zu beobachten. 

Sein Griff um meine Taille wurde fester. Ja, dies war 
Lennox, der mich da küsste Mit einer Zartheit und 
gleichermaßen Wildheit, die mich um den Verstand zu 
bringen drohte. Ich wollte schreien, lachen und weinen. Alles 
zur gleichen Zeit. Er rollte herum und zog mich auf sich. 
Rittlings saß ich auf ihm und erwiderte seine Küsse. Eng 
umschlangen wir uns, seine Hände drückten gegen meinen 
Rücken und in mir brannte ein Feuer auf. Mein Unterleib zog 
sich wohlig zusammen und ich wollte ihn am liebsten ganz. 
Ihm so nahe wie möglich sein, ohne hinderlichen Stoff, der 
uns voneinander trennte. Ich hörte seinen schnellen Atem 
und wie seine Lippen zwischen unseren Küssen immer 
wieder meinen Namen formten. Alles war gut. So 
unglaublich gut. Perfekt! Alle Gefahren um uns herum 
verblassten hier in seinen Armen. Nichts konnte uns 
vernichten ... oder die Gefühle, die wir füreinander hatten. 
Das Prickeln auf unserer Haut, wenn wir uns berührten, war 
unbeschreiblich. Er löste sich schwer atmend von mir und 
sah mich aufgewühlt an. So viel Gefühl lag in diesem Blick. 
Ich sah ihn wie durch einen Schleier und bemerkte, dass ich 
weinte. Erzog mich in seinen Arm. Gleichmäßig ließ er seine 
Hand über meinen Rücken streichen. Immer und immer 
wieder, bis ich aufhörte zu schluchzen und mich langsam 
wieder beruhigte. 

Es klopfte an der Tür und Lennox seufzte. »Ich denke, ich 
muss da mal kurz aufmachen.« 

Ich nickte stumm, ließ aber seine Hand nicht sofort los. 

Lächelnd schüttelte er sie sacht ab. Ben stand mit Olivia 
vor der Tür. »Was gibt es? Hanna und ich müssen uns 
unterhalten, alleine.« 


Ben stieß einen verächtlichen Ton aus und zwängte sich 
an Lennox vorbei. 

»Zum einen will ich sehen, wie es Hanna geht, und zum 
anderen gibt es einige Dinge zu besprechen.« 

Olivia kam breit grinsend hinter Ben her, der sich einfach 
den Weg freigemacht hatte und jetzt triumphierend mitten 
im Raum stand. 

»Lennox, es war großartig, wie ihr uns auf die Sekunde 
genau aus der prekären Situation geholt habt. Das habe ich 
Olivia und Luca auch schon gesagt. Trotzdem liegt die 
Verantwortung für Hanna und Louisa bei mir.« 

Lennox’ Mund war zu einem schmalen Strich verzogen 
und er bot den beiden Plätze an einem kleinen runden Tisch 
an. 

Ich saß etwas verloren auf dem schmalen Bett und kaute 
auf meinem Daumennagel. Bens Blick durchbohrte mich und 
ich beschäftigte mich für eine Sekunde genauer mit meinen 
Fingern, um mich dann Ben zu stellen. 

»Ben, mir geht es gut. Danke, dass du hier bist, um dich 
zu versichern, aber ... Du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen.« 

Ernst sah er mich an und schob sich sein dichtes Haar aus 
dem Gesicht. Eine Verlegenheitsgeste? 

Ich atmete tief durch. 

»Hanna, dein Vater hat nicht vorgesehen, dass du mit dem 
Nachtalb eine ... Liaison eingehst. Ich möchte dich nur noch 
einmal daran erinnern.« 

Ich fühlte mich wieder müde. 

»Ist das das einzige Problem, das dich zurzeit beschäftigt, 
Ben?« Lennox stand zwischen Bett und Sitzgruppe und ich 
spürte, wie es in ihm zu brodeln begann. Unruhig sah ich 
zwischen den beiden hin und her und versuchte Olivias 
vergnügtes Funkeln in den Augen zu ignorieren. 

»Ben, das spielt doch keine Rolle. Und denkst du wirklich, 
dass ich meinem Herz befehlen kann, was es zu fühlen 
hat?«, erwiderte ich so sanft wie möglich. 


Stille. 

Dann nickte Ben. 

Olivias Augen verengten sich und sie ergriff das Wort. 
»Oh, ihr seid soooo süß, ihr drei.« Sie schlug die Beine 
übereinander und wartete einen genüsslichen Moment. 

Ben stand schrecklich deplatziert im Raum und ich wollte 
ihn am liebsten in meine Arme schließen. Machen, dass alles 
gut ist. Aber das war unmöglich. 

»Worum es eigentlich geht. Ich habe Hunger und ich 
denke, euch geht es auch so. Wir müssen uns nähren, du 
auch, Hannal«, sagte Olivia spitz, als ich mich gerade auf 
das Bett legen wollte. 

»Mhh, ja.« Sie hatte sicher recht. Ich war zu abgelenkt 
gewesen, um es zu bemerken. Ich war erschöpft und meine 
Finger begannen zu schmerzen, als ich an Energie dachte. 

»Also, schlage ich vor, Ben und ich gehen zusammen 
etwas Essbares für Louisa, Ben und Luca holen. Und ich 
suche mir einen Snack. Ihr geht so lange rüber zu Louisa 
und Luca, die selig wie die Engel schlafen. Nun ja, Louisa 
nicht, die singt seltsame Sachen vor sich hin.« 

Ich sprang auf. »Louisa singt?« 

»Ja, sie summt vor sich hin. Aber sie zaubert nicht, 
vielleicht versucht sie sich damit zu beruhigen«, mischte 
Ben sich ein. 

Lennox runzelte die Stirn. »Sie kann Magie wirken?« Das 
wusste er ja noch nicht, ich wurde ganz zappelig. 

»Ja, sie kann die Emotionen von anderen beruhigen, es ist 
der Wahnsinn ...« 

Lennox unterbrach mich. »Hanna, Ben. Ich muss euch 
etwas erzählen.« 

»Ich weiß schon Bescheid«, gab Ben zurück und zeigte 
auf Olivia, die ihn entrüstet ansah. 

»Ich habe gesagt, du sollst es für dich behalten«, zischte 
sie ihm sichtlich sauer zu. 

Lennox seufzte, kam zu mir und setzte sich neben mich. 
»Hanna, die Occulus Videns haben etwas Schreckliches 


getan.« 

Ich zog die Brauen zusammen und überlegte. Das war 
nicht wirklich eine Neuigkeit. Dieser Verein tat seit 
Jahrhunderten abscheuliche Dinge, soweit ich wusste. 

»Sie haben deine jüngere Schwester geklont, um ... Sie 
haben sie neu erschaffen, um an ihr zu experimentieren.« 
Ein Rauschen setzte in meinem Kopf ein. Alles lief vor 
meinem inneren Auge ab, was ich in der einen Nacht von 
Louisa gesehen hatte. Mein Gott. Das durfte nicht sein. 
Meine trockenen Lippen bewegten sich. »Sarah«, flüsterte 
ich. 

Lennox wartete ab. 

»Louisa ist meine Schwester. Meine kleine Schwester 
Sarah. Diese Monster und mein Onkel haben das meiner 
Schwester angetan. Henry hat zugesehen, wie sie das seiner 
Nichte antaten. Und er hätte es zugelassen, wenn sie es mit 
mir gemacht hätten.« Ich fasste mich. Heulen brachte jetzt 
niemanden weiter. 

»Das werden sie mir büßen.« 

Lennox nahm meine kalte Hand in seine warme. 

»Du weißt, dass er im Rahmen seiner Möglichkeiten 
gehandelt hat. Ihm war nicht klar, was falsch und was richtig 
war und ich denke, ohne ihn würde Louisa nicht mehr 
leben.« 

»Nur weil er Louisa aus diesem Versuchslabor befreit hat, 
ist noch lange nicht alles gut«, flüsterte ich benommen. 

»Du hast recht, aber ...« Er hob mein Kinn an, damit ich 
ihn ansah. 

»Woher weißt du, dass Henry das tat?« 

»Ich hatte eine seltsame Verbindung zu Louisa eines 
Nachts. Ich war bei ihr, ich konnte sehen, was sie erlebt 
hatte. Ich denke sie hat geträumt.« 

Lennox sah Ben und Olivia fragend an. »Dich konnte ich 
auch einmal sehen. Mit Abel von Wolf. Es muss Jahrhunderte 
her gewesen sein, als wäre es eine sehr alte Erinnerung.« Ich 
dachte an diese unheimliche Nacht, in der der 


Weihnachtsmann ein Kind verschleppte und Lennox dabei 
zusanh. 

»Du hast ihm geholfen ... diesem ... Kinderdieb.« Meine 
Augen wurden schmaler. 

»Ich hatte keine Wahl ...«, erwiderte er und sah irgendwie 
geschockt, ernstlich getroffen aus. Die anderen beiden 
waren ganz still und sahen uns abwartend an. 

»Du hast nach mir gerufen.« Lennox’ Blick wurde 
intensiver. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er ungläubig. 

»Ich habe was?«, fragte ich und überlegte. In dieser 
Erinnerung seines Lebens stand ich neben ihm, konnte ihn 
aber nicht erreichen. Es gab auch andere Visionen, die ich 
gehabt hatte. Ich hatte ihn und Olivia in einem kahlen 
Zimmer gesehen. Sie waren eingesperrt gewesen. Warteten 
darauf abgeholt zu werden. Es ging um eine Befragung, 
wenn ich es richtig erinnerte. Das Fenster stand offen und 
Lennox hatte sich hinausgelehnt. Es war ein Traum gewesen. 
Oder nicht? 

»Ich weiß es nicht. Ich hab dich gesehen, in dieser Gasse 
und ich habe nach dir gerufen, mehr nicht.« 

»Ich habe dich gehört ... Das ist unglaublich. Ich dachte, 
ich werde verrückt, dabei hast du wirklich nach mir gerufen. 
Du bist in meine Gedanken eingedrungen, hast sie 
beobachtet und nach mir gerufen. Und das nicht nur 
einmal.« 

Olivia räusperte sich und unterbrach die intensive 
Verbindung, die ich und Lennox gerade hatten. 

»Ich habe von so einem Phänomen schon einmal gehört. 
Hexen können Mittels Zauberbann eine ähnliche Verbindung 
schaffen. So wie ich und Ben. Extreme Situationen lassen wir 
den anderen spüren.« 

Bens Blick traf mit einer beinahe liebevollen Art auf den 
der Baobhan-Sith, die ohne merklich Luft zu holen 
weiterredete. »Aber, einmal habe ich davon gehört, dass 
auch Zeitwandler so etwas entwickeln können. Zugegeben, 
es ist extrem selten, denn es setzt ein hohes Maß an 


Empathie voraus. Also, Herz. Und die meisten von uns 
halten die Leidenschaft höher, ich eingenommen, in den 
meisten Fällen.« Ihre Augen suchten Ben, der sie immer 
noch ansah. 

»Das bedeutet, dein Nymphenherz hat mich gerufen und 
ich habe dich gehört.« Lennox’ Lächeln war umwerfend, ich 
vergaß zu atmen. Gut, dass ich langsam immer besser ohne 
Sauerstoff auskam. Atmen würde irgendwann einzig und 
alleine eine Angewohnheit sein. 

»So, nun zu den wichtigen Dingen. Wir sollten so kurz wie 
möglich hier bleiben. Wir waschen uns das Blut von der 
Kleidung, verpflegen uns und dann brechen wir 
schnellstmöglich wieder auf«, unterbrach Ben uns. Lennox 
sah zu ihm herüber und stimmte zu. 

»Ich habe am Empfang Landkarten gesehen. Bringt 
welche mit. Wir brauchen eine alternativ Route.« Lennox sah 
an die Zimmerdecke, als hoffte er dort einen Hinweis auf die 
weitere Vorgehensweise zu finden. »Wir werden jetzt zu den 
anderen beiden gehen und ihr beeilt euch besser.« 


Luca schlief fest, obwohl sie immer mal wieder zuckte. Ich 
war sicher, sie träumte davon aufzuwachen, weil ihr 
Unterbewusstsein ihr davon abriet, zu schlafen. Ich spürte 
ihre Unruhe. Dennoch brauchte sie dringend die Erholung. 
Sie hatte ihre allerletzte Kraft verbraucht, um uns hier 
unauffällig hereinzubringen. Was hätte der Motelbesitzer 
wohl gesagt, wenn eine blutverschmierte Braut, ein 
Mädchen in zerrissenem Kleid neben einem arg 
mitgenommenen Bräutigam im schwarzen Anzug und drei 
Gestalten in schwarzer Kampfmontur hier ein Zimmer haben 
wollten? Allesamt vor Schmutz nur so starrend, mal 
abgesehen von den fiebrigen Blicken. Luca hatte uns ein 
solideres Erscheinungsbild verliehen. Wir waren nicht einmal 
bei unseren Zimmern angekommen, da war Luca schon 
neben Ben zusammengesackt. Kurz hatte ich mich über 


seine Betroffenheit und die Hektik gewundert, mit der er 
reagierte. Er hatte sie sofort ins Bett verfrachtet. 

Louisa war wach, saß auf der Matratze und lehnte mit dem 
Rücken an der Wand. Leise summte sie vor sich hin. Ihr Blick 
war in sich gekehrt, bevor sie sich uns zuwandte. 

»Ich versuche sie zu beruhigen, aber es funktioniert nicht 
sehr gut.« Sie runzelte ihre Stirn und wischte sich über die 
Augen. 

»Vielleicht, weil du müde bist«, flüsterte ich ihr zu und 
strich ihr eine Strähne hinters Ohr, während ich mich setzte. 

Sie zog einen Schmollmund und stand auf. »Ich weiß 
nicht, ich glaube sie lässt mich nicht rein.« 

»Das ist möglich, Louisa. Luca hat sehr starke Kräfte, wie 
du weißt.« 

Lennox ging auf Louisa zu und umarmte sie. »Ich bin froh, 
dass es dir gut geht.« Er kniete sich vor sie und umfasste 
mit beiden Händen ihr schmales Puppengesicht. »Ich habe 
von deinen Fähigkeiten gehört.« 

Jetzt lächelte sie noch breiter. »Ich kann Lebewesen 
beruhigen.« 

Lennox legte den Kopf schief. »Wer hätte das gedacht?« 

Louisa reckte ihr Kinn vor und sah jetzt zu mir. »Ich übe 
auch an was anderem.« Sie trat zurück, ließ ihre Hand kleine 
Kreise ziehen und zeichnete Wirbel in die Luft. Erst geschah 
nichts, aber dann bemerkte ich den Windhauch. 

Lennox’ Augen wurden groß und er verfolgte ihre 
Bewegungen. Jetzt sah es aus, als würde Louisa tanzen. 

»Sie bewegt die Luft!« Ich stand auf und eine Böe wehte 
mir das Haar aus dem Gesicht. »Wow. Das ist 
unglaublich.« Ich ging langsam auf Louisa zu, drehte meine 
Handfläche nach oben. 

»Creare lumen«, sprach ich. Die kleine Lichtkugel flammte 
auf und schwebte über meinen Fingern. Ich stupste sie an, 
sie wirbelte hoch, wurde aufgenommen von den Luftwirbeln, 
die Louisa schuf, und schwebte davon. Immer höher drehte 
sie sich, bis hinauf an die Zimmerdecke. 


»Na sieh mal einer an.« 

Überrascht drehte ich mich zum Bett um. Luca war wach 
und blinzelte verschlafen. »Ich habe ja geahnt, dass eure 
Louisa kein normales Hexchen ist«, sagte sie leichthin im 
Plauderton. »Sie ist auch eine Elementhexe.« 

Natürlich, sie war meine Schwester. Sie hatte genau wie 
ich emphatische Fähigkeiten und die Kraft, Elemente zu 
beherrschen. 

»Aber, wie ist das möglich? Sie wurde nicht zur Hexe 
erweckt. Ganz im Gegenteil. Man hat sie mithilfe der 
Artefakte entmächtigt und ihren Dämon getötet«, flüsterte 
ich verwirrt. 

»Ist sie ein Mischwesen? Ein Zeitwandler?«, fragte Luca 
jetzt ganz wach. 

»jJa, sie ist Hannas Schwester.« Lennox sah erschrocken zu 
Louisa, deren Augen sich weiteten und griff ihre Schultern. 
»Louisa, es tut mir leid. Wir wollten es dir in Ruhe erzählen.« 

Sie nickte gefasst. »Sie haben mich auf seltsame Art 
gemacht ... die Occulus Videns. Ich kann mich an keine 
Kindertage erinnern ...« 

Sie rausperte sich und spielte mit den Fingern an ihrem 
Rocksaum. »Ich habe viel nachgedacht. Und ich weiß, dass 
ich anders bin. Sie haben mich schneller wachsen lassen. 
Sie haben über mich gesprochen, wenn ich dabei war. Ich 
konnte sie verstehen, aber nicht reden. Ich weiß, dass ich 
nicht einmal drei Monate alt war, als Henry mich fortbrachte. 
Sie hatten meine Mama umgebracht.« Jetzt verstummte sie. 

»Diese Frau war nicht deine Mutter.« Ich kam auf sie zu 
und strich ihr über den Arm. 

»Ich weiß, aber sie war da. Sie hat mich versorgt und .... 
sie wollte, dass ich lebe. Wie eine Mama es gewollt hätte.« 

Ich schluckte schwer. Sie schüttelte sich einmal kurz und 
machte sich von mir frei. Dann war der traurige Glanz in 
ihren Augen einfach verschwunden und sie straffte sich. 

»Ich wusste, dass du kommst, Lennox«, stellte sie lächelnd 
fest. 


»Ach, wirklich?«, fragte er neckend und sah zu mir 
herüber. 

»Hanna wollte dich suchen gehen«, versuchte sie das 
Thema zu wechseln. 

»Woher wusstest du, dass sie eine Hexe ist? Wir wissen es 
erst seit kurzem.« Ich beobachtete Luca genau. 

»Sie ist schwach, aber ihre Magie ist da. Fühlst du sie 
nicht?« 

»Nein, ich kann auch deine nicht ganz sicher spüren.« 

Sie winkte ab. »Übungssache. Das lernst du noch«, 
erwiderte sie schnell und ihre wasserblauen Augen 
funkelten. 

»Aber Ben hat es auch nicht gespürt. Könnte es sein, dass 
ihre Kraft sich erst entwickelt?« 

»Ohne Artefakte? Unmöglich«, mischte Lennox sich ein. 

»Nein, das ist nicht unmöglich«, stellte Luca mit 
schneidender Stimme klar und ich erschrak fast. »Ich habe 
sie auch nicht gebraucht. Aber niemand durfte damals 
davon erfahren. Meine Mutter hat mich beschworen, es zu 
verschweigen. Sie wusste warum. Die letzte Hexe, die auf 
natürliche Art zu ihren Fähigkeiten kam, hatte ein sehr 
kurzes Leben. Ich habe, der Form halber, die Erweckung 
durchlaufen, wie jedes andere Hexenwesen auch.« Ihr Blick 
hing in der Ferne und das dunkle Wasserblau ihrer Iris fror 
ein. »Es gab allerdings einige Nebenwirkungen.« 

»Welche?«, fragte Lennox und sah mich dabei an. 

Luca riss die Druckknöpfe ihrer schwarzen Bluse auf. 
Zwischen ihren vollen Brüsten prangte ein sternförmiger 
Kreis, der seine Ausläufer zum Hals hin hatte. Die Haut war 
uneben, wie bei einer Verbrennung und schimmerte 
perlmuttfarben. Viel intensiver, als meine Haut. 

»Es war eine der schmerzhaftesten Erfahrungen, die ich je 
machen durfte.« Sie lächelte bitter und knöpfte das Hemd 
wieder zu. 

Lennox hielt meine Hand hoch, in das Licht. »Hannas 
Erweckung lief auch anders, als geplant«, erklärte er und 


verzog sein schönes Gesicht. 

Luca grinste und kam auf uns zu. »Ich weiß.« 

Sie nahm meinen Arm und drehte ihn vor ihrem Gesicht 
hin und her. »Ich nehme an, ihre Hexenkräfte waren schon 
aktiv, sie brauchte die Artefakte eigentlich nicht und dann 
ist der Prozess einfach etwas zu viel des Guten für 
unsereins.« 

Lennox fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Das ist 
möglich. Unsereins. Kennst du noch mehr?« 

Luca schwieg und ich begriff sofort, dass sie niemals einen 
Namen preisgeben würde, weil sie den- oder diejenige 
schützen wollte. 

Sie umrundete mich. »Tat’s weh?«, fragte sie und blieb vor 
mir stehen. 

»Kann man so sagen.« Ich wollte lieber nicht an diesen 
Tag in dem Keller des Whitkamp Hauses denken. »Es war wie 
kaltes Eis, das sich durch meine Adern presste, obwohl sie 
zu klein und eng dafür waren. Es war aber gleichzeitig 
genauso wie Feuer, das mich verbrennt, und es gab eine 
seltsame Schwärze, die mich zu erdrücken schien.« 

Luca sah mich wissend an und löste sich das braune Haar 
aus dem Zopf, um es erneut zu einem Knoten zu drehen. »Ja, 
so könnte man es beschreiben«, stimmte sie zu. 

Nach einiger Zeit beschloss Louisa erneut, auf ein Thema 
zu kommen, das ihr am Herzen zu liegen schien. Sie sah 
Lennox an. »Hanna wollte dich finden und retten. Lustig, 
dass du sie zuerst gerettet hast«, plauderte sie los. 

»Sie wollte mich finden?« Lennox’ Stimme war samtig und 
lockend, während er mich nicht aus den Augen ließ. »Hanna 
war schon immer ein unvernünftiges Mädchen. Sie hätte 
wissen müssen, dass ich sie zuerst finde.« Er zwinkerte und 
in mir breitete sich eine angenehme Wärme aus. 

»Ihr solltet euch frischmachen. An neue Kleidung kommen 
wir nicht, aber ihr müsstet versuchen, den groben Dreck und 
das Blut abzubekommen«, sagte Luca und begann sich mit 
einem Tuch den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen. 


Louisa folgte mir ins Bad und Lennox ließ uns alleine. Seine 
Abwesenheit, obwohl ich ihn hören konnte, löste im ersten 
Moment ein Gefühl des Verlustes aus. Ich ermahnte mich 
und begann das Waschbecken mit Wasser zu füllen. Louisa 
stand still neben mir. Sie wirkte geistesabwesend. Ich nahm 
eines der Handtücher, tauchte es in das warme Wasser und 
trat auf sie zu. 

»Geht es dir gut?« Vorsichtig begann ich ihr den Dreck 
aus dem Gesicht zu waschen. Dann löste ich ihr Haar und 
bearbeitete es mit einem Hotelkamm. Ich spürte das 
Wirrwarr ihrer Gefühle. Eine Mischung aus Benommenheit, 
Wut und Akzeptanz. 

»Es ist okay, denke ich. Ich frage mich nur so vieles«, 
sagte sie leise. 

Meine Finger entwirrten einen Knoten in ihren rotbraunen 
Locken und unsere Blicke trafen sich im Badezimmerspiegel. 

»Was zum Beispiel?«, fragte ich und begann die Strähnen 
zu einem Zopf zu flechten. 

»Wir sind Schwestern. Aber ich habe keinen Dämon?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn dir genommen. Mit 
einem der Artefakte.« 

»Aber meine Hexenkräfte haben sie nicht ...« 

Ich verzog meine Mund. »So, wie Luca es sagt, kann das 
Artefakt diesen Kräften nicht viel anhaben. Vielleicht haben 
sie deine Kräfte ein wenig geschwächt. Das weiß ich nicht. 
Es scheint ihnen zum Glück nicht aufgefallen zu sein, dass 
du deine Magie immer noch hast.« 

Sie legte ihren Kopf schief und dachte nach. »Ja, zum 
Glück. Dann ist Mister Dawn auch mein Vater?« 

Ich nickte erneut. Ja, so war es und er hatte keine Ahnung. 
Ob ihn das aus den Socken hauen würde? In meinem 
Mundwinkel zuckte ein Lächeln. So kontrolliert er sonst war, 
ich konnte mich jetzt schon an einige Situationen erinnern, 
in denen er tatsächlich Emotionen gezeigt hatte. 

»Wo ist deine Mutter ... Unsere Mutter?«, korrigierte sie 
sich. 


Ich dachte nach. Mit absoluter Sicherheit wusste ich es 
nicht. »Ich glaube sie ist tot. Vater hat nicht viel über sie 
erzählt.« Ich schämte mich dafür, dass ich so wenig 
nachgefragt hatte und eigentlich rein gar nichts wusste. War 
die Occulus Videns für ihren Tod verantwortlich gewesen? 
Oder waren es doch die Zeitwandler? 

Louisa wusch sich die Hände. »Ich bin Louisa 
Cherryblossom. Oder bin ich Sarah Cherryblossom?« Über 
ihre schmale Schulter sah sie mir ins Gesicht. 

Ich antwortete nicht gleich, weil ich noch meinen eigenen 
Gedanken nachhing. »Du bist Louisa Cherryblossom 
denke ich. Wer möchtest du denn sein?« 

Sie schrubbte sich die Nägel mit einem Waschlappen. »Ich 
bin Louisa Sarah Cherryblossom.« Schnell drehte sie sich zu 
mir, reckte ihr Kinn vor und sah mich fest an, bevor sie mich 
umarmte. 

Nachdem ich sauberes Wasser eingelassen hatte, 
betrachtete ich mich eingehend im Spiegel. 

Meine rechte Wange war blutverschmiert. Es war nicht 
mein eigenes und ich unterdrückte ein Schaudern, als ich an 
das Messer an meinem Hals dachte und an den Kampf, der 
darauf folgte. Ich löste mein Haar und versuchte es zu 
bändigen. Es floss mir in dicken fast weißen Strähnen über 
die Schultern und rollte sich an den Enden zu festen Locken. 
Hatte ich jemals so dichtes Haar gehabt? Nein, sicher nicht. 
Eine Nebenwirkung des Nymphendaseins. Ich schrubbte den 
groben Schmutz aus dem Gesicht und dem 
elfenbeinfarbenen Kleid. Plötzlich krampfte sich etwas in mir 
zusammen. Meine Finger schmerzten und in mir rebellierte 
etwas. Ich stöhnte und krallte meine Hände in die kalte 
Emaille des Waschbeckens. 

Wieder durchfuhr mich diese unangenehme Welle. Es war 
ein wenig wie das Gefühl, atmen zu müssen und nicht zu 
können. Existenziell wichtig. Ich keuchte und sah in den 
Spiegel. Meine Augen glommen fiebrig und das Gold in ihrer 
Mitte schien zu zerfließen. Meine Haut schimmerte leicht. 


»Lennox«, rief ich alarmiert. Die Tür schwang auf und er 
stand aufgeschreckt hinter mir. Langsam wandte ich mich 
um. Ich sah seine kräftige Aura. Sie pulsierte um ihn herum 
und strahlte vor Kraft. Meine Hände schmerzten, prickelten. 

»Ich weiß nicht, ich fühle mich seltsam.« Ich sprach, war 
aber nicht bei der Sache. Ich senkte meinen Blick und 
spürte, wie sich ein laszives Lächeln auf meine Züge legte. 
Ich war hungrig. Mordshungrig! 

Lennox hob die Augenbrauen und trat einen Schritt 
zurück. »Zügle dich, du Nymphenungeheuers, raunte er mir 
amüsiert zu, während er seinen Arm um mich legte. 
»Hungrig?« Er lächelte vorsichtig. 

Mein Dämon begann in mir zu singen, forderte Lennox’ 
Energie. Forderte irgendeine Energie. Jetzt wusste ich, wie er 
sich in meiner Nähe gefühlt haben musste, wenn seine 
Kraftreserven aufgebraucht waren. 

»Atme tief durch und kontrolliere ihn. Wir werden dafür 
sorgen, dass du dich nähren kannst, so schnell es möglich 
Ist.« 

Ich unterdrückte ein Stöhnen und begann schneller zu 
atmen, ließ ihn nicht aus den Augen. Ohne mein Zutun 
wand ich mich in seinen Armen. Unsere Münder waren nur 
Millimeter voneinander entfernt. Er blinzelte, als meine 
Hand seine Brust heraufstrich und nahm Abstand. 

»Hanna, nein!«, er griff nach meinen Armen und umfasste 
grob meine Handgelenke. 

»Ich will dir nicht wehtun ...« Bittend sah er mich unter 
seinen langen Wimpern an. Jetzt war er es, dessen Atem 
schnell ging. Er hatte schwer daran zu kämpfen, seine 
Schutzschilde aufrechtzuerhalten. Seine Gefühle, die wie bei 
allen Zeitwandlern normalerweise hinter hohen Mauern 
verborgen schienen, drangen auf mich ein. Ein warmes 
Gefühl flutete mich. Ich erstarrte, alles schien 
nebensächlich. Die Erde drehte sich nicht mehr. Stillstand. 
Der Dämon verstummte und ich blinzelte vollkommen 
überwältigt. 


Lennox’ Arme umschlossen mich und ich ließ mich 
friedlich in sie hineinsinken. »Ich liebe dich ...«, formten 
meine Lippen. Dies war es, was seine Gefühle mir sagten. 
Tief und aufrichtig. Vollkommen. 


Lebenselixier 


Nachdem Ben und Olivia mit Pizza und Landkarten zurück 
waren, streifte Lennox mit mir durch das Motel auf der Suche 
nach Nahrung. Minutenlang fanden wir keine 
Menschenseele, aber dann folgten wir einem Pärchen auf ihr 
Zimmer. 

Ich drückte mir die Faust gegen die Stirn, weil ich meinte, 
verrückt zu werden vor Hunger Mein Dämon war so 
ungeduldig und wütend, dass alles in mir summte und sich 
in meinem Kopf immer mehr Hitze ausbreitete. »Halt durch 
und entspann dich. Es ist halb so wild, Hanna.« Lennox 
strich mir über den Rücken und ich lächelte gequält. 

Der Mann und seine Frau gingen Hand in Hand den 
schmalen Gang entlang und blieben vor einer der vielen 
blauen Türen stehen. Er kramte nach seinem Schlüssel, ich 
senkte meinen fiebrigen Blick und beschleunigte meine 
Schritte, bis mich Lennox am Arm zurückhielt. Mir entglitt 
ein leises Fauchen und Lennox sah mit hochgezogenen 
Augenbrauen auf mich herab. »Nicht so schnell, du kleiner 
Teufel.« In seinem Mundwinkel zuckte ein Lächeln. 

»Lass sie erst aufschließen«, hörte ich ihn über das 
unnatürlich laute Geräusch des Schlüssels im Schloss 
hinweg sagen. Es war soweit. Dies war mein erster richtiger 
Raubzug. 

Die Tür schwang auf und die Menschen traten in ihr 
Zimmer, ein Flimmern, mein Dämon jubilierte vor lauter 
Vorfreude. Ich rechnete damit, dass Lennox mich erneut 
bremsen würde. Als ich mich nach ihm umsah, kicherte er 
leise in sich hinein. Der große Mann vor mir war in der 
Bewegung, die er tat, um sich einer Tasche zu entledigen, 
eingefroren. Seine Aura flackerte in einem dunklen Rot. Die 
Energie floss um ihn herum wie Wasser, das von ihm 


abperlte.e Es war wunderschön. Meine stechenden 
Fingerspitzen gruben sich fest in die Haut seiner Wangen, 
wurden nach dem ersten elektrisierenden Energiestoß 
weicher und fuhren seinen Hals entlang. Ich stöhnte auf und 
warf meinen Kopf in den Nacken. Erst jetzt wurde ich mir 
Lennox’ Blick bewusst. Entrückt beobachtete er mich, bevor 
er sich sammelte und die kleine runde Frau auf seine Arme 
lud, um sie auf das Bett zu legen. 

Lennox begann seinen Zauber zu weben. Drang in das 
Unterbewusste dieser Person ein. Die Zeit begann 
weiterzulaufen. Die Zimmertür war zu und die beiden 
Menschen waren mit uns hier gefangen. Ich blinzelte kurz, 
als der verhangene Blick des Mannes mich traf. Er erschrak 
nicht, als wüsste er schon lange, dass ich bei ihm war. Er 
hatte auch keinen Blick für seine Frau, die unter Lennox auf 
dem Bett lag. Hätte ich Zeit gehabt darüber nachzudenken, 
ich hätte mich anstelle des Fremden gefürchtet. Aber da 
waren keinerlei ängstliche Emotionen der beiden zu spüren. 
Nur Entspanntheit. Frieden und Lust. 

Jetzt legte der Mann seine großen Hände auf meine Taille 
und das Summen in mir schwoll an. Wir vollführten einen 
Tanz, dessen Choreografie einer uralten Macht entsprang. 
Meine Hände eilten über seine Brust, krochen sich unter sein 
Hemd, erforschten die Haut darunter und sogen beständig 
an seiner Lebensenergie. Ich suchte nach Lennox, dessen 
Gesicht ausdruckslos war, während er sich nährte. Ich sah 
seine dunkle Aura, wie sie bebte und Kraft aus der grünen 
Aura der Frau zog. 

Plötzlich legte der Mann vor mir seinen Kopf an meinen, 
strich sanft über meinen Rücken und begann zu flüstern. 
»Ich liebe dich.« 

Ich riss die Augen auf und löste mich von ihm. Die Zeit 
stoppte erneut, als Lennox neben mir auftauchte und meine 
Hand ergriff. Mit einer Mischung aus tiefer Zufriedenheit und 
Entsetzen sah ich mich um. Musterte noch einmal die 


Menschen, die wir überfallen hatten, bevor wir das Zimmer 
unentdeckt verließen. 

Ich hatte das Leben eines Fremden gerade um mindestens 
einen Tag verkürzt. Mein Dämon war kaum zu bändigen 
gewesen und hatte die pulsierende Kraft des Menschen nur 
so in sich hineingesogen. Jetzt war ich randvoll mit Energie, 
wie ein übervolles Gefäß, das kurz vorm Überlaufen war. 


Hand in Hand kehrten Lennox und ich zu den anderen 
zurück und bald darauf saßen wir wieder eng aneinander 
gepresst in dem vollgetankten Mietwagen. Der Wind begann 
in Sturm überzugehen und erfasste das Gefährt dann und 
wann, schob es gefährlich zur Seite. 

»Der Sturm wird neuen Schnee bringen, stellte Ben fest 
und blätterte weiter in einer der Landkarten. »Wir haben 
noch eine lange Fahrt vor uns. Wir können die Seitenstraßen 
nehmen und mit der Autofähre übersetzen. Oder wir 
nehmen direkt die Skye-Bridge. So oder so werden es an die 
zwölf Stunden Fahrt.« Lennox seufzte und gab Gas. 

»Was ist, wenn dort schon jemand auf uns wartet?«, fragte 
Luca und murmelte noch irgendetwas vor sich hin, das sich 
verdächtig nach unmöglich und Selbstmordkommando 
anhörte. Wir saßen erst eine Stunde wieder im Fahrzeug und 
ich hatte das Gefühl, es hier drinnen kaum noch aushalten 
zu können. Ich musste an den Weihnachtsmann denken, an 
Abel von Wolf. 

»Dieser Zeitwandler, das mächtige Ratsmitglied, wird 
sicher nicht so leicht aufgeben. Ich bin sicher er weiß, dass 
wir nach Skye wollen.« 

»Da kannst du deinen Hintern drauf verwetten, 
Schwester«, erwiderte Luca und lümmelte sich tiefer in den 
Sitz. »Das heißt trotzdem nicht, dass wir es nicht schaffen.« 

Olivia rollte die Augen und kam näher heran. »Ich dachte 
nicht, dass ich einmal die Rolle der Zuversichtlichen 
annehmen müsste. Vielleicht finden sie uns nicht, und wenn 
doch, wird es ein wenig turbulenter.« Sie zog eine Grimasse. 


»Ich könnte mir übrigens auch etwas Schöneres vorstellen, 
aber ich schätze wir müssen zuerst unsere Welt ein wenig in 
Ordnung bringen, bevor es Zeit gibt für einen guten Wein 
und Maniküre.« Sie besah ihre Fingernägel und pulte an 
einem Riss herum. »Ich sage es ungern, Hanna. Aber du 
machst ganz schön Arbeit.« Jetzt lächelte sie schief. »Aber, 
ich gewöhne mich daran.« Sie knuffte mich in die Seite und 
zog dann Louisa näher zu sich, die die Nähe zu Olivia 
sichtlich genoss. Sie hatten eine ganz besondere Bindung 
zueinander entwickelt. Schon als wir noch in Deutschland 
waren, hatte Olivia begonnen, sich um Louisa zu kümmern. 

Ich brachte nicht mehr als ein Hhhh zustande und sah aus 
dem Fenster. »Welche Legenden haben noch einen wahren 
Kern? Ich meine wie die vom Weihnachtsmann?« Ich malte 
Gänsefüßchen in die Luft und dachte nach. »Was ist zum 
Beispiel mit den Meerjungfrauen?« 

»Nymphen wie du, die es auf Seeleute abgesehen haben. 
Nur ohne Fischschwanz«, erklärte Olivia und legte den Arm 
um Louisa, die herzhaft gähnte. 

»Der Osterhase?« Ich grinste. 

»Sehr witzig, Hanna.« Sie strich Louisa über den Arm und 
kraulte sie, während diese wohlig die Augen schloss. 

»Was ist mit Engeln?« Jetzt war ich aber gespannt. 

»Was ist mit Gott?«, stellte Olivia eine Gegenfrage. 

»Ich habe noch nie einen gesehen. Weder einen Engel 
noch einen Gott«, warf Luca sarkastisch ein. 

»Das heißt aber noch nicht, dass es ihn nicht gibt. In alten 
Überlieferungen heißt es, er habe alles erschaffen, was auf 
der Welt existiert.« Olivia blitzte Luca angriffslustig an. 

»Das nennt man Bibel, du Clown.« Luca’s wasserblaue 
Augen funkelten amüsiert. 

»Die meine ich nicht«, gab Olivia zurück. 

»Vielleicht hat aber auch der Teufel alles erschaffen. Ich 
schätze, der hätte mehr Spaß an unserer Welt.« Luca grinste 
breit und machte anschließend ein unschuldiges Gesicht. 


»Was ist mit Märchenfiguren?«, wollte Louisa plötzlich 
wissen. 

»Jetzt kommt mir nicht mit pinken Einhörnern und rosa 
Elefanten.« Olivia seufzte theatralisch, begann aber dann 
freudig zu erzählen. 

»Hexen gibt es, wie ihr wisst. Alles hat seinen Ursprung in 
uns. Rotkäppchen zum Beispiel. Es handelte sich nicht um 
einen Wolf, sondern um einen Wendigo, der gerne kleine 
Mädchen fraß. Bevorzugt in roten Kleidern. Und, nein, die 
Großmutter hat nicht vüberlebt.« Sie machte ein 
nachdenkliches Gesicht. »Der Trickster tritt in Geschichten 
oft als der geprellte Teufel auf.« 

»Ha, Dornröschen!«, lachte Luca auf. »Erzähl von 
Dornröschen, dieser Dumpfbacke.« 

Olivia bedachte Luca mit einem missbilligenden Blick. 
»Dornröschen war eine Zeitwandlerin. Ein weiblicher 
Nachtmahr. Leider hat sie es etwas übertrieben und ein 
halbes Dorf mehrere Monate schlafen lassen. Warum sie das 
schaffte? Pfff, weiß der Himmel. Sie war verrückt, hieß es. 
Jedenfalls hat man sie entmächtigt. Das war das wirkliche 
Ende vom Lied. Ihr kleines Königreich wurde einem anderen 
übergeben.« 

»Dem Prinz?«, fragte Louisa, die den Geschichten 
interessiert lauschte. 

»Ja, einem anderen Zeitwandler, der später auch König 
wurde.« 

»Und Dornröschen?« Louisa runzelte die Stirn. 

»Die war im Oberstübchen nicht mehr zu gebrauchen und 
wurde in einen sehr hohen Turm gesperrt. Jeden Morgen sah 
sie aus einem der Fenster und rief in die Welt hinaus, dass 
eines Tages ein Reiter kommen würde und sie, Rapunzel, 
retten würde.« 

Ich schüttelte den Kopf und wusste nicht so recht, ob ich 
lachen wollte oder ob es mich deprimierte. 

Louisa hing ihren eigenen Gedanken nach. 


Irgendwann steuerten wir ein Dorf an und fanden einen 
kleinen Pub und ein paar Geschäfte. 

»Ich habe einen Mordshunger«, murrte Louisa und Ben 
seufzte. 

»Ich könnte auch etwas vertragen. Luca? Du auch?« 

Sie nickte und deutete über Olivia hinweg auf mein Kleid. 
»Aber zuerst brauchen wir neue Kleidung.« Sie machte ein 
angewidertes Gesicht. 

»Es war eigentlich wirklich schön, mein Kleid«, gab ich zu 
bedenken und grinste. »Bevor ihr kamt und es ruiniert 
habt.« 

Luca lachte laut auf. »Wer es glaubt?« 

»Dort drüben ist ein Klamottengeschäft!«, stieß Olivia aus 
und zeigte nach hinten. Lennox wendete den Wagen und 
hielt auf dem Parkplatz des Pubs. Wir stiegen aus. 

»Sind wir hier sicher?«, fragte Lennox Ben und Luca mit 
besorgter Miene. 

»Ich kann niemanden wahrnehmen. Also, hoffe ich 
schon.« Luca sah sich um. Kalte Luft wehte Graupelschauer 
durch die Straßen, die mein Gesicht benetzten. 

»Trotzdem sollten wir nicht länger als nötig hierbleiben«, 
stellte Ben klar und ging eilig hinter Luca her, die bereits die 
Straße überquerte und auf ein Sportgeschäft zunhielt. 

Olivia eilte mit Louisa an der Hand hinterher. Unschlüssig 
sah ich zu Lennox. 

»Und wir?«, fragte ich und hob den Saum meines 
Brautkleides ein wenig an, damit er nicht über den Boden 
schliff. 

»Schnell hinterher«, kommandierte er gewohnt herrisch 
und schob mich vorwärts. 

Ich musste grinsen. Hatte mich zu Anfang diese Art 
verrückt gemacht und mich genervt, gab sie mir jetzt 
Sicherheit und Wärme. 

Lennox wirkte angespannt, als wir hinter den anderen das 
Geschäft betraten und die ersten neugierigen Blicke auf uns 
fielen. Seine Hände hingen zu losen Fäusten geballt an 


seiner Seite und entspannten sich erst langsam. Sein Blick 
suchte die Ausgänge und er schien sie sich einzuprägen. 

Niemand sprach uns an und fragte, ob er behilflich sein 
konnte. Wahrscheinlich waren sie abgeschreckt von unserer 
Aufmachung. Eine Braut in einem schmutzigen Kleid, ein 
Bräutigam in einem ebenso zerschlissenen Anzug und ein 
Gefolge mit ebenso schlampigem Kleidungsstil. Olivia klärte 
an der Kasse sofort die Einzelheiten der Zahlung. Wir 
durften die Kleider, die wir aussuchen würden, direkt 
anbehalten. Sie hinterließ ihre Karte, von der dann 
großzügig abgebucht werden durfte. Während die wenigen 
Kunden endlich das Interesse an uns verloren, sah ich mich 
um. 

»Nach was soll ich suchen, Lennox?« 

Er zuckte die Achseln und schob mich mit einem 
diebischen Lächeln durch einen Gang mit Dessous und 
Unterwäsche. »Hiernach vielleicht? Nein, ich nehme an eher 
nicht«, sagte er bedauernd und küsste meinen Nacken. Eine 
Gänsehaut legte sich auf meine Haut und ich schloss kurz 
die Augen. Dann ließ er mich wie eine Ballerina um mich 
selbst kreisen und verfolgte, wie sich das lädierte Kleid 
dabei aufbauschte. »Wirklich hübsch, Cherryblossom«, 
raunte er jetzt nah an meinem Ohr und ich unterdrückte ein 
Stöhnen. 

»Ok, sieh dich nach allem um, was du brauchst, mein 
Herz.« Ein Kuss an die empfindliche Stelle unterhalb meines 
Ohrläppchens und ich erschauderte. Viel zu schnell ließ er 
von mir ab und verschwand in Richtung der Jeansabteilung. 

Entrückt sah ich ihm nach. Ich schlenderte hinter ihm her 
und wühlte mich durch die verschiedenen Größen der 
Wollpullover und Jeans. Als ich hatte, was ich suchte, 
wuchtete ich alles auf meinen Arm und ging hinüber zu den 
Umkleidekabinen. Lennox folgte mir mit seinen Blicken. 

Nachdem ich die Kabine betreten hatte, hängte ich die 
zwei Jeans und die Pullover an einen Haken und legte die 
frische Unterwäsche auf einen Hocker. Umständlich öffnete 


ich den Reißverschluss in meinem Rücken, als ich plötzlich 
Lennox raue Stimme hinter mir hörte. Vollkommen lautlos 
war er mir gefolgt und stand jetzt hinter mir, seine kühlen 
Finger an meinem Reißverschluss, der nach unten aufglitt 
und meinen Rücken bis zur Hüfte freigab. Sein Atem strich 
heiß über die Haut in meinem Nacken und ich sah zum 
Spiegel, erhaschte seinen glühenden Blick, der auf meiner 
Spiegelung lag, während das Kleid von meinen Schultern 
glitt und meine Brust beinahe freigab. Ein Kuss auf meine 
Schulter, dann verbanden sich unsere Blicke wieder im 
Spiegel. 

»Weißt du, wozu ich jetzt Lust hätte, Cherryblossom?«, 
flüsterte er und bedeckte meinen Hals mit zarten Küssen. 

»Nein«, brachte ich atemlos hervor. Mein Herz stolperte. 
Ich spürte ein leises Ziehen in meinem Unterleib, ebenso wie 
meinen Dämon, der aufhorchte. »Was tust du?«, fragte ich 
mit einem leisen Lächeln auf den Lippen und genoss den 
Druck seiner Hände auf meinem Körper. 

»Ich helfe dir nur, dich umzukleiden.« Sein schiefes 
Lächeln zeigte sich, sein dunkler Blick hypnotisierte mich 
und in mir schwirrten die Schmetterlinge empor. Ich ließ 
meinen Kopf an seine Schulter fallen und spürte, wie er 
seine Hand über mein Schlüsselbein gleiten ließ. »Du bist 
ein ganz schönes Luder, weißt du das?«, hauchte er an 
meinem Ohr, küsste meine Wange und ließ seine Hand frech 
über meine Brust streichen. Ich atmete heftiger. »Man sollte 
meinen, dass du ein wenig unschuldiger sein solltest. 
Stattdessen bringst du einen anständigen Mann wie mich so 
um den Verstand.« Er machte ein tadelndes Gesicht, das 
sich sofort wieder entspannte. »Ich bin wirklich empört«, 
flüsterte er und schüttelte kurz den Kopf, was eine seiner 
bronzefarbenen Locken dazu veranlasste, ihm in die Stirn zu 
rutschen. Langsam drehte er mich in seinen Armen, ließ die 
Hände über meine Hüfte gleiten und drückte mich dabei fest 
gegen seine Lenden. 


Ich seufzte leise. »Ich bin nicht derjenige, der einem 
schüchternen Mädchen in die Umkleidekabine gefolgt ist, du 
Schuft.« 

In seinen Augen blitzte es amüsiert. Meine Hände 
nestelten an seinem Hemdkragen, bevor sie nach unten zu 
dem Saum seiner Jeans flogen und einen Weg an seine Haut 
fanden. Ich strich über seinen Bauch und schob mich höher. 
Er schloss genießerisch die Lider und lächelte versonnen. 

Plötzlich hörten wir schnelle Schritte, die auf uns 
zuhielten. Lennox’ Blick schoss hoch und traf mich wie ein 
Blitz. Etwas in mir schrie nach Rückzug und ich riss mein 
Kleid wieder hoch. 

»Schluss mit dem Gefummel!«, zischte Olivia vor der 
Kabine. »Hier stimmt etwas entschieden nicht.« 

Lennox öffnete die Tür und sah sich gehetzt um. Ich 
spähte hinaus. Eine Frau mit Kind, die Verkäuferin an der 
Kasse, alle schienen entspannt. 

»Was ist los?«, fragte er und schloss sein neues Hemd. Mir 
fiel Louisas blasses Gesicht auf und mein nächster Atemzug 
war nicht mehr als ein sachtes Beben. 

»Sieh mal nach draußen«, flüsterte Olivia und nickte zu 
einem der großen Schaufenster. 

»Der Wagen fährt hier zum dritten Mal entlang, und wenn 
man mich fragt, sind das Zeitwandler. Vielleicht jemand vom 
Rat.« 

»Können sie uns gefunden haben? Den Wagen vielleicht? 
Oder haben sie ein Hexenwesen, das uns geortet haben 
könnte?« 

»Du Held, als wenn ich das wüsste!« Olivia lachte gestelzt. 

Louisa hielt immer noch ihren Kleiderstapel auf dem Arm. 

»Nehmt die Kleider, wir zahlen und gehen«, 
kommandierte Olivia und Lennox nickte ohne Einwände. 

An der Kasse stand eine Frau, die viel zu langsam die 
Etiketten einscannte. Ich war immer noch damit beschäftigt, 
mein Kleid wieder ordentlich zu schließen. 


»Das ist aber ein ungewöhnliches Outfit, das Sie da 
tragen.« Die hagere Frau sah mich unter ihrer Brille 
freundlich an und lächelte, bevor sie sich unendlich langsam 
weiter daran machte, die Kleidung in Tüten zu verpacken. 

»Ja, nicht wahr?«, mischte sich Olivia ein. »Entschuldigen 
Sie, aber wir sind spät dran. Wir haben hier die Braut eines 
ziemlich bekannten Mafiosi gekidnappt und müssen sehen, 
dass wir hier wegkommen. Verstehen Sie? Wir wären Ihnen 
auch sehr verbunden, wenn Sie niemandem von uns 
erzählen. Es könnte Sie selbst sonst in böse Schwierigkeiten 
bringen, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.« 
Olivia lächelte ein eisiges Lächeln. 

Die Bewegungen der Frau wurden fahriger und ihr Grinsen 
verrutschte. 

Lennox sah Olivia verblüfft an und zog fragend die 
Augenbrauen zusammen. 

»Schöne Geschichtes, brachte die Frau ungläubig hervor. 

»Das ist keine Geschichte«, sagte ich lahm, zupfte an 
meinem Hochzeitskleid und ihre freundliche Haltung 
verschwand. 

»Wo sind die anderen beiden, mit denen wir gekommen 
sind?«, fragte Louisa die Kassiererin und nahm sich die erste 
Tüte, die abgerechnet war. 

»Raus.« Die Frau übergab Olivia die Kreditkarte und zeigte 
auf die Tür. Ihre Miene angespannt. Eilig verließen wir das 
kleine Geschäft. 

Vorsichtig spähte Lennox umher und ging um die Ecke. 
»Wo sind Luca und Ben denn hin? Die können sich doch 
nicht einfach absetzen?«, fluchte er. Die Straße war frei, es 
waren nur wenige Schritte bis zu unserem Wagen, der 
einsam auf dem Parkplatz des Pubs stand. 

»Vielleicht wollten sie was essen?«, fragte Louisa, während 
sie sich fest an meine Hand klammerte. 

»Ohne sich vorher Klamotten zulegen?« Olivia schüttelte 
den Kopf. 


»Vielleicht waren sie nur viel schneller und Ben hat 
bezahlt?« 

»Ben hat kein Geld dabei. Das weiß ich zufällig.« Olivia 
blickte sich angestrengt um. 

»Vielleicht Luca?« Ich sah zum Pub. 

»Wir sollten nachsehen«, schlug Lennox vor. 

Wir traten ein. Es roch nach Bier und süßem Gebäck. 
Lennox und ich gingen bis nach hinten zu den Toiletten. Ben 
und Luca waren nicht da. 

Na, super, das fehlte uns noch. Jetzt waren wir getrennt. 
Ich sah mich nach den anderen beiden um. Louisa gingen 
beinahe die Augen über, bei dem Angebot an Kuchen an der 
Bar. Olivia kaufte ihr zwei Donuts und kam mit ihr zu uns 
zurück. Gerade, als wir den Pub wieder verlassen wollten, 
hielt ich inne. Auf der Straße fuhr eine schwarze Limousine, 
die hier nicht herzugehören schien. Ich zupfte an Lennox’ 
Ärmel und zeigte nach draußen. 

Ich erschrak, als eine Kellnerin neben uns auftauchte. 
»Schicker Wagen, was? Der fährt hier schon seine fünfte 
Runde. Weiß wohl nicht, wo er hin muss. Hat sich bestimmt 
verfahren«, plauderte sie, machte eine längere Pause und 
blickte schmunzelnd dem Fahrzeug hinterher. 

»Aber um nach dem Weg zu fragen, muss er schon selber 
aussteigen, wenn er den wissen will«, ergänzte sie abfällig. 
»Wenn ihr wollt, ich habe weiter hinten noch einen Platz für 
euch.« Sie nickte Lennox auffordernd zu, aber er rührte sich 
nicht, sah angespannt dem Wagen nach. 

Olivia reagierte. »Nein, danke. Wir sind auch nur auf der 
Durchreise.« 

»Ja, das hab ich mir gedacht. Theatergruppe von 
Newtown? Ihr habt einen Auftritt heute Abend, nicht wahr?« 
Jetzt grinste die Kellnerin stolz, als hätte sie den Jackpot 
geknackt. 

Lennox lächelte milde und nickte. »Bitte nicht verraten, 
meine Gute.« Er zwinkerte ihr einnehmend zu und ich sah, 
wie sie errötete. 


»Nein, natürlich nicht.« Jetzt blickte sie wieder nach 
draußen. »Na, endlich. Jetzt gibt er sich doch einen Ruck 
und fragt nach dem Weg.« 

Lennox zog uns von der Scheibe fort und spähte 
unauffällig um die Ecke. Die Kellnerin verschwand und ich 
stand unsicher im Weg. »Die gehen in den Laden, in dem wir 
gerade waren. Wir sind geliefert, wenn die Kassiererin uns 
erwähnt.« 

Mir wurde flau, als ich die Tür nach draußen aufdrückte. 
Mein Kleid rauschte um meine Beine und ich beschleunigte 
die Schritte. 

Lennox schloss den Wagen auf, den Blick nicht von dem 
Laden lassend. Wir sprangen hinein und ehe ich mich 
versah, startete Lennox den Motor und fuhr an. 

»Was ist mit Ben und Luca?«, fragte ich schrill, als wir eilig 
wendeten und aus dem Dorf hinausrasten. 

»Wir werden sie suchen, aber jetzt müssen wir erst einmal 
verschwinden.« 

»Was ist, wenn ihnen etwas geschieht?« 

»In erster Linie sind die hinter dir her, Hanna. Wenn du in 
Sicherheit bist, kann ich zurück und sie holen«, erwiderte 
Lennox jetzt sichtlich gereizt. 

»Außerdem sind die beiden nicht gerade wehrlos«, 
ergänzte Olivia und ich stöhnte. 

»Habt ihr euch abgesprochen, oder was?«, zischte ich 
wütend. 


»Ben?« Luca’s Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sie 
deutete mit dem Kopf in die Richtung der Treppe, über die 
sie in den zweiten Stock des kleinen Kaufhauses gelangt 
waren. 

»Spürst du das auch?« Ihre wasserblauen Augen waren zu 
Schlitzen verzogen und sie horchte angestrengt über das 
Gebrüll eines Babys im Kinderwagen hinweg, der an ihnen 
vorbeigeschoben wurde. 


Ben kam aus der Umkleidekabine heraus, knöpfte sich 
noch die neue Jeans zu, die er gerade anprobiert hatte und 
schlüpfte in ein Paar neue Turnschuhe. Zügig zog er Luca 
hinter sich her, hinter ein Regal mit Winterjacken und 
spähte nach unten. Zeitwandler. Vielleicht Ratsmitglieder, 
auf jeden Fall hochrangig. Aber auf welcher Seite sie 
standen, konnten sie nicht wissen. 

»Komm, wir gehen nach vorne, zu den Fenstern. Vielleicht 
sind Lennox und die anderen schon draußen.« 

»Oder sie verstecken sich unten und sind auch überrascht 
worden«, flüsterte Luca angespannt. 

»Möglich.« Ben fluchte zwischen zusammengepressten 
Zähnen. 

»Der Wagen ist weg. Die haben uns einfach hiergelassen«, 
zischte er sauer und schlug im Vorbeigehen gegen einen 
Kleiderständer. Die Bügel schepperten. 

»Bist du irre?«, fragte Luca gepresst und versetzte ihm 
einen gezielten Hieb in die Seite. »Sie hatten bestimmt 
keine andere Wahl, stellte sie fest. 

»Sie werden hier raufkommen.« Ihr Blick war einen 
Moment leer. »Und sie sind uns nicht freundlich gestimmt«, 
hauchte sie, packte seine Hand und zog ihn hinter sich her. 
Ihr dünnes Kleid flatterte, während sie rannte, und ihre Füße 
machten fast keinen Laut. 

»Du hast keine Schuhe an«, flüsterte er. »So können wir 
hier nicht weg. Wieso hast du keine Schuhe an?« 

Sie zog eine Grimasse, während sie zurück zu den 
Umkleiden hechtete. »Weil ich mich gerade umgezogen 
habe vielleicht?« Ein genervter Blick, schnell schnappte sie 
die Stiefel, die vor den Kabinen lagen und wollte sie gerade 
anziehen, als sie es sich anders überlegte und lossprintete. 
Nach hinten. Luca lotste Ben in eines der Hinterzimmer und 
stieß den Notausgang auf. Nur auf Socken stürmte sie 
voraus, eine eiserne Treppe hinunter. 

»Wo willst du denn hin?« Unter Bens Haut prickelte 
aufgeregt seine Magie. 


»Schneller«, stieß Luca nur atemlos hervor und sah sich 
nach Ben um. Sie knickte um, wäre beinahe gefallen. 

Ben reagierte sofort, fing den Sturz ab. Nun hing sie für 
eine Sekunde in seinem Arm, eng an seiner Brust. »Was hast 
du vor?«, fragte er energisch, aber er bekam keine Antwort. 
Möglichst leise stiegen sie die letzten Stufen der Leiter 
hinab und Ben sah sich hektisch um, lauschte, ob jemand 
ihnen nachkam. Unten angekommen, zog Luca ihn in den 
Schatten einer offenen Garage, in der ein kleiner Lkw mit 
laufendem Motor stand. Millisekunden später griff sie seine 
Hand und zog ihn mit sich auf die Ladefläche. Ben wusste 
kaum wie ihm geschah, er verbarg sich hinter mannshohen 
Kartons, während die Ladefläche sich schloss. 

»Verdammt, Luca. Sag mir was du vorhast.« 

Jetzt lächelte sie spitzbübisch in dem Halbdunkel der 
Ladefläche. »Uns hier heil herausbringen«, gab sie stolz 
zurück, kam hinter den Kisten hervor und sah sich um. 
»Nenn es Intuition«, gab sie erheitert zurück und Ben stieß 
die angestaute Luft aus. 

»Oder Falle«. Er bemühte sich, nicht ganz so sarkastisch 
zu klingen, aber es gelang ihm nicht und Luca blitzte ihn 
wütend an. 

Beschwichtigend hob er die Arme. »Vielleicht haben wir ja 
Glück.« Ben ließ sich auf einer der losen Pappen nieder und 
seufzte. Der Wagen setzte sich ruckelnd in Bewegung, er 
rutschte an die Wand und Luca ließ sich neben ihn fallen. 

»Glück? Das hat mit Glück rein gar nichts zu tun, mein 
lieber Kritiker. Ich habe mich schon oft aus brenzligen 
Situationen gerettet. Und mein Bauchgefühl hatte meistens 
die besten Ideen.« Jetzt war ihr Blick nach innen gerichtet. 

Ben hatte das Gefühl, dass sie an eine Ausnahme dachte, 
in der es nicht funktioniert hatte, bevor sie sich wieder 
sammelte und weitersprach. »Ich glaube, dass uns dieser 
Transporter ganz genau in die richtige Richtung bringen 
wird. Was wir allerdings tun sollten, ist rufen.« 


Ben runzelte die Stirn. »Rufen?«, fragte er ungläubig und 
musste fast lachen. Wie zum Teufel meinte sie das jetzt 
schon wieder? Der Lkw machte eine scharfe Kurve und eine 
der Kisten neigte sich gefährlich. 

»Ja, du Dummerchen. Ein Signal an Hanna und Louisa 
schicken. Hast du so etwas noch nicht gemacht?« 

Na, die kleine Hexe machte ihm Spaß. Er stieß hart die 
Luft aus und schob sich seine verschwitzten Haare aus dem 
Gesicht. Es war ja nicht gerade so, als würden solche 
Übungen in einem Lehrbuch für Hexer und Hexen 
auftauchen. Und von einem Signal, das man absetzen 
konnte, um von anderen gefunden zu werden, hatte er noch 
nicht gehört. 

»Es ist ganz leicht. Du musst nur an sie denken und dir 
vorstellen, du würdest eine Spur aus Licht oder ähnlichem 
legen.« 

Ben runzelte die Stirn. Das hörte sich eindeutig zu einfach 
an. »Keine Formel?«, fragte er und kam sich im selben 
Augenblick dumm vor. 

»Nein«, lachte sie vergnügt und strich sich fröstelnd über 
die Arme. Sie saß nur in einem dünnen Kleid neben ihm und 
der kalte Winterwind pfiff auf der Fläche nur so. 

»Kannst du mir einmal erzählen, warum du dieses dünne 
Ding hier anprobieren musstest? Im Winter?« Seine Finger 
rieben den seidigen purpurnen Stoff, der ihre blauen Augen 
und das braune Haar betonte, ließ ihn aber schnell wieder 
los, als er bemerkte, wie Luca sein Tun kritisch beäugte. 

»Es hat mir gefallen«, erwiderte sie und machte einen 
Schmollmund, der bei ihm die Frage aufflammen ließ, wie es 
wohl wäre, diese vollen Lippen zu küssen. Schnell wandte er 
den Blick ab und schüttelte den Kopf. Mehr über sich selbst, 
aber Luca interpretierte es anders. 

»Männer. Ihr habt für so was einfach kein Verständnis.« 

»Nee, natürlich nicht. Es ist Winter.« Ben betonte das 
letzte Wort und stand vorsichtig auf, balancierte das Holpern 
und Ruckeln auf der Ladefläche des Wagens aus. 


»Vielleicht haben wir Glück und in den Kartons finden wir 
etwas, das uns warmhält.« 

»Gute Idee«. Luca begann ihre Stiefel anzuziehen und zu 
schnüren, während Ben schon die ersten Kartons und Kisten 
öffnete. 

»V/Verdammt, was für ein Kram.« Er schwenkte eine 
Edelstahlpfanne vor sich her wie einen Tennisschläger und 
stützte sich an der Seitenwand des Transporters ab, als 
dieser in die Kurve fuhr. 

»Manchmal ist Magie zu nichts zu gebrauchen«, maulte 
Luca und schlang ihre Arme um ihre Mitte. »Ich meine, bei 
all der magischen Kraft, den Energiebällen, den 
Druckwellen. Warum kann man nicht einfach ein Feuerchen 
machen oder so?« 

»Tja, das Leben ist kein Wunschkonzert, nicht wahr?« 

Als sie den letzten Karton durchwühlt hatten, ließ Ben sich 
frustriert auf einer zusammengelegten Pappe nieder. »Nur 
Pfannen, Dekoartikel und Plastik. Wer kauft denn so viel 
Scheiß?« 

Luca drehte eine sehr hässliche Vase in ihren Händen. 
Plötzlich fuhr der Lkw eine erneute Kurve und Luca verlor 
das Gleichgewicht. Blitzschnell fing Ben sie auf und zog sie 
in seinen Arm. 

»Du bist eiskalt, Hexe«, stellte er besorgt fest. In ihren 
Augen blitzte es mit einer seltsamen Intensität, die er nicht 
einordnen konnte. In seinem Mundwinkel zuckte ein Lächeln 
und er gab sie umständlich wieder frei. Für einen Moment 
hockte Luca unschlüssig vor ihm und strich mit ihren 
Fingern über den schmutzigen Boden. 

»Also, los. Wir rufen sie.« Luca setzte sich neben Ben, 
schloss die Augen, ein Holpern brachte sie näher an Ben 
heran. Ben fühlte die Energie, die sie absonderte und 
versuchte es ihr gleichzutun. Für einen Augenblick fühlte er 
sich unbehaglich. Er spürte, wie die Faszination für diese 
Hexe in ihm wuchs und er versuchte seinen Blick endlich 
von ihrem hübschen Gesicht abzuwenden. 


»Wie machst du das?« Ben bemühte sich, einen Ruf zu 
formulieren, die Energie in Licht fließen zu lassen, wie es 
Luca gesagt hatte. Aber es funktionierte nicht. 

»Du musst an sie denken. An Hanna, zum Beispiel.« Jetzt 
sah sie ihn direkt an. »Das müsste dir doch leichtfallen, 
oder?« sagte sie und grinste breit. »Los, denk an dein 
Frauchen.« Ihre Stimme hatte etwas Provokantes und er 
wandte sich von ihr ab. 

Eine gefühlte Ewigkeit lang rauschten sie auf gerader 
Strecke dahin. Luca begann zu zittern vor Kälte und in Ben 
wuchs die Unruhe. Was, wenn sie die anderen nicht mehr 
wiederfinden würden? 

»Wir können die Tür auch aufsprengen und den Lkw zum 
Halten zwingen. Ich kann das zumindest, stellte er klar. 

»Das ist ja beindruckend, Ben.« Immer noch dieses 
Grinsen. 

Er runzelte die Stirn und wusste nicht, ob er lachen sollte. 
»Ja, finde ich schon. Ich bin mir sicher, du kannst es auch, 
oder?« 

»Natürlich«, sagte sie knapp. »Aber, wir tun das nicht. Wir 
sind noch zu weit weg. Mein Bauchgefühl sagt, wir müssen 
warten.« 

»Weiber«, flüsterte Ben und bekam einen Stoß in die 
Rippen. 

»Willst du dich jetzt mit mir schlagen, damit dir wärmer 
wird?«, scherzte er und knuffte zurück. 

Ihre Lippen waren ganz blass vor Kälte. 

»Du wirst dir den Tod holen«. Mit einer schwungvollen 
Bewegung zog er sich den Pullover, den er im Kaufhaus 
anprobiert hatte, über den Kopf und hielt ihn ihr hin. 

»Ich komm schon klar«, erwiderte sie stur und ließ weiter 
ihren Ruf in die Welt fließen. 

»Nimm und zieh an«, kommandierte Ben jetzt. Eine 
Gänsehaut zog über seine Arme, die nun unter dem Shirt 
freilagen und der Kälte ausgeliefert waren. 


Luca hob müde ihre Augenbrauen. »Und du? Willst du 
etwa für mich eine Erkältung riskieren?«, zischte sie 
spöttisch und griff zögerlich nach dem Kleidungsstück. 

»Tu nicht so, als wärst du es nicht gewohnt, dass Männer 
für dich Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen.« Ben ließ sich 
gegen die harte Wand der Ladefläche fallen und seufzte, 
während Luca sich den Pulli über ihr dünnes Kleid zog. 

»Wir können uns ja gegenseitig warmhalten.« Sie grinste 
keck und schob sich an ihn heran. 

»Können wir das?«, fragte er vorsichtig und ließ es zu, 
dass sie sich in seinen Arm drehte. Er umschloss ihren 
Körper von hinten und ließ sich mit ihr auf den Boden 
sinken. Ihr Haar kitzelte an seiner Nase und er atmete tief 
ihren Duft ein. 

»Deine Beine sind eiskalt, Luca.« Er ließ seine noch warme 
Hand über ihre Beine gleiten, die sie an ihren Bauch 
gezogen hatte und rieb sie, um Wärme hineinzubringen. 

»Du wirst schon sehen. Die finden uns, flüsterte Luca und 
seufzte. 

»Hoffentlich, bevor wir zu Eiszapfen gefroren sind.« 

Der Wagen schaukelte und Ben zog Luca fester in seinen 
Arm. Seine Finger tasteten über die weiche Haut ihres 
Oberschenkels und sein Griff zog ihren Oberkörper an seine 
Brust. Minuten vergingen und er lauschte nur auf ihren 
Atem, sah die weißen Dunstwölkchen vor ihrem hübschen 
Gesicht davonziehen. Seine Finger flirteten mit ihren und 
ein Kribbeln bahnte sich den Weg durch seinen Körper. 

»Ben?«, fragte sie leise und er kam mit dem Gesicht näher 
an sie heran. Zunächst bemerkte er das linkische Lächeln 
auf ihrem Gesicht im Halbdunkel des Wagens nicht. 

»Irgendetwas drückt mir in den Rücken. Hast du zufällig 
ein Handy in der Hosentasche? Oder etwas anderes .... 
Hartes?«, stöhnte Luca gespielt auf und Ben ließ sie abrupt 
los, als hätte er sich verbrannt. 

»Sehr witzig, Luca«, keuchte er und setzte sich auf. 


»Nein, im Ernst. Wenn du ein Handy hättest, könnten wir 
einfach jemanden anrufen.« Luca blitzte ihn amüsiert an 
und Ben verdrehte die Augen, bevor er sich wieder fing und 
Luca’s zierlichen Körper wieder an seinen presste, um ihr 
Zittern zu unterbrechen. 

»Sag mir nicht, dir ist kalt?«, fragte er jetzt ironisch und 
hauchte ihr in den Nacken. Luca presste ihren Hintern an 
seine Lenden. 

»Was machst du da?«, fragte er leise an ihrem Ohr und 
bemerkte die Gänsehaut, die sich über ihren Nacken zog. 
Ehe sie antwortete, bemerkte er die Hitze, die sich in seinem 
Bauch sammelte und nun in seine Wangen schoss. 

»Ich sorge dafür, dass uns warm wird.« Sie sah über ihre 
Schulter und blinzelte unschuldig. 

»Du durchtriebenes ...« Er beendete den Satz nicht mehr, 
weil etwas anderes seine Aufmerksamkeit fing. 


Lennox war links in einen Weg eingebogen, der uns für 
den Verkehr auf der Landstraße nahezu unsichtbar machte 
und hatte den Motor ausgeschaltet, damit wir in Ruhe 
nachdenken konnten, wie wir Ben und Luca wiederfinden 
könnten. In mir summte die Wut über unsere Situation. Wie 
hatte das nur passieren können, dass wir getrennt worden 
waren? 

»Wir sollten zurückfahren«, forderte ich und Louisa nickte. 

»Ja, aber nicht sofort. Ihr wisst genauso wie ich, dass die 
Zeitwandler nur darauf warten, uns in die Finger zu kriegen, 
es ist zu heikel.« 

Olivia nickte zustimmend aber ich ignorierte, was Lennox 
gesagt hatte. 

»Wir fahren jetzt zurück und suchen sie.« 

Lennox drehte sich zu mir um, sah mir ernst und bittend 
ins Gesicht. 

»Nein, Hanna. Jetzt noch nicht.« Seine Augen waren kühl. 

Louisa versteifte sich neben mir. »Was ist, wenn sie unsere 
Hilfe brauchen? Deine und Olivias Hilfe? Die Hilfe von 


Zeitwandlern?« 

Wir alle wussten, was sie meinte. Wenn die Zeit gehalten 
wurde, waren sie als dämonenlose Hexer schutzlos. 

»Wir fahren jetzt zurück«, forderte ich energischer und 
fing Lennox’ zornigen Blick im Spiegel auf. 

»Ich denke, sie werden alleine klarkommen und nach Skye 
finden. Wir sollten vorfahren und dich in Sicherheit bringen, 
Süßes, plauderte Olivia einfach locker drauf los. 

»Nein!«, kam es gleichzeitig hart aus meinem und Louisas 
Mund. 

»Lennox, ich will, dass du jetzt den scheiß Wagen in 
Bewegung setzt!« Ich rüttelte an seinem Sitz und zu 
meinem Erstaunen ließ er tatsächlich den Wagen an und 
wendete. Beinahe rechnete ich damit, dass er in die 
entgegengesetzte Richtung abbiegen würde, als er eine 
Vollbremsung machte und einen viel zu schnellen Lkw 
vorbeiließ, der auf der Landstraße herandonnerte. Ich 
schnappte nach Luft und mein Blick flog zu Louisa. Ihre 
Lippen formten ein stummes Oh und ich schnappte Lennox’ 
Arm, bevor er den Wagen auf die Straße zurück zum 
Ortskern lenken konnte. 

»Fahr dem Lkw nach«, rief ich atemlos aus. 

Olivia tippte sich an die Stirn und drehte sich dann 
fragend um. »Echt jetzt?« 

Louisa ergriff das Wort. »Ben und Luca sind dort drin. Auf 
dem Lkw. Ich kann sie hören«, erklärte sie und ich nickte. 
Besser hätte ich es nicht sagen können. Es war wie ein 
Flüstern, das dem Transporter zu folgen schien. Endlich fuhr 
Lennox an und holte auch schnell auf. 

»Was wollt ihr jetzt machen? Auf offener Straße den Lkw 
anhalten?« Olivia schüttelte den Kopf und sah sich unsicher 
um. Von vorne kam uns eine Kolonne von Fahrzeugen 
entgegen. 

»Genau so wird es laufen. Und das alles muss sehr schnell 
gehen«, schlug Lennox mit angespannter Miene vor. Das 
erste Auto von vorne passierte uns. 


»Ich werde gleich überholen.« 

Das zweite Fahrzeug rauschte vorbei. 

»Dann bremse ich ihn aus. Ich schicke den oder die Fahrer 
in den Schlaf, du, Olivia, hilfst mir und Hanna und Louisa 
gehen zur Rampe. Ich denke, sie wird vom Fahrerhaus aus 
elektrisch bedient.« 

Ein drittes und viertes Fahrzeug fuhren vorbei. Lennox zog 
den Wagen auf die Gegenspur. Ein letztes Fahrzeug blinkte 
hektisch auf, ich wurde in den Sitz gepresst. Ein 
langgezogenes Hupen, der Fahrer zeigte uns einen Vogel 
und ich kniff die Augen zu. Dann ein Schlenker und wir 
fuhren vor dem Lkw. Lennox wurde langsamer und begann 
bereits, den Fahrer des Lkw und seinen Kollegen zu 
schwächen. Ich schrie auf, als der Transporter gefährlich 
schlingerte. Louisa fasste mich fest am Arm und sah durch 
die Heckscheibe. Unser Wagen stand quer vor dem 
Lieferwagen, der Fahrer sank in sich zusammen und ich riss 
die Tür auf. 

Lennox’ Blick loderte gefährlich und eine Gänsehaut lief 
mir über den Rücken. Er hatte die Männer fest in seiner 
Gewalt und ich stürmte nach hinten. Meine Hand schlug auf 
die geschlossene Rampe. »Hey, ist da wer?«, rief ich und 
wartete darauf, dass die Rampe sich endlich in Bewegung 
setzte. 

»Hanna?« 

»Ben!« Mein Herz hüpfte und ich wusste gar nicht wohin 
mit meiner Erleichterung. »Ist alles ok?« Endlich setzte sich 
die Rampe in Bewegung und fuhr herunter. 

»Alles gut. Mit Luca auch, obwohl sie wahrscheinlich einen 
Schnupfen bekommt.« 

»Macht nichts«, trällerte sie und Louisa lachte glücklich 
neben Mir. 

Olivia tauchte in meinem Blickfeld auf. »Na, erzählst du 
uns, wie du das gemacht hast?« Sie zog die Augenbrauen 
zusammen und musterte jetzt argwöhnisch Luca, die von 
der Rampe hüpfte. 


»Ich habe sie gerufen.« 

»Was du nicht sagst«, sagte Olivia und sah Ben fragend 
an. 

»Und so wie es aussieht, hat Hanna mich gehört.« 

»Ich auch«, mischte Louisa sich ein und Luca grinste 
Olivia breit an. »Hat besser funktioniert, als ich dachte.« Erst 
jetzt bemerkte ich, dass ihre Lippen eine bläuliche Färbung 
hatten und Ben sie stützte. Die Rampe fuhr auf Olivias 
Zeichen wieder hoch. 

Wir stiegen eilig ins Auto und fuhren an, bevor jemand 
unseren \Weg kreuzte. Ben saß wieder auf dem Beifahrersitz 
und sah zu mir. 

»Hast du mich vermisst, mein Schatz?«, fragte er und warf 
Lennox einen provozierenden Blick zu. 

»Ja, mein Schatz. Ich habe dich wirklich sehr vermisst«, 
erwiderte Lennox und hob spöttisch die Brauen. »Das 
müssen wir beide heute Abend in aller Zweisamkeit bei 
einem Glas Wein feiern, dass wir Unzertrennlichen wieder 
zusammen sind. Findest du nicht auch, mein Schatz?« 
Lennox berührte Bens Knie flüchtig und machte ein 
Knutschgeräusch, bevor seine Miene sich wieder 
verdunkelte. 

Ben schlug die Augen nieder und ich spürte die Magie in 
ihm pulsieren. Ich biss mir auf die Unterlippe. 

»Im dem Dorf waren Zeitwandler. Sie waren bestimmt 
wegen uns dort«, warf Ben jetztein. 

»Im Ernst, war das nötig, dass ihr ohne uns abhaut?«, 
fragte Luca und klapperte mit den Zähnen. 

»Wir hatten keine Ahnung, dass ihr noch in dem Laden 
wart. Wir haben die Verkäuferin gefragt wo ihr seid.« Olivia 
runzelte die Stirn. 

»Die hat zur Tür gezeigt und gesagt raus.« 

Lennox fing an zu lachen und alle Blicke flogen zu ihm. 
»Wenn ich es mir recht überlege, war ihr raus wahrscheinlich 
anders gemeint. Es war ein Rausschmiss« 


Jetzt ließ ich die Situation noch einmal Revue passieren 
und musste auch grinsen. 

»Ja, das glaub ich auch. Olivia hatte der Verkäuferin 
irgendwie gedroht, sie solle, wenn ihr ihre eigene Sicherheit 
wichtig wäre, niemandem von uns erzählen und 
anschließend hat sie zur Tür genickt und gesagt Raus. Kann 
sein, dass es sich dabei gar nicht um die Antwort auf unsere 
Frage gehandelt hat.« 

»Aber, falls es euch beruhigt: Wir wollten gerade 
zurückfahren und euch suchen.« Lennox warf mir einen 
Blick zu und ich schwieg. 

Dann wurde es still. 


Skye 


Zehn Stunden später schafften wir es tatsächlich mühelos 
auf die Insel Skye und schon nach einer weiteren Stunde 
kamen wir in Dunvegan an. Wir passierten einsame Straßen 
und unzählige Schafherden, die hier alleine auf sich gestellt 
schienen. Irgendwann verdichteten sich einzelne Häuser zu 
einem Ortskern. Ich sah einen kleinen Krämerladen und 
schon fuhren wir aus dem Ort wieder heraus. Das offizielle 
Schloss Dunvegan stand in einer parkähnlichen Anlage und 
war zugänglich für Touristen. Das eigentliche, das echte 
Schloss, sollte sich fernab von diesem befinden. Ben sagte, 
es läge in den Nebeln, was auch immer das bedeuten sollte. 

Wir bogen in eine unbefestigte Straße ein, die durch einen 
Wald führte. Es war, als würde es nur bergauf gehen, immer 
weiter hinauf. Plötzlich, als wir die letzten Bäume passierten 
und der Nebel sich verdichtete, trat Lennox auf die Bremse. 
Ich schrie auf, als ich erkannte, was dort vor uns lag. Die 
steile Kante einer Steilküste. 

»Wir müssen zu Fuß weiter.« Eilig stieg Lennox aus, kam 
nach hinten und half Louisa und mir heraus. Der Wind 
brachte eiskalte Luft vom Atlantik mit sich und einige 
Schneeflocken trieben uns entgegen. Ich rieb mir über die 
nackten Arme und schnappte mir einen Pullover aus den 
Tüten. Es war später Nachmittag und bis eben war es noch 
beinahe hell gewesen. Jetzt jedoch waren die Strahlen der 
Sonne fast gänzlich verschluckt, vom Nebel und einer 
dicken Wolkendecke. Die Luft roch nach Salz und in der 
Ferne hörte man das Rauschen des Meeres. Louisa neben mir 
begann vor Kälte zu zittern, ich legte ihr meinen Arm um die 
Taille und zog sie mit mir hinter Lennox her. Daunenjacken 
hatten wir in der Hektik leider vergessen und waren allesamt 
nur notdürftig in den einen oder anderen Wollpullover 


gehüllt, den wir über unsere Kleider oder Shirts gezogen 
hatten. 

»Wir müssen eng zusammenbleiben«, sagte Ben 
beunruhigt. »Ich spüre Magie. Dieser Ort ist verhext.« 

Luca hakte sich bei ihm unter und sah zu ihm auf. »Was 
du nicht sagst, Großer. Ich wette, du hast noch nicht viel 
Erfahrung mit Verhüllungszaubern?« 

Ben wirkte nervös und strich sich sein braunes Haar aus 
dem Gesicht. Ob es an dem Ort oder an Luca lag, konnte ich 
nicht einschätzen. 

Lennox hielt meine Hand ganz fest, als wir an der 
Steilküste entlanggingen. Der Nebel wurde dicker und 
dämpfte alle Geräusche. Weiter vorne lichtete er sich, und 
man erhaschte einen Blick auf einen Pfad, der sich durch 
hohes Gras schlängelte. Wie Schwaden zog der Nebel in 
dicken Fetzen an uns vorbei. Dann verschluckte er uns 
beinahe vollständig, ich konnte nicht einmal mehr Lennox 
klar erkennen. Plötzlich schrie Louisa neben mir auf und 
taumelte zurück. Ich sprang zur Seite und wurde mit einem 
kräftigen Ruck von Lennox wieder zurückgerissen. Jetzt 
konnte ich das Hindernis sehen. Es war ein riesiger Stein, 
oder besser gesagt ein Fels. Ein Kollos, der steil in den 
Himmel ragte. 

»Ein Steinkreis«, stellte Ben fest. Ich ließ Lennox los und 
drehte mich im Kreis, kniff die Augen fest zusammen. Der 
Nebel verflüchtigte sich, als eine Böe uns streifte. Wir 
standen mitten in einem Steinkreis, ähnlich wie Stonehenge. 
Energie kribbelte unter meinen Füßen. Magie. 

»Das sind Menhire.« Olivia strich mit der Hand über die 
glatte Fläche einer der Monolithen. Ich stellte mich neben 
sie und sah an dem Ungetüm hinauf. Er ragte etwa zwei 
Meter in die Höhe und schien mir zuzuflüstern. 

»Es sind Schriftzeichen eingraviert. Ich würde sagen 
galisch«, stellte Luca fest. »Spürst du es auch?«, fragte sie 
lächelnd. 

»Sie sprühen nur so vor uralter Macht«, nickte ich. 


»Auf dieser Insel gibt es Hunderte solcher Kultstätten.« 
Luca schob mich weiter und Lennox angelte wieder nach 
meiner Hand. Der allmählich ansteigende Weg glänzte jetzt 
nass vom getauten Schnee und in meinen Schuhen rutschte 
ich immer wieder aus. Ich ärgerte mich darüber, dass ich mir 
in dem gottverdammten Laden nicht zuerst vernünftiges 
Schuhwerk besorgt hatte. Jetzt musste ich weiter auf diesen 
dämlichen hohen Hacken balancieren. 

»Wo kommen wir hier hin?«, fragte ich und versuchte 
verzweifelt, nicht auszurutschen. Mir war jetzt wirklich kalt, 
meine Füße taten weh und ich mochte mir gar nicht 
vorstellen, wie unerträglich es für diejenigen unserer Truppe 
sein musste, die nicht von der Energie ihres Dämons zehren 
konnten. Unauffällig warf ich einen Blick auf Ben, Luca und 
Louisa. 

Nach etwa hundert Metern standen wir plötzlich vor einem 
riesigen doppelflügeligen schmiedeeisernen Tor, das in eine 
hohe Mauer eingelassen war. Feiner Sprühregen setzte ein, 
durchnässte unsere Haare und stahl uns die Sicht. Louisa 
zog die Schultern hoch und ihre Zähne begannen zu 
klappern. 

»Ist es geschlossen?«, presste sie zwischen 
zusammengepressten Kiefern hervor. 

Lennox rüttelte an dem Tor und entdeckte dann eine 
faustgroße Glocke. Nachdem er sie betätigt hatte, nahm er 
mich in seinen Arm und strich mir eine regennasse Strähne 
aus dem Gesicht. 

»Wir müssen abwarten.« Olivia murrte und stellte sich 
näher an Louisa, schützte sie ein wenig vor dem eisigen 
Wind. »Kannst du nicht einfach hinübersteigen und von 
innen aufmachen?s, fragte sie ungehalten. 

»Das würde ich ihm nicht empfehlen«, erklang eine raue 
Stimme und ich schreckte zusammen. Hinter dem Tor trat 
eine gebückte Gestalt aus dem Nebel und gewann an Größe. 
Meine Nackenhaare richteten sich auf. Eine gespenstische 


Erscheinung beugte sich zu uns vor und hielt seine 
knochige Hand durch das Gitter. 

»Geben Sie mir Ihre Hand, wertes Fräulein«, forderte er 
mich auf. Der Greis vor mir befeuchtete seine bläulichen 
aufgesprungenen Lippen und ich wich zurück. 

»Ich?«, kreischte ich beinahe. Ich dachte nicht mal daran 
und unterdrückte eine Grimasse. 

»Ja, du!«, erwiderte der Alte. 

Lennox seufzte und ergriff zuerst die knorrige Hand des 
gebückten Alten, der ihn jetzt mit seinen glasigen Augen 
musterte. »Ich muss doch wissen, wem ich meine Tore 
öffne«, sagte der Greis jetzt vorwurfsvoll. 

»Mein Name ist Lennox Merryweather, Dominikus schickt 
UNS.« 

Der Alte wandte seinen Kopf zur Seite und Ben schnaufte 
ungeduldig. »Es ist ein ziemlich schlimmes Wetter, mein 
Freund. Und wir haben einen beschwerlichen Weg hinter 
UNS.« 

Der Alte lachte. »Beschwerlich findet es der junge Herr 
Hexer, mit dem Wagen nach Skye zu kommen?« 

Woher zum Teufel wusste er das? Ich runzelte die Stirn 
und hielt ihm jetzt meine vor Kälte gerötete Hand entgegen, 
nach der er angelte. Schnell griff er zu und seine Finger 
glitten fast durch mich hindurch. Ich erschrak. 

Lennox legte seine Hand auf meine Schulter und 
beruhigte mich. »Er ist ein Geist, er wird dir nichts tun.« 

Ungläubig sah ich ihn an und bemerkte jetzt erst das 
Flackern seiner Gestalt. Einer nach dem anderen reichte ihm 
die Hand und er nickte zustimmend. Knarrend öffnete sich 
das Tor und wir traten ein. 

»Ich bin Old Mac Loyd, bitte tretet ein, ihr Boten einer 
neuen Zeit«, keckerte er dabei vor sich hin. 

Ich betrachtete ihn genauer. Seine gelblich grauen Haare 
hatte er zu einem Zopf in seinem Nacken gebunden und er 
trug eine alte löchrige schottische Kluft. Die vergilbten Karos 
erkannte man beinahe nicht mehr. Der Alte lachte leise in 


sich hinein, während er voranging. Seine Füße schienen die 
Erde nicht zu berühren und wir folgten ihm über den 
felsigen Boden. Ich dachte darüber nach, wie es wohl dazu 
kam, dass er noch auf Erden wandelte, als Gespenst. War er 
eine verdammte Seele? 

»Ihr werdet bereits erwartet, meine Herrschaften.« Er sah 
zurück. Sein Blick blieb an mir hängen und wanderte dann 
zu Louisa. »Zwei Cherryblossoms? Wir haben nur mit einer 
gerechnet«, gab der Alte mit einer Mischung aus Unmut und 
Überraschung von sich. Louisa senkte den Blick, als hätte 
man sie geohrfeigt. Lennox runzelte die Stirn und sah 
fragend zu Ben und Olivia. Ben zuckte die Achseln, bemühte 
sich, auf dem glatten Grund nicht auszurutschen, und wich 
Pfützen aus. 

Old Mac Loyd grinste und in seinen Augen glomm ein 
Licht. Ich konnte plötzlich den Schädel unter seiner dünnen 
Haut erahnen und schauderte. »Ich bin dein erster Geist, wie 
mir scheint?« Er erhellte sein Gesicht mit einem erneuten 
Glimmen und lachte jetzt lauter. 

»Old Mac. Ich bitte Sie, sich ein wenig in Zurückhaltung 
zu üben«, maßregelte Lennox und legte schützend seinen 
Arm um meine Schultern. 

»Ich bin kein Narr. Ich weiß, wie ich mich zu benehmen 
habe, Sir Merryweather.« Er spuckte eine kleine gelbe 
Flamme vor Lennox’ Füße, die sich schnell wieder 
verflüchtigte. 

Lennox stoppte und senkte seine Stimme. »Nichts für 
ungut, mein Bester. Aber Sie tun gut daran, sich 
zusammenzunehmen. « 

»Was? Soll das eine Drohung sein? Ich bin schon tot, mein 
Bester«, erwiderte er sarkastisch und Olivia lachte 
schallend. 

»Es ist sehr schön, solch ein anmutiges Geschöpf in 
meinem Reich willkommen zu heißen. Und dann noch in so 
reizender Begleitung«, plauderte er nun und deutete eine 
Verbeugung an. Sein Blick glitt wieder zu Lennox und 


verdunkelte sich. »Und damit meine ich nicht Sie, Nachtalb 
Merryweather, mein Bester.« 

Er wandte sich Luca zu und schwebte neben ihr her, 
während wir eine Allee von Amerikanischen Eichen 
entlangschritten. »Und Sie, mein bezauberndes Kind, haben 
auch eine besondere Note an sich.« Er witterte an ihr wie ein 
Hund, aber Luca blieb cool und lächelte betont freundlich. 

»Wir haben schon einen Gast wie Sie, müssen Sie wissen.« 
Er flirtete mit einer Strähne ihres braunen Haars und Luca 
wurde das Ganze zu viel. Sie machte einen Ausfallschritt 
und brachte somit etwas Abstand zwischen sich und den 
Geist. 

Olivia lachte erneut laut auf und hatte bald darauf die 
volle Aufmerksamkeit des Greises. Er rückte sein zahnloses 
Lächeln zurecht und kam schnell an ihre Seite, dabei 
beäugte er sie stumm. 

Es hatte aufgehört zu nieseln und der eisige Wind nahm 
ab. Hinter dem Nebel tauchte ein graues Schloss auf, das 
auf einem mächtigen Felsen thronte und direkt vor einem 
Kliff endete. Einer der Türme ragte schief in den grauen 
Himmel hinein, als hätte er sich dem seit Jahrhunderten vom 
Meer her tobenden Wind ergeben. 

»Hier sehen Sie das echte Dunvegan Castle. Meine 
Geburtsstätte«, erklärte der Greis, den Blick immer noch auf 
Olivia gerichtet. »Und zu Ihrer Linken sehen Sie meine letzte 
Ruhestätte.« 

Ich folgte seiner Handbewegung und entdeckte einen 
künstlich angelegten Haufen aus Bruchstein. 

»Ein Cairn. Eine Grabstätte?«, fragte Olivia und sah 
irgendwie angeekelt aus. 

»Ja, meine liebe blutrünstige Nymphe.« Seine Augen 
glommen jetzt fiebrig. »Dort liegt der irdische Teil von mir. 
Aber Sie können mit diesem hier vorliebnehmen.« Er 
deutete auf seine geisterhafte Gestalt und schob sich näher 
an Olivia heran. 


Sie wich zurück und versuchte ihre Abneigung nicht zu 
offen zu zeigen. 

»Wenn Ihnen einmal nach ein wenig kultivierter 
Gesellschaft zumute ist, mein Engelchen, können Sie 
jederzeit nach mir verlangen, meine Hübsche. Ich hatte 
schon immer eine Schwäche für dunkelhaarige Frauen mit 
gewissen Ambitionen.« Er zwinkerte ihr anzüglich zu und 
veränderte zu meinem Erstaunen seine Gestalt. Dabei 
manifestierte er sich mit seinem jüngeren Erscheinungsbild. 
Sein rostrotes Haar betonte seine blasse, von 
Sommersprossen übersäte Haut, und er hielt ihr galant seine 
rechte Hand entgegen, an der ihm ein Finger fehlte, was mir 
jetzt erst auffiel. 

Luca machte Laute, als würde sie ersticken. Sie hielt sich 
vor Lachen den Bauch und Ben grinste Olivia schadenfroh 
an. Ich hatte das Gefühl, sie lachten über einen Insidergag, 
den ich nicht verstand. Fragend hob ich die Augenbrauen 
und zog an Lennox’ Arm. In seinem Gesicht lag ein ebenso 
süffisantes Grinsen. 

»Es kann sehr nervenaufreibend sein, wenn ein 
Geisterwesen eine gewisse Zuneigung für jemanden 
entwickelt. Und lang anhaltend. Sie sind sehr, sehr 
ehrgeizig.« 

Oh, das konnte übel werden. 

Seine gespenstische Erscheinung flackerte, während er 
mit seiner Gier Olivia zu berühren kämpfte. Sie entzog sich 
erneut und rollte mit ihren dunklen Augen. 

»Schluss jetzt«, schimpfte sie und beschleunigte ihren 
Schritt den nun mit Kies aufgeschütteten Weg hinauf. Im 
Schloss waren die unteren Fenster beleuchtet und man 
konnte sehen, dass sich Personen hinter ihnen bewegten. 

Jetzt war der Greis wieder an unserer Seite. »Wisst ihr 
eigentlich, dass andere unerwünschte Zeitwandler auch 
schon auf Skye eingetroffen sind?« Unvermittelt war er zum 
vertraulichen ihr übergegangen und keckerte er wieder los. 


In mir machte sich ein Eisklumpen breit. Das bedeutete, 
unsere Feinde waren hier. Auf der Insel. 

»Aber sie suchen das Schloss an der falschen Stelle. Euch 
habe ich gleich erkannt und her gelotst«, plauderte er stolz. 
Er war in seine alte lumpige Gestalt zurückgefallen und 
stierte mich jetzt ganz offen an. »Ich freue mich schon auf 
den Kampf«, sagte er mit einem freudigen Strahlen im 
Gesicht. »Es hat hier schon lange kein anständiges 
Totschlagen mehr gegeben.« 

Mir blieb die Luft weg und ich stolperte. 

»Schau nicht so, mein holdes Fräulein. Es tut mir ja leid, 
dir das sagen zu müssen, aber du wirst deinen Platz 
inmitten des Gefechts finden.« 

Lennox verspannte sich neben mir. »Ich denke, du solltest 
jetzt endlich Ruhe geben und uns zu dem Schlossherrn 
bringen«, murrte er, mich besorgt musternd. 

»Der Krieger will das nicht hören, was? Ich erkläre dir das 
ja nur ungern, Zeitwandler-Soldat. Aber alles beginnt mit 
dem holden Fräulein und alles endet mit ihr. Sie wird 
mittendrin sein. Im Getöse, im Gemetzel, im Blutbad.« Seine 
toten Augen lachten, er zog seinen Kilt zur Seite und zeigte 
auf seinen Bauch. Ein riesiges blutiges Loch klaffte in der 
Mitte und ein Teil des Darms wand sich wie helles Gewürm 
heraus. 

Ich schlug mir die Hand vor den Mund und wandte mich 
eilig ab. »Mein Gott«, würgte ich und Lennox explodierte 
neben Mir. 

»Verflucht, verschwinde endlich, du verdammter 
Quälgeist«, brüllte er. Seine Aura flackerte gefährlich und 
der Greis hielt tatsächlich für einen Moment inne. 

Die mächtige Tür des Schlosses wurde laut knarrend 
aufgestoßen und jemand rannte heraus. 

»Wer kommt denn da?« Der schimmernde Greis klang 
noch immer amüsiert und ich erkannte die Gestalt, die auf 
uns zueilte. Meine Beine wurden weich und ich ging 


stolpernd vorwärts und ließ mich in die Arme meines Vaters 
schließen. 


Neue Hexen 


In dem alten Gemäuer wärmten wir uns an einem riesigen 
Kaminfeuer auf, das gemütlich vor sich hin prasselte. Ich saß 
neben Lennox auf dem weichen Sofa einer riesigen 
Sitzgruppe. An den hohen Decken hingen dutzende 
Wandteppiche und verliehen dem Raum eine gewisse 
dunkle Wärme. 

»Ich bin wirklich froh, euch hier zu sehen. Ich hatte schon 
befürchtet, wir müssten nach euch suchen. Nicht, dass wir 
nicht schon versucht hätten euch zu orten.« Dominik kniff 
sich in die Nasenwurzel und schlug ein Bein über das 
andere. Seine Miene war wieder vollkommen verschlossen 
und kontrolliert. Er war ganz das Ratsmitglied, als das man 
ihn kannte. »Mister Gray hat versucht, euch ausfindig zu 
machen, aber es war, zugegeben, etwas schwer.« Er lächelte 
kurz und schob sich seinen Krawattenknoten zurecht. 

»Ich nehme an, es lag an einer gewissen Dame, dass wir 
euch nicht finden konnten?« Er sah freundlich zu Luca, die 
gerade dabei war, eine heiße Suppe so gierig zu löffeln, dass 
es aussah, als würde sie sie inhalieren. Sie hatte keine Zeit 
aufzusehen. Vielleicht hatte sie aber auch nur keine Lust 
höflich zu sein. 

»Ja, Luca hat bemerkenswerte Fähigkeiten«, gab Ben zu 
und jetzt sah Luca doch von ihrem Teller auf. 

»Mhh?«, fragte sie und ihr Blick verriet, dass sie sich 
geschmeichelt fühlte. Dann löffelte sie unbeirrt weiter. 

Ben saß neben ihr, strich über ihren Arm und erzählte 
aufgeregt weiter. »Sie kann Spuren verwischen. Aber was 
viel interessanter ist, sie kann Materie verändern.« 

Jetzt verschluckte sie sich und blitzte ihn wütend an. 

Erstaunt zog Ben die Augenbrauen zusammen und sah 
sich unbehaglich um. 


»Ich dachte, wir wären uns einig, das nicht zu 
thematisieren?« Luca war sichtlich sauer und mein Vater 
mischte sich beschwichtigend ein. 

»Wir sind hier unter Freunden.« 

»Ja«, lachte Luca freudlos. »Bis sich für einen von euch 
Dämonen eine andere Priorität ergibt.« 

»Sie trauen uns nicht«, stellte mein Vater verständnisvoll 
fest und schlug nun die Beine andersherum übereinander. 
Dann räusperte er sich und senkte für eine Sekunde den 
Blick. 

»Zu allererst möchte ich mich bei Ihnen für das Eingreifen 
auf dem Gray-Anwesen bedanken. Für die Rettung meiner 
Tochter und für die Hilfe gegen Abel von Wolf.« 

»Töchter«, warf Olivia unerwartet ein. 

Dominik sah verständnislos in die Runde. Louisa saß 
stocksteif neben mir. 

»Sie haben zwei Töchter.« Olivia sah ihn ernst an und 
deutete auf Louisa. »Louisa ist Sarah. Oder besser gesagt, 
sie hat exakt denselben genetischen Code wie Ihre tote 
Tochter.« 

Luca aß weiter scheinbar teilnahmslos ihre Suppe, 
sichtlich froh über den Themenwechsel, und ich legte 
meinen Arm um Louisas Schultern. 

»Das darf doch nicht ...« Mein Vater war bleich geworden, 
sein Gesicht blieb dennoch ausdruckslos. Es schien mir eine 
Ewigkeit, bis er reagierte und zögerlich aufstand. Er kam auf 
uns zu, ergriff mit der einen Hand Louisas und mit der 
anderen meine. 

»Ich hatte ja keine Ahnung. Es tut mir so leid, ich hätte es 
erkennen müssen.« 

Waren das Tränen, die in seinen Augen schimmerten? Er 
blinzelte und hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. »Ich 
bin sehr glücklich, Louisa. Ich werde alles in meiner Macht 
Stehende tun, um euch zu schützen. Das verspreche ich.« 

»Na, dann gilt es aber, sich ein wenig mehr ins Zeug zu 
legen«, warf Luca mit vollem Mund sarkastisch ein und Ben 


klappte fast die Kinnlade herunter. 

Die Aura meines Vaters flackerte in einem tiefdunklen 
Violett. Lennox neben mir wurde ganz ruhig. 

Als ein großer Mann in einer Art Mönchskutte hereinkam, 
verflüchtigte sich die gereizte Stimmung. 

»Dies sind also die Hexen und das Mischwesen, denen wir 
diesen ganzen Aufruhr zu verdanken haben?« 

Mein Vater ging auf den Mann zu, der sich seine Kapuze 
etwas aus dem Gesicht schob und in die Runde sah. Er 
wirkte wie ein Mensch, oder wie ein Hexer. Ich war mir nicht 
sicher. 

»Bruder Theodor, das ist meine ... das sind meine Töchter 
Hanna und Louisa.« Er forderte uns auf, uns zu erheben. 
Bruder Theodor kam zu uns. Lennox und Ben erhoben sich 
ebenfalls. Nur Luca blieb sitzen und ignorierte ihn. 

»Ich bin Bruder des Ordens des Blutmondes.« Es ließ sich 
schwer sagen, was für eine Augenfarbe er hatte, oder wie 
seine Aura aussah. Es schien, als würde er seine eigenen 
Farben absorbieren. Er sah aus, als würde er im Mondlicht 
stehen und nicht hier im warmen Gelb des Kaminfeuers oder 
des Kronleuchters. Jetzt sah er zu Luca, die ihre Suppe 
hypnotisierte. 

»Lucia di Carpo?« 

Sie seufzte leise und stand auf. »Wenn Sie so wollen? Ich 
bevorzuge allerdings van der Host.« Sie wirkte hart und ihre 
sonst so frechen Augen verloren an Glanz. 

»Wie passend, dich hier zu sehen.« Die Stimme des 
Bruders war seltsam monoton. »Wie geht es deinem Mann?« 
Er faltete die Hände über seinem Bauch. 

»Tot«, erwiderte sie leichthin und lauerte. Ich konnte nicht 
sagen, was sich in dem Gesicht des Bruders abspielte, es lag 
im Schatten. »Gut«, sagte er und ich glaubte, nicht richtig 
verstanden zu haben. 

»Wir sprechen später«, sagte er und wandte sich mit der 
Andeutung eines Lächelns uns zu. 


»Kommt mit mir, ich werde euch etwas zeigen.« Er machte 
kehrt, der greise Geist tauchte neben ihm auf und flackerte 
unruhig. Ehrfürchtig blickte er ihn an und verblasste schnell 
wieder. Ich schüttelte mich. 

Wir folgten ihm durch einen langen kahlen Gang, gesäumt 
von schwarzen Säulen. Eine Tür schwang auf, ohne dass sie 
jemand berührte Ich erkannte Mister Gray in diesem 
fensterlosen Raum, dessen Wände aus weißem Marmor 
bestanden, und suchte nach Magnus. Mister Gray stand vor 
einem langen weißen Tisch, auf dem Hunderte Phiolen 
unbekannten Inhalts standen und beriet sich mit einer 
schlanken Frau. In drei offenen Regalen lagen einige Bücher 
und Glasbehälter mit grünlich schimmernden Flüssigkeiten. 

Mister Gray drehte sich zu uns um und sein bärtiges 
Gesicht erhellte sich. Schnell kam er auf mich zu und 
schloss mich flinker in die Arme als mir lieb war. »Och, ihr 
seid da. Bin ich erleichtert.« Er stand jetzt vor mir mit einer 
Art väterlichem Stolz im Gesicht. »Ich wusste du schaffst 
es«, verkündete er und klopfte Lennox überschwänglich auf 
den Rücken. Dann runzelte er die Stirn und legte den Kopf 
ein wenig schief. »Wisst ihr eigentlich schon, dass mein Haus 
nicht mehr steht?« Er schüttelte den Kopf, als könne er es 
selbst nicht glauben. 

»Das ist ja furchtbar«, sagte ich zerknirscht. 

»Ja ...« Jetzt wirkte er kurz abwesend. 

»Hanna, wir haben einige Details deiner Geschichte 
übersehen, fuhr er unvermittelt und eifrig fort. 

»Es gibt einen Zusammenhang zwischen dir und einigen 
anderen jungen Hexen deiner Zeit. Beziehungsweise der 
damaligen Zeit, in der Valerie und Isabelle Cherryblossom 
lebten. Eine alte Prophezeiung, die von einem kleinen Zirkel 
von Zeitwandlern geheim gehalten wurde.« 

Ich nickte und trat an seiner Seite in den großen Raum 
hinein. 

»Es geht darum, das Unabhängigwerden ...« 


Ich unterbrach ihn: »... der Hexenwelt von den 
Zeitwandler-Dämonen zu verhindern.« 

Er blieb stehen und sah mich an. »Genau. Ihr wisst es also. 
Und ...«, jetzt wandte er sich an Luca, »oh, die junge Hexe, 
die zur Rettung eilte.« Er streckte ihr die Hand entgegen, 
lächelte gewinnend und küsste ihren Handrücken. 

Luca suchte meinen Blick. Sie war sich vielleicht nicht 
ganz sicher, wie zurechnungsfähig er war. Mister Gray wirkte 
sichtlich zerstreut und jetzt erkannte ich die Kopfverletzung 
nahe der linken Schläfe. Ich sog scharf die Luft ein. 

»Dad, wo ist Magnus?«, flüsterte ich neben ihm. 

Er verzog seinen Mund zu einem schmalen Strich. Ich 
hörte Magnus’ Stimme in meinem Kopf als er sagte: »Alles 
was ich spüre, ist der Tod selbst.« Ich formte stumm die 
Worte: Nein, bitte nicht! 

Bens Augen wirkten plötzlich wachsam und er kam zu uns 
herüber. Mein Vater legte seine Hand auf Bens Schulter. »Es 
tut mir leid, Ben.« 

Unsere Blicke trafen sich. Er wusste Bescheid. Ich spürte 
den tiefen Stich, den er fühlte. 

»Ihr Tutor ist ...« 

Ben nickte, sein Mund zuckte und er wandte sich ab. Ich 
ging ihm nach und wollte ihn trösten, doch er hob 
abwehrend die Hände und sah mich aufgewühlt an. 
Abstand. Er wollte Abstand. 

Ich schluckte trocken und gab auf. »Es tut mir leid«, 
flüsterte ich. Keine Ahnung, ob er es noch hörte, denn er 
eilte schon durch die Tür und verschwand in dem Gang, aus 
dem wir gekommen waren. Ich hörte, wie sich seine zornigen 
Schritte entfernten. 

In meinen Augen brannten Tränen und dann kam Mister 
Gray zu mir und meinem Vater, an seiner Seite die junge 
Frau. »Ich muss euch jemanden vorstellen. Hanna, 
Dominikus, das ist Lilli Doyle. Sie ist eines der neuen 
Hexenwesen. Bruder Theodor hat sie in Amerika gefunden. 


Sie ist noch sehr jung. Etwa vierzig Jahre alt. Ach, seht 
selbst.« Mister Gray war außer sich vor Aufregung. 

Ich war noch mit dem Schock beschäftigt, den der Tod von 
Magnus in mir ausgelöst hatte, und besah die Schuhe der 
jungen Frau. 

»Ich bin sehr erfreut, Miss Lilli.« Mein Vater schüttelte ihre 
Hand. Sie trug hochhackige Schuhe, bilickdichte 
Strumpfhosen und einen kurzen Rock, der mehr zeigte, als 
er sollte. Aus dem Ausschnitt ihrer Bluse blitzte ein schönes 
Dekollete hervor. 

»Ganz meinerseits, Mister Dawn.« Ihre Stimme war jung 
und ich sah in ihr schmales Gesicht, das irgendwie ein wenig 
hart wirkte. Sie lächelte freundlich. 

»Ich bin Hanna«, sagte ich matt. Sie war großgewachsen, 
sah ganz sicher nicht wie vierzig, sondern eher wie Anfang 
zwanzig aus, mit milchweißer Haut und einem grünen und 
einem blauen Auge. Ihr Mund war etwas schief und die 
Oberlippe zu schmal. Aber sonst war sie recht hübsch, 
obwohl ihre Knochen ein wenig zu grob wirkten für ihre 
hagere Gestalt. 

»Kinder, Kinder, kommt mit an den Tisch herüber.« Gray 
wedelte mit seiner Hand und wir folgten. Luca beobachtete 
das Ganze mit großen Augen. 

»Darf ich dich bitten, Lilli?« 

Lilli stellte sich hinter den langen Tisch, auf dessen 
anderer Seite wir alle standen, und trommelte mit den 
Fingern an der Kante. 

»Lillis Kräfte haben sich von selbst entwickelt im Alter von 
fünfzehn Jahren. Niemals hat sie ein Artefakt auch nur zu 
Gesicht bekommen«, erzählte Mister Gray. 

Also war es wie bei Luca und Louisa, dachte ich. Meine 
Magie hätte sich wahrscheinlich auch von alleine entwickelt, 
wäre man ihr nicht mit dem Artefakt zuvorgekommen. 

»Sie hat die Gabe, Dinge zu beschleunigen oder zu 
verlangsamen. Motoren, Kreisläufe ... Äußerst interessante 
Fahigkeit«, sinnierte Mister Gray laut und begann eine Art 


Eieruhr aufzuziehen. Man konnte die Zahnräder 
genauestens sehen und verfolgen, wie der kleine 
mechanische Motor lief. Lilli streckte die Hand danach aus, 
ließ sie über dem Mechanismus schweben. Die Zahnräder 
beschleunigten sich, dann wurden sie wieder langsamer, 
standen sie für eine Sekunde still, um plötzlich erneut 
schnell loszurattern. 

Ich hob beeindruckt die Augenbrauen. Lennox stieß einen 
verblüfften Laut aus und drückte sich näher an den Tisch 
heran. Meine Hand fand seine und knetete sie. Ich sah zu 
Luca, ihr stand beinahe der Mund offen. 

»Kannst du das auch mit Lebewesen?«, fragte sie 
abwesend. 

Lilli lächelte hintergründig und verzog dabei ihren Mund 
auf seltsame Art, sodass ihre Unterlippe kaum noch sichtbar 
war. »Ich kann dafür sorgen, dass dein Herz schneller 
schlägt oder ...« 

Luca zog die feinen Brauen misstrauisch zusammen und 
verengte ihre wasserblauen Augen. 

»Das wagst du nicht.« Luca’s Gestalt begann zu wachsen 
und urplötzlich stand ein hochgewachsener Mann mit kahl 
rasierteem Schädel vor dem Tisch und fixierte Lilli 
angriffsbereit. 

Sie wich erschrocken zurück und Mister Gray räusperte 
sich unbehaglich. 

»Wow, das ist ja geil«, hauchte Lilli atemlos. Im selben 
Moment, als sie auf Luca zutrat, wurde diese wieder sie 
selbst und schenkte allen ein umwerfendes Lächeln. 

»Du bist wie ein Gestaltenwandler.« Gray sah in etwa so 
aus, als wäre ihm eine wichtige Matheformel 
abhandengekommen. 

Jetzt ließ ich meine Hand hochschnellen und eine 
Lichtkugel entstehen. Ich sah zu Louisa und nickte 
auffordernd. Sie schloss kurz die Augen und schon erfasste 
ein Wirbel aus Luft das Licht und erhob es bis an die 
Zimmerdecke. Es kreiste in wilden Bahnen. Unser Haar 


wehte um unser Haupt, als hätte jemand ein Fenster 
geöffnet und den Wind hereingelassen. 

Mister Gray schlug die Hände vor den Mund. »Das ist 
unglaublich!«, rief er wie ein aufgeregtes Kind und eilte an 
Bruder Theodor vorbei, der zufrieden aussah, zu meinem 
Vater. 

»Es ist genauso, wie wir es aus den Schriften von Bruder 
Theodor interpretiert hatten. Sie haben Fähigkeiten, die an 
die der Dämonen erinnern. Kräfte, die die Elemente und die 
Zeit betreffen.« 

Er trat neben Lilli, die ihn aufmerksam von der Seite 
ansah. »Lilli, kann Dinge schneller oder langsamer ablaufen 
lassen. Der Dämon auch. Der Dämon kann den Zeitfluss 
unterbrechen. In einigen Fällen sogar für Sekunden 
rückwärts laufen lassen.« Jetzt trat er mit einer 
unbeugsamen Geste an Luca heran. 

»Diese Hexe kann ihre Gestalt verändern, wie ein Trickster, 
der ein Gestaltwandler ist«, erklärte er und sah 
bedeutungsschwer in unsere Gesichter. 

»Sie kann Materie für eine gewisse Zeit verändern. Der 
Dämon eines Tricksters täuscht dies allerdings nur vor. Er 
beeinflusst den Menschen, genau wie ich, wenn ich sie 
denken lasse, dass ich nicht anwesend bin«, gab Lennox zu 
bedenken. 

Mister Gray dachte einen Moment nach und zwirbelte 
dabei seinen grauen Bart. 

»Louisa und ich sind empathisch«, gab ich preis und 
wartete auf die Reaktion von William Gray. 

»Ja, das ist Lilli auch. Sie ahnt Bewegungen voraus. Lilli 
könntest du ...?«, sagte er jetzt wieder aufgeregt. 

Lilli stellte sich in einem Abstand von einem Meter vor 
Mister Gray. Beide standen sich reglos gegenüber. Grays 
rechter Arm zuckte, aber ehe er sich heben konnte, packte 
Lilli ihn. Dann hob er das Bein, aber Lilli war schon fort, 
bevor der Tritt ihren Körper treffen konnte. 

Louisa applaudierte und hüpfte auf und ab. 


»Möchte es jemand ausprobieren?« Grays Augen 
leuchteten vor Begeisterung. 

»Dominik? Kommen Sie.« 

Mein Vater hob die hellen Augenbrauen, zögerte und 
baute sich vor der jungen Frau auf. Er nahm die Stellung 
eines sprungbereiten Tigers ein und Lillis Körper wurde starr. 
Ich konnte die Sehne an ihrem Hals erkennen, wie sie sich 
spannte. Alle bemerkten das Hervorschnellen des Dämons 
meines Vaters, er kauerte unter der Oberfläche, bereit für 
einen Angriff. Das Flackern seiner mächtigen Aura ließ mich 
sofort schwitzen. Dann zuckte sein Arm hoch ... und er strich 
sich sein flachsblondes Haar aus der Stirn. 

Lilli zuckte nicht einmal mit der Wimper. 

Ein Lächeln breitete sich auf dem sonst so ernsten Gesicht 
meines Vaters aus. 

»Nun, gut. Dann wollen wir mal«, sagte er konzentriert 
und verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein. Die 
Sekunden verstrichen und mit einem Mal sprang Lilli hoch 
und wich blitzschnell einem Schlag aus, den ich kaum 
wahrnehmen konnte, so schnell war er. 

Lilli lachte glockenklar und sah sich nach ihrem Angreifer 
um, der anerkennend nickte und sich verbeugte. 

»Und, Hanna, wo liegen deine Fähigkeiten?«, fragte Lilli, 
stolzierte auf mich zu und strich ihren Rock glatt. 
Interessiert musterte sie mich mit ihren verschiedenfarbigen 
Augen. 

»Ich kann die Gefühle von anderen spüren.« Ich suchte 
nach Louisa, aber als ich keine Reaktion bekam, sprach ich 
weiter. »Louisa kann Empfindungen beeinflussen. Bislang 
kann sie beruhigend auf andere einwirken. Ich weiß nicht 
genau, wie viel sie noch könnte, oder was sich noch 
entwickelt.« 

Sie hob die Augenbrauen. »Was fühle ich?« 

Mir wurde heiß und das Blut schoss mir in die Wangen. 
»Ich kann es nicht immer spüren«, wich ich aus und fühlte 
mich wie eine Hochstaplerin. Mein Blick senkte sich. 


»Bei Zeitwandlern ist es besonders schwer. Es ist, als 
hätten sie ihre Gefühle hinter einer Mauer verborgen. Nur iin 
Momenten, in denen sie mit intensiven Emotionen 
beschäftigt sind, kommen sie manchmal hervor, versuchte 
ich mich zu erklären. 

Lilli stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf 
schief. 

»Oder wenn sie es bewusst zulassen, dass man ihre 
Emotionen spüren kann.« Mein Blick glitt zu Lennox und auf 
seinen Zügen lag dieses unglaubliche schiefe Lächeln, das 
mich jedes Mal weich werden ließ, wenn ich es sah. 

»Bei den Hexenwesen ist es etwas leichter, es sei denn sie 
konzentrieren sich darauf, ihre Gefühle zu verschließen.« 

Jetzt legte auch Luca den Kopf schief und sah Lilli 
auffordernd an. 

»Na, gut«, sagte diese tonlos, strich sich die blonden 
Haare aus dem Gesicht und sah mich ausdruckslos an. 

Und plötzlich spürte ich sie. Ganz offen ließ sie ihre 
Gefühle zu mir durchdringen. Ich nahm Beunruhigung und 
eine gewisse Furcht wahr und ... nur mühsam verborgene 
Rachgier. Außerdem so etwas wie ... 

»Du hältst dich für was Besseres?«, flüsterte ich, als ich es 
analysierte. 

Ihre Augen wurden groß. »Das ist nicht wahrs, protestierte 
sie viel zu schnell und blitzte mich wütend an. 

»S0so.« Luca grinste, stellte sich neben mich und stemmte 
nun ebenfalls ihre Hände in die Seiten. »Hab ich es mir 
gedacht. Glaub, was du willst, Schwester. Aber hier ziehen 
wir alle an einem Strang, damit das schon einmal geklärt 
ist«, stellte Luca unmissverständlich klar. 

Lillis Mund verzog sich verächtlich. »Ich denke, ich bin 
mehr im Bilde darüber, warum wir hier sind, als du. Also 
spuck nicht so große Töne.« 

Das hatte ich nicht gewollt. Ich hatte unbeabsichtigt Lillis 
verborgenstes Gefühl ausgeplaudert und somit für 
Zwistigkeiten gesorgt. »Es tut Mir leid ...« Ich versuchte die 


Sache zu schlichten. »Luca, so war das sicher nicht 
gemeint.« 

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Luca, schnalzte mit der 
Zunge und musterte Lilli von oben bis unten. »Wir können 
nicht noch eine Diva gebrauchen», sagte sie jetzt leichthin 
und sah zu Olivia. 

»Verdammt, Luca. Wenn wir hier fertig sind mit allem, tust 
du gut daran, dich in den hintersten Winkel des Planeten zu 
verkriechen!« Olivia kam mit geballten Fäusten auf uns zu. 

»Wenn ich dir erst einmal deinen gepflegten Hintern 
gerettet habe, wirst du mir sicher nur noch ungern von der 
Seite weichen«, erwiderte Luca heiter. 

»Kinder, Kinder! Ihr müsst eine Einheit bilden, für das, was 
auf euch zukommt. Also, hört auf, die eigenen Reihen zu 
bekämpfen.« Bruder Theodor mischte sich ein und nahm Lilli 
an seine Seite, die mit einer Mischung aus Hohn und 
Respekt die beiden Streithähne musterte. 

»Wir, die Bruderschaft des Blutmondes, warten schon 
Jahrhunderte auf Hexenwesen wie euch. Seit Langem wissen 
wir, dass ihr eines Tages geboren werden würdet, um die 
Abhängigkeit der Hexen von den Dämonen zu beenden. Ihr 
seid etwas Besonderes, und zwar alle. Etwas Besseres. 
Dennoch habt ihr durch das, was ihr seid, auch 
Verpflichtungen, die es zu erfüllen gilt.« Er schob sich seine 
Kapuze aus dem Gesicht. Seine grauen Augen, die tief in 
den Höhlen lagen, blickten jeder Einzelnen von uns direkt 
ins Herz. 

Olivia zischte sauer vor sich hin, Luca trat einen weiteren 
Schritt auf sie und machte eine drohende Geste. Dann 
wurde alles still in diesem Raum. Die Ruhe ging von Bruder 
Theodor aus und jeder ergab sich ihr und sah zu Boden, nur 
Luca nicht. Sie hielt stand und reckte stur ihr Kinn vor. Mir 
schien, sie hörte das alles nicht zum ersten Mal. 

»Wir haben uns von den Zeitwandlern vor Jahrhunderten 
distanziert, weil wir von den Versuchen, diese Veränderung 
zu verhindern, wussten. Leider konnten wir nicht benennen, 


um wen es sich genau handelte, der die Fäden zog und sie 
zusammenlaufen ließ.« In seiner Iris begann etwas zu 
glimmen, eine bläuliche Flamme, die Bilder und Szenarien 
vor unseren Augen entstehen ließ. Ich sah Valerie und 
Isabelle vor mir. Sie standen in einem runden Raum, der von 
Marmorsäulen umrahmt war. Das Artefakt schwebte vor 
ihnen in der Luft und sie standen in einem Kreis von Hexern, 
die Beschwörungen murmelten. 

Mir stockte der Atem, als ich ihren Schmerz spürte. Valerie 
schrie und fiel vornüber auf die Knie. Dann entdeckte ich 
Abel von Wolf. Der rundliche Mann verbarg sich am Rande 
und beobachtete. Seine Miene verriet es: Er wusste genau, 
dass Valerie und Isabelle bereits Hexen waren. Dass sie die 
Artefakte nicht benötigten und durch diese Prozedur 
Höllenqualen litten. Bruder Theodor erkannte die Gefahr für 
die beiden Schwestern. 

»Wir haben versucht sie zu schützen, sie versteckt in 
immer neuen kleinen Dörfern. Bis man sie fand und dafür 
sorgte, dass sie von der Occulus Videns hingerichtet 
wurden. So konnte den Zeitwandlern keine Schuld 
angelastet werden.« 

Ich sah den Scheiterhaufen, auf dem Isabelle stand. 
Spürte wieder die Hitze der brüllenden Flammen auf meiner 
Haut, als wäre ich einer der Zuschauer des mittelalterlichen 
Spektakels. 

Dann verschwand dasBBild. 

»Aus diversen Gründen haben wir uns von den Dämonen 
entfernt. Es hatte weniger damit zu tun, dass wir nicht eine 
gewisse Ergebenheit für sie empfanden, vielmehr damit, 
dass einige versuchten unser Schicksal ins Negative zu 
wenden, um die eigenen Vorteile zu bewahren.« 

Mister Gray nickte zustimmend. »Wir konnten nicht 
wissen, welche Loyalität bei einigen Hexenwesen mehr 
wiegen würde. Die gegenüber dem eigenen Volk oder die 
gegenüber den Dämonen, für die wir einst erschaffen 


worden sind. Aus diesem Grund wurden unsere 
Informationen geheim gehalten.« 

Bruder Theodor faltete die Hände vor seiner Brust und sah 
wieder zu Luca. »Wir haben unsere Suche nach neuen 
Hexenwesen nie aufgegeben, manchmal fanden wir welche, 
aber sie weigerten sich, uns zu folgen und ein Bündnis 
einzugehen.« 

Luca verdrehte die Augen. 

»Wir waren bemüht sie aufzuklären und hätten sie gerne 
auf die Zeit, die uns bevorstand, vorbereitet.« 

»Himmelherrgottnochmal!«, fluchte Luca zwischen 
zusammengepressten Zähnen. »jJetzt bin ich ja mit dabei. 
Können wir die Vergangenheit ruhen lassen? Sie liegt 
nämlich schon drei Jahre unter der Erde.« 

Was auch immer sie so zornig machte, musste eine tiefe 
Narbe auf ihrer Seele hinterlassen haben. 

Sie war die Nächste, die aus dem Marmorzimmer stürmte. 


Alte Geschichten 


Selten war mir so entsetzlich kalt gewesen, wie in dem 
Augenblick, als Luca mich ihre jüngste Vergangenheit sehen 
ließ. Wir stiegen gerade zusammen in einen alten 
klapprigen Aufzug, dessen Kabine aus Metallstangen 
bestand. Man konnte nach unten durch sie hindurchsehen, 
direkt in den Schlund des dunklen Schachtes. Und nach 
oben blickten wir auf die Stahlseile, die die Kabine jetzt 
nach oben zogen. Luca war immer noch still und sagte nur 
das Nötigste. Wir waren auf dem Weg in eines der Zimmer, 
die wir zugewiesen bekommen hatten, um uns umzukleiden. 
In einer Stunde wollten wir uns alle im Kaminzimmer 
wiedertreffen. Luca wich müde meinem Blick aus und ich 
spürte ihren Schmerz. 

»Willst du drüber reden?«, fragte ich vorsichtig und war 
auf der Hut, als ihre Stimmung sich noch eine Nuance 
verdüsterte. 

»Was soll ich dir sagen? Ich habe meinen Mann 
umgebracht.« Sie lächelte bitter. 

»ES ...« 

Sie unterbrach mich. »Lass mich raten, es tut dir leid?« 
Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. »Mir auch ...« 

Eine Pause entstand. 

»Willst du was üben?«, fragte sie jetzt verbissen. 

Verwirrt blinzelte ich und schon stand sie neben mir. Der 
Zeigefinger ihrer rechten Hand berührte meine Schläfe und 
ich sank hinab in ihre Welt. 


Ich sah durch ihre Augen und befand mich auf der Flucht. 
Das wusste ich. Ein junger Mann mit attraktiven 
Gesichtszügen und schönen braunen Augen hielt ihr die Tür 
eines ICEs auf und redete auf sie ein. 


»Wir müssen zurück. Das ist unsere Pflicht!«, beschwor er 
sie, aber sie blickte ihn nicht weiter an. 

»Deine Pflicht. Nicht meine. Ich bin eine Ehe mit dir 
eingegangen, nicht mit dem Orden des Blutmondes.« Eilig 
stieg sie ein und achtete nicht darauf, ob ihr Mann folgen 
würde. 

Ertat es. »Lucia!«, zischte er ihr wütend nach. »Du machst 
einen Fehler! Es geht um die Zukunft aller Hexenwesen«, 
raunte er jetzt nahe an ihrem Ohr und rammte ihr den Koffer 
in die Kniekehlen. 

Unbeirrt drängte sie sich an einigen Fahrgästen vorbei. Sie 
mahlte mit dem Kiefer und verschwand, dicht gefolgt von 
dem Mann, in ein Abteil. 

Mit einer Handbewegung verhüllte er dieses, sodass 
niemand es betreten würde. 

»Sei vernünftig und komm mit mir!« Ein wenig hilflos 
stand er der jungen Frau gegenüber, die sich ihren Mantel 
auszog und dann auf den Sitz fallen ließ. 

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und sah ihn unter ihren 
dichten Wimpern an. Seine Augen wirkten distanziert. 
»Komm du mit mir und vergiss den Orden. Niemand weiß, 
auf welcher Seite er wirklich steht. Du weißt genau wie ich, 
wie manipulativ sie alle sind. Alle miteinander, vor allem die 
Mächtigen unter ihnen. Ob es diese verdammten Dämonen 
sind, die Videns oder dieser Orden. Niemandem ist zu 
trauen. Ich habe wegen dieser Machtkämpfe schon einmal 
einen Mann verloren.« Ihr Blick kehrte sich nach innen. 

»Es gibt keine Wahl für uns, Lucia. Wir stehen, wo wir 
stehen.« Seine Miene war ausdruckslos. Der Koffer krachte 
auf den Boden und zeitgleich stob eine seltsame Wolke aus 
Staub empor. Luca riss die Augen auf. »Nein!«, schrie sie 
entsetzt. Dann wurde alles schwarz und schwer. 

Etwas erkennen konnte sie erst sehr viel später wieder. Sie 
wusste, es waren viele Stunden vergangen. Sie befand sich 
nicht mehr in dem Zug, sie fuhren nicht in die Freiheit. Ihr 
Blick war verschleiert. Ihr Körper bewegte sich unter einem 


mächtigen Zauber wie von selbst. Ihre Schritte, die sie nicht 
selbst zu machen schien, hallten wie Gewehrschüsse über 
den Steinboden einer riesigen Halle. Sie lehnte sich an die 
Schulter ihres Mannes Wirko van der Host. Ihr war immer 
noch schwindelig und sie versuchte sich genau zu erinnern. 

»Was ist geschehen?«, fragte Luca schwach. 

Seine Arme umfassten sie besitzergreifend und sie traten 
auf eine Treppe zu, die nach unten führte. 

»Es ist alles in Ordnung«, erwiderte seine Stimme hohl. 

»Aber, wir waren auf dem Weg, ich war ...« Sie 
verstummte und kämpfte gegen Übelkeit. Noch nie war sie 
so einer magischen Kraft ausgesetzt gewesen. Sie hatte von 
solchen Zaubern gehört, aber nie hätte sie gedacht, dass ihr 
eigener Mann ihr so etwas antun würde. Ihre Gedanken 
rasten und sie versuchte ihren Kopf zu heben und in sein 
Gesicht zu sehen. Er war so seltsam distanziert. Schon 
seitdem er sie eingeholt hatte, auf dem Bahnsteig. Luca 
hatte das Gefühl, ein Fremder würde sie stützen, sie an 
seinem Arm diese Treppe hinunterführen. Er sah aus wie 
Wirko, seine Stimme hatte denselben Klang wie Wirkos und 
dennoch war alles anders. Dass ihr das nicht gleich klar 
geworden war, als er sie gefunden hatte. Die ganze Zeit lag 
etwas in seinen Augen, das fremd schien, aber sie war zu 
wütend gewesen, um es zu bemerken. Wütend, dass er sie 
vor dem Orden bloßgestellt und verraten hatte. Ihre 
geringschätzige Meinung über die Bruderschaft 
preisgegeben hatte und das vor versammelten Hexern. Und 
ihre geplante Abreise thematisiert hatte. Man wollte ihr 
verbieten zu gehen. Sie sogar einsperren! 

Sie blinzelte müde. »Wo sind wir, Wirko? Wo bringst du 
mich hin?« Ihre Zunge war lahm und ihre Lippen formten die 
Worte nur langsam. Sie erreichten die letzten Stufen und sie 
erkannte einen Gang, von dem mehrere Zellen ausgingen. 
Ihr Herz begann zu jagen. Sie dachte an ihren letzten 
Ehemann, der Geschäfte mit den falschen Leuten 


eingegangen war und Bündnisse, für die er schließlich mit 
dem Leben bezahlt hatte. 

Endlich kam wieder mehr Gefühl in ihre Gliedmaßen, 
dennoch ließ sie sich schwerer werden und seufzte auf. 

»Wo sind wir?«, fragte sie leise und ahnte es. Es gab hier 
keine Zeitwandler, dessen war sie sich sicher. Sie spürte 
aber auch nicht viele Hexenwesen. 

»Wo hast du mich hingebracht und was hast du mit mir 
vor?« Ihre Stimme war rau und sie räusperte sich. Das Licht 
in diesem Flur war kalt und ließ sie blinzeln. Wirkos Miene 
war so unendlich ausdruckslos und ein ängstliches Beben 
erfasste Luca. 

»Mach dir keine Sorgen«, antwortete er monoton. 

Luca riss sich plötzlich los und rannte zurück zur Treppe, 
aber Wirko ließ eine Mauer vor ihr entstehen, gegen die sie 
machtlos prallte. Sie wirbelte herum und Wirko kam mit der 
Andeutung eines Lächelns auf den Lippen auf sie zu. Hart 
fasste er ihren Arm und schleppte sie mit. Verzweifelt 
versuchte sie ihre Magie zu nutzen, aber sie schaffte es 
nicht. Sie war noch zu geschwächt von dem Zauber, der auf 
ihr lag. Unmöglich hatte Wirko ihn alleine wirken können. 
Jemand anderer steckte dahinter. Aber wer? Jemand vom 
Orden? Das wäre nicht so schlimm. Der Hexer-Orden würde 
einer Hexe niemals Leid zufügen. Aber wenn es ein 
Hexenwesen war, das auf der anderen Seite stand, auf der 
falschen Seite, auf der der Zeitwandler, dann konnte es 
tödlich für sie enden. Sie war sich der gefährlichen Zeiten 
für ihresgleichen bewusst. Wenn Zeitwandler hinter dieser 
Gefangennahme steckten, würde man versuchen, ihr die 
Kräfte zu nehmen oder ihr Leben auszulöschen. Wie es mit 
den meisten ihrer besonderen Art geschah. Hexenwesen wie 
sie, die eine neue Zeit einleiten konnten, standen auf der 
Todesliste der Zeitwandler. 

Ihr Blick suchte den ihres Mannes, der sie immer fester 
hielt. Schmerzhaft fest. »Wirko«, flüsterte sie verzweifelt. Am 
Ende des Ganges gingen sie durch eine Tür aus Panzerglas. 


Luca spürte die Beschaffenheit des Materials, wie sie alles 
um sich herum analysieren konnte. Sie wünschte sich, auch 
die Menschen, die Hexen und die Zeitwandler genauso 
analysieren zu können. Hatte sie hier wirklich ihren Mann 
vor sich? Oder einen Zauberer? War Wirko vielleicht gegen 
seinen Willen irgendwo in diesem Körper gefangen und 
schrie hinter seinen leeren Augen um Hilfe? 

»Wirko, wir können immer noch fort«, versuchte sie es. 

»Du irrst dich, mein Engel.« Seine Stimme klang so falsch 
und Tränen verschleierten ihre Sicht. Ein hochgewachsener 
Mann in einer Mönchskutte kam auf sie zu. Also doch nur der 
Orden. Sie wollte gerade aufatmen, da fiel ihr die Frau 
neben ihm auf. Ihre stechenden unbarmherzigen Augen 
musterten sie. 

»Also ist es geglückt? Gute Arbeit, und so schnell.« Sie 
hob die nachgezogenen Augenbrauen in ihrem spitzen 
Gesicht. »Ich hätte gedacht, dass es länger dauert, bis Sie 
liefern«, sagte sie zu dem Mann in Mönchskutte und 
vermerkte irgendwas auf einem Notizblock, den sie sich 
anschließend vor ihre Brust hielt. Mit einem Kopfnicken wies 
sie auf eine Zelle mit stählernen Wänden. 

»Sie kann hier hinein, Bruder Thom. Und dann werden wir 
sehen, welche Erkenntnisse sie uns liefert.« Ihr Blick streifte 
den Hexer und dann Luca mit Verachtung. Nein, sie war 
nicht in der Obhut des Ordens. Dieser Hexer in der 
Mönchskutte eines Ordensmitgliedes des Blutmondes hatte 
anderes im Sinn, und wenn sie diese Zelle betrat, wäre sie 
verloren. 

»Der Orden wird Sie zur Rechenschaft ziehen!«, versuchte 
sie Zeit zu schinden. Sie spürte endlich die vertraute 
Energie unter ihren Füßen und die Kraft, die zunahm. 
Offensichtlich rechnete niemand damit, dass sie sich 
erholte. Denn der Hexer in der Kutte eines Bruders sah 
selbstsicher und mit einem gewissen Maß an Erheiterung auf 
sie herab. Sie stützte sich auf Wirko, der stocksteif und ohne 
Leben neben ihr stand. 


»Den Orden brauche ich nicht zu fürchten. Er wird nie von 
dieser kleinen Nebentätigkeit erfahren«, sagte er mit kalter 
Gewissheit. 

»Und wenn doch?« 

»Dann wird es zumindest für euch zu spät sein. Für ihn ist 
es das bereits«, stellte er sachlich klar und befahl ihrem 
Mann stumm, sie in die Zelle zu verfrachten. 

Sie straubte sich und sah zu Wirko auf. »Viel 
wahrscheinlicher ist, dass der Orden annehmen wird, du 
hättest deinen eigenen Mann umgebracht, um dich 
absetzen zu können.« Er lächelte und in ihr zog sich alles 
zusammen. 

Umgebracht? 

»Wirko!«, schrie sie unter einem inneren Schmerz und riss 
an seinem Arm, doch er rührte sich nicht wirklich, sah sie 
aus immer glasiger werdenden Augen an. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er ruhig und monoton mit 
einem leisen Lächeln auf seinen schönen Lippen. 

Die Frau mit dem hageren Gesicht neben Bruder Thom 
notierte irgendwas. »Bringen Sie die Hexe unter und widmen 
Sie sich Ihren Aufgaben, Mister Thom.« Dann verschwand 
sie. 

Der Bruder kam näher und strich sich die Kapuze aus dem 
Gesicht. Jetzt erkannte sie ihn. Er war bei der 
Ordenszusammenkunft in Berlin gewesen. Als sie 
bekanntgegeben hatte, dass sie sich weigerte zu bleiben 
und sich ausbilden zu lassen, da hatte er ihr den Weg 
versperrt, als sie den Saal der Bruderschaft verlassen wollte. 

Als würde er ihre Gedanken lesen, begann er das Thema 
aufzugreifen. »Weißt du, mein Kind, wenn du nicht so ein 
Theater in Italien gemacht hättest, dann wäre es mir nie im 
Leben möglich gewesen, deinen Hexer so ungeschützt zu 
erwischen. Er war Hals über Kopf auf dem Weg, seiner 
eigenwilligen Frau zu folgen, die es sich in den hübschen 
Kopf gesetzt hatte, dem Ganzen, was sich Schicksal nennt, 
zu entfliehen. Er war so abgelenkt, dass ich ihn ohne 


Weiteres töten konnte. Genau genommen hast du ihn selbst 
umgebracht.« Er wartete ab, sein Blick schien sie zu 
sezieren. 

Luca starrte den Hexer an. Wirko war nicht mehr da?! Ihr 
Mann? Tot? Eine kalte Faust legte sich um ihr Herz und 
schien es zu zerdrücken. Die Erkenntnis, dass seine Hülle 
einzig und alleine von diesem Verräter gesteuert wurde, 
nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen. Ihre Finger fanden 
einen Kugelschreiber in ihrer Hosentasche und 
umklammerten ihn. In dem Augenblick, als ihr seelenloser 
Ehemann sie mit Kraft in die Zelle schieben wollte, zog sie 
die Energie aus dem Boden zu sich herauf. Überraschung lag 
in den Augen des Bruders. Der Kugelschreiber wurde zu 
kaltem scharfem Stahl und traf den Mann in der 
Mönchskutte. Überrascht blickte er auf den roten Fleck auf 
seiner Brust, der sich wie auslaufende Farbe ausbreitete. 

Luca wirbelte herum, nichts hielt sie mehr und sie stürmte 
voran. Ein Blick zurück. Sie schrie auf, als sie die wabernde 
Magie sah, die wie nebelige Tentakel hinter ihr her 
schnellten. Bruder Thom hockte vornübergebeugt auf dem 
Boden. Blut breitete sich unter ihm aus, aber sein Blick war 
glasig auf sie gerichtet. Er wollte sie aufhalten. Luca spürte, 
wie seine dunkle Kraft begann nach ihr zu greifen. Sie wich 
aus, beschleunigte ihre Schritte. Die Stahltür! Sie rammte 
ihre Hände dagegen und wunderte sich über sich selbst. Das 
eisenharte Material zerfloss und ließ ein großes Loch 
entstehen, durch das sie gerade so hindurchpasste, bevor es 
wieder verhärtete. Ein dumpfes Geräusch. Bruder Thom war 
in sich zusammengefallen. Luca’s donnernde Schritte 
hallten viel zu laut in ihren Ohren, als sie die Treppe 
hinaufrannte. Tränen liefen über ihre Wangen und sie 
wischte sie gehetzt fort. Sie bemerkte die fragenden Blicke 
einiger Menschen, die ihr entgegenkamen und schubste sie 
zur Seite. 

»Frau Hagedorn?« Jemand eilte ihr nach und fasste sie am 
Arm. Abrupt bremste sie ihr Tempo und schüttelte ihn ab. 


»Machen Sie sich an Ihre Arbeit!«, knurrte sie in der Gestalt 
der fremden Frau mit dem Notizblock, der sie unten noch 
gegenübergestanden hatte. Der Fremde ließ eilig von ihr ab 
und runzelte verwirrt die Stirn. Luca verschwand aus dem 
Gebäude in Berlin und tauchte unter. 


Ich schluckte und sah in tief aufgewühlte dunkelblaue 
Augen. 

»Jetzt weißt du Bescheid, wie es auch bald alle anderen 
durch Bruder Theodor wissen werden.« 

Sie straffte sich und atmete tief ein. »Jetzt bin ich hier und 
will dasselbe wie ihr. Überleben und frei sein.« 

Ich nickte stumm. Der Fahrstuhl stoppte mit einem 
entsetzlichen Knarren und die Gittertür öffnete sich. 

»Wir sehen uns gleich?«, fragte sie mich, als wäre nichts 
geschehen und ging eilig zu einer der wuchtigen Türen. 

»Sie haben gemeint wir dürfen uns eines aussuchen. Ich 
nehme dieses Zimmer und du nimmst einfach das hier 
neben meinem, dann können wir im Notfall kurzfristig 
Schminktipps austauschen.« 

Dann verschwand sie und ich stand noch Sekunden 
benommen in diesem riesigen Flur, bevor ich mich dazu 
durchrang, die wuchtige Türklinke in Form eines 
Löwenkopfes zu drücken. 

Meine Hand fand einen Schalter. Sofort erhellten Lampen 
den Raum, der aus nackten Steinen zu bestehen schien. Ich 
hörte den Wind um das Schloss heulen und trat an das 
Fenster heran. Man konnte nicht wirklich hindurchsehen. Ich 
sah den verschwommenen Mond durch das dicke wellige 
Glas am Himmel stehen, erkannte die Umrisse der Wälder 
und die Klippe. 

Seufzend ließ ich mich auf einen wuchtigen Stuhl aus 
dunkler Eiche fallen und betrachtete die Wandteppiche, die 
wie im Kaminzimmer an dem bloßen Mauerwerk angebracht 
waren und wenigstens ein bisschen Wärme ausstrahlten. 
Mühsam befreite ich mich aus den unbequemen Schuhen 


und knetete meine kalten Füße. Barfuß ging ich um das 
große Himmelbett herum und öffnete einen bunt bemalten 
Schrank. Hier stapelten sich die verschiedensten 
Kleidungsstücke. Pullover, Hosen in verschiedenen Größen, 
Unterwäsche und Socken. Alles praktikabel, aber nicht 
sonderlich schön. Das störte mich jedoch nicht weiter und 
ich suchte mir eilig geeignete Sachen zusammen. Dunkler 
Pulli, eine Jeans, die aussah, als könnte sie passen. Oh, ja! 
Endlich Turnschuhe in fast meiner Größe. So beladen, 
huschte ich zum Waschbecken, das an der einen Wand 
befestigt war. »Wenigstens gibt’s hier fließend Wassers, 
sagte ich zu mir selbst und zog mein verschmutztes 
Brautkleid herunter. 

»Wir sind damals auch ohne ausgekommen. Man soll es 
nicht glauben, aber es geht.« 

Mein Herz machte einen Satz, ich fuhr herum und blickte 
in die glühenden Augen des Geistes. 

»Old Mac«, zischte ich überrascht und versuchte fahrig 
meine Blöße zu bedecken. 

Seine gebückte Gestalt flackerte und er hob 
beschwichtigend die Arme. »Nichts für ungut, holdes 
Fräulein, aber ich dachte mir ich leiste Ihnen ein wenig 
Gesellschaft«, meinte er förmlich. 

Wäre er nicht schon ein Geist gewesen, ich hätte ihn in 
diesem Augenblick gerne selbst zu einem gemacht. 

»Ich kann Gesellschaft gerade nicht gebrauchen«s, stellte 
ich unmissverständlich klar und wandte mich, das Kleid über 
der Brust haltend, wieder dem Spiegel zu. 

»Ach, Sie meinen, weil Sie nicht gekleidet sind? Das 
macht mir nichts aus.« Er lachte heiser und kam doch 
tatsächlich näher heran. Ich sah seine knöcherne Gestalt 
hinter mir im Spiegel aufblitzen und unterdrückte ein 
argerliches Stöhnen. Als ich mich umdrehte, um ihn zu 
bitten, den Raum zu verlassen, war er fort. Ich blinzelte 
verwirrt und schrak zusammen, als er direkt neben mir 
auftauchte und den Zeigefinger seiner kalten 


durchscheinenden Hand über meinen nackten Arm fahren 
ließ. Ich schrie auf und flüchtete vor dieser eisigkalten 
Berührung. 

»Wer wird denn gleich so aus der Haut fahren?«, scherzte 
er und beäugte mich neugierig. »Vielleicht können wir ja ein 
Arrangement machen.« Sein Grinsen wurde listiger und ich 
versteifte mich. »Vielleicht kann ich dem Fräulein ja noch 
einmal von Nutzen sein?« Er zog seine Augenbrauen 
belustigt hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. 
Kleine Flammchen tanzten hinter der Iris seiner Augen. 

»Verschwinde und wage es nicht noch einmal, mich 
anzufassen!«, zischte ich ihm jetzt laut zu. Ich war wirklich 
wütend und schoss mit der einen Hand einen kleinen 
Energieball auf ihn zu. Old Mac teilte sich in der Mitte und 
die Kugel schlug mit einem leisen Plopp in die Wand. 

»Schon gut, schon gut!« Erhob abwehrend die Hände und 
legte sie anschließend in seinen Nacken. »Ich werde das 
Fräulein ganz sicher nicht mehr berühren, es sei denn es 
bittet mich darum.« Er zog eine seiner buschigen grauen 
Brauen hoch und legte den Kopf schief. Mir wollte kein 
Grund einfallen, warum ich ihn jemals um etwas bitten 
sollte, schon gar nicht darum. Dennoch versuchte ich 
geduldig zu bleiben. 

»Also, belassen wir es dabei und Sie erlauben mir jetzt, 
mich alleine frisch zu machen, Mister Mac Loyd, ja?«, 
versuchte ich es schmeichelnd. 

Der Greis erwiderte mein Lächeln und deutete eine 
Verbeugung an. »Ich bin entzückt! Sie haben ja richtige 
gute Manieren, meine Dame.« 

Ich dachte gerade, er würde meinem Wunsche Folge 
leisten und mich endlich mir selbst überlassen, da wandte er 
sich wieder um. 

»Nein, ich habe keine Lust zu gehen«, sagte er im 
Plauderton und ließ sich auf das Bett sinken. 

»Das ist jetzt nicht wahr?«, fragte ich und war bemüht 
nicht auszuflippen. Ich wollte endlich aus diesem 


verdammten, vor Schmutz starrenden Brautkleid raus. Ich 
seufzte und überlegte, was ich tun konnte. 

Mein Dämon schnellte hervor und ich stoppte die Zeit. Der 
Geist rührte sich nicht mehr, genau wie der Zeiger der Uhr. 
Es herrschte Stille. Ja, das war genau das, was ich brauchte. 
Eine Auszeit! Eilig schlüpfte ich aus dem schmutzigen Kleid 
und wusch mich mit dem kalten Wasser ab. Dann zog ich 
mich an und stand kurz darauf in einem grauen, viel zu 
großen Wollpulli und weiter Jeans vor dem Waschbecken. 
Während ich mir die Socken anzog, rührte der Greis sich und 
kam vergnügt auf mich zu. Ich runzelte die Stirn und sah zu 
der Wanduhr. Ihre Zeiger bewegten sich immer noch nicht. 
Mein Dämon war anwesend. Auch an der Stille hatte sich 
nichts geändert. 

»Was zum Geier ...«, flüsterte ich und ließ die amüsierte 
Fratze von Old Mac nicht aus den Augen. 

»Die Zeit kann mir nichts anhaben, Engelchen«, keckerte 
er sichtlich vergnügt. »Und auch dein Dämon nicht.« 

Aha, dachte ich, sind wir also wieder vertraulich. 

»Ich bin genauso schnell oder langsam wie ich will. Die 
physikalischen Gesetze gelten für ein Gespenst nicht mehr.« 
Er zuckte seine spitzen Schultern und schritt um mich 
herum, während mir das Blut in die Wangen schoss. Ob vor 
Wut oder Scham, es spielte keine Rolle. Ich dachte, ich 
würde gleich explodieren. 

»Was zum Teufel willst du von mir? Vertreib dir die 
Langeweile irgendwie anders!« Ich öffnete die Tür zum Flur, 
auf dem sich sofort automatisch die Lichter erhellten. 

»Sei lieber nicht so bissig, Cherryblossomhexe. Wer weiß, 
schon welchen Dienst ich dir noch erweisen kann«, gab er zu 
bedenken und schwebte aus dem Raum. 

Ich versuchte ein Lächeln. »Guter Old Mac, wenn Sie 
gewisse Umgangsformen einhalten und sich respektvoll 
verhalten, werde ich dasselbe tun. Vielen Dank für das 
Verständnis.« Rumms! Ich knallte die Tür vor seine Nase ins 


Schloss. Ich wusste, das würde ihn nicht abhalten, aber ich 
hoffte er wäre vorerst beleidigt. 


Minuten später stieg ich aus dem wenig 
vertrauenerweckenden Fahrstuhl und trabte in Richtung des 
Kaminzimmers. Ich fragte mich gerade, ob ich auf dem 
richtigen Weg war, als sich eine Gestalt aus einem Schatten 
löste. Zögerlich ging ich weiter und erkannte ihn. Old Mac 
Loyd! Ein Stöhnen unterdrückend lief ich weiter, aber er 
baute sich direkt vor mir auf. 

»Wohin denn so schnell, du mächtiges Hexenwesen«, 
spottete er herablassend, aber ich ignorierte ihn. 

»Oh, ihr Dämonenwesen, zittert und seht, wie schnell die 
Zeit sich dreht und eure Macht vergeht«, stieß er schnell 
heraus und ich bremste. 

»Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich vorsichtig 
und blickte mich Hilfe suchend um. 

»Ich habe gehofft, wir könnten Freunde werden«, sagte er 
jetzt fast beleidigt. »Suchst du jemanden?« Er legte seinen 
Kopf schief und grinste sein zahnloses Lächeln. Ob er 
ernsthaft versuchte nett zu sein? Ich hatte die Befürchtung, 
dass seine Zeit auf Erden einem einzigen Spiel gegen die 
Langeweile war. 

»Warum bist du noch hier, auf dem Schloss?«, fragte ich 
bissig und verschränkte die Arme vor der Brust, als Schutz 
vor der Kälte, die von ihm ausging. 

»Ich wohne hiers, stellte er klar und kam mir viel zu nah. 
Ich sah mich erneut um. Der Gang war leer, niemand war zu 
sehen oder zu hören. 

»Du weißt was ich meine.« 

Seine Miene veränderte sich, wandelte sich von amüsiert 
zu zornig. »Soll dich nicht scheren!« 

»Warum willst du mit mir befreundet sein, wenn du mir 
nicht mal eine so einfache Frage beantworten kannst?« Ich 
hob die Augenbrauen und wartete. 


»Ich kann ein wirklich guter Freund sein.« Seine Gestalt 
flackerte und er veränderte sie. Jetzt stand der junge 
Rotschopf vor mir in einem gestärkten Hemd und schwarzer 
Kniehose. 

»Das bezweifle ich ja nicht«, erwiderte ich. »Aber was 
willst du wirklich von mir?« 

»Ein paar Informationen über die Blutnymphe.« Er 
blinzelte mit seinen blauen Augen und säuselte weiter. »Ich 
denke, sie und ich, wir sind füreinander bestimmt. Ich 
möchte sie bald mit einem Besuch beehren und könnte ein 
wenig Hilfe gebrauchen.« 

Ich lachte hart auf und seine nachdenkliche Miene 
verschwand. 

»Was für Hilfe sollte das sein? Du bist tot und sie ... lebt 
ewig. Ich glaube kaum, dass da ein wenig Hilfe reicht.« 

Er flackerte und in seinen Augen flammte ein grelles 
fieberhaftes Licht auf. Ich konnte sein Skelett unter der Haut 
und der Kleidung erkennen und trat unwillkürlich einen 
Schritt zurück. 

»Ich existiere im Grunde auch ewig, mein Engelchen, was 
macht das schon für einen Unterschied, ob ihr noch lebt? 
Womöglich tut ihr das ja nicht mehr langes, plapperte er mit 
einem hintergründigen Grinsen und zu  Schlitzen 
verzogenen Augen. 

»Was weißt du, Old Mac?«, erklang eine Stimme hinter 
uns, die mir einen wohligen Schauer über den Rücken 
schickte. Ich sah mich um und spürte dem süßen Flattern 
meines Herzens nach. Bronzefarbenes Haar, Augen, in 
denen die Dunkelheit wohnte, dichte Brauen und die vollen, 
sinnlichen Lippen, die ich sofort wieder küssen wollte. 
Lennox schenkte mir das schiefe Lächeln, das ich so liebte, 
und drückte mich besitzergreifend an seine Seite. 

»Also, Old Mac?« Lennox zog fragend die Brauen hoch. 
Seine Haltung war bemüht freundlich, aber ich spürte die 
stille Drohung in ihr. Old Mac Loyds Miene war starr, er 
dachte nach. 


»Nur, dass die anderen Dämonen wie die Katze um den 
Sahnetopf schleichen und es nicht mehr lange dauert, bis 
sich alles entscheidet«, sagte er trotzig und war innerhalb 
eines Wimpernschlages verschwunden. 

Ich ließ die angestaute Luft aus meiner Lunge entweichen 
und sah zu Lennox auf, der mich nachdenklich musterte. 
»Was wollte dieser Quälgeist von dir?« 

»Er möchte, dass ich ihm Tipps gebe, wie er bei Olivia 
punkten kann. Denke ich zumindest.« Wir gingen langsam 
weiter in Richtung des Kaminzimmers. 

»Diese verdammten Seelen sind wahrlich keine 
erquickende Gesellschaft«, erklärte er und nahm meine 
Hand. 

»Was hat er getan, um ...?« Mir fiel das richtige Wort nicht 
ein. Bestraft zu werden? Geläutert? 

»Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, er hat damals seinen 
eigenen Clan verraten, mit fatalen Folgen. Beinahe hätte er 
seine ganze Sippe damit ausgelöscht. Die Mac Loyds sind 
ein altes Hexengeschlecht. Sie bringen ausnahmslos Hexer 
hervor und es heißt Old Mac, zunächst als Geschäftsmann 
tätig, später als Arzt, habe mit seinen Brüdern um die Gunst 
einer begabten Junghexe gebuhlt. Old Mac war schon zu 
dieser Zeit in seiner Selbstsucht kaum noch zu überbieten.« 

Lennox sah mich von der Seite an und erzählte weiter. »Er 
hat die Hexe bekommen, war ihr aber, als er sie besaß, nicht 
ergeben. Er hatte besonderes Interesse an Zeitwandler 
Frauen, von denen er sich mehr Macht in der persönlichen 
Kriegsführung gegen seine eigene Familie versprach. Als 
seine Frau ihm in den Rücken fiel, wollte er sie tot sehen. Sie 
hat sich hier auf dem Dunvegan Castle versteckt und stand 
unter dem Schutz ihres Schwagers und dem Rest der 
Familie. Old Mac schürte Verratsgerüchte über seine Sippe, 
die für enorme Wut bei den Zeitwandlern sorgten.« 

Lennox zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau, was 
geschah. Es heißt, der Rat der Zeitwandler schickte eine 
Vernichtungseinheit, Old Mac sorgte dafür, dass sie 


unbemerkt Zutritt hatten. Die Exekution dauerte nicht mal 
zehn Minuten. Womit Old Mac Loyd allerdings nicht 
gerechnet hatte, war, dass man ihn genauso hinrichten 
würde.« 

Ein Lächeln zuckte in Lennox’ Mundwinkel, als er 
weitersprach. »Seitdem ist er für die Sicherheit auf diesem 
Schloss verantwortlich. Für das Tor, durch das er das 
Todeskommando hereingelassen hatte, und für den Nebel, 
den er verschwinden ließ, um sie den Weg finden zu lassen. 
Er ist verdammt, wie ein Wachhund die Menschen auf 
diesem Anwesen vor kommendem Unheil zu warnen.« 

»Das ist eine harte Geschichte«, sagte ich erschüttert und 
dachte an den Verrat, der sich auch durch meine 
Familiengeschichte zog, wie ein blutiger Faden. 

»Dass es so erschreckend ausgeht, ist selten, aber 
mörderische Zwistigkeiten gibt es beinahe in jeder 
Hexenfamilie. Das ist keine große Sache.« Er lachte und ich 
blieb stehen. 

»Versteh mich nicht falsch, ich heiße es nicht gut. Aber es 
ist nicht so ungewöhnlich, dass es mich schockieren 
könnte«, erklärte er sich eilig und ich runzelte nachdenklich 
und verunsichert die Stirn. 

Als wir in den Kaminsaal eintraten, herrschte dort 
betretenes Schweigen. Mein Vater saß auf einem Sessel und 
wirkte in sich gekehrt. Auf dem langen L-förmigen Sofa 
gegenüber saß Louisa, in Olivias Arm gekuschelt, daneben 
Ben und Luca. Am anderen Ende hatten sich Mister Gray, 
Bruder Theodor und Lilli niedergelassen. Zwei Unbekannte 
erhoben sich sofort von ihren wuchtigen Sesseln, als sie uns 
sahen. 

»Schön, Sie zu sehen, Miss Hanna.« Der junge Mann, ganz 
offensichtlich ein Hexer, schenkte mir ein offenes Lächeln 
und hauchte mir einen Kuss auf den Handrücken. Ich spürte, 
wie Lennox sich eine Sekunde versteifte, bevor er den Mann 
per Handschlag begrüßte. 


»Mister Mac Loyd«, erwiderte Lennox und ich reichte dem 
nächsten Hexer meine Hand zur Begrüßung. Ich blinzelte. Er 
sah genauso aus, wie der erste. Rotbraunes Haar umrahmte 
ein blasses Gesicht, in dem helle blaue Augen mich 
hypnotisierten. Er wirkte wie Mitte vierzig, was bedeutete, 
dass er so um die zweihundert Jahre alt sein musste. Denn 
nach der Erweckung der Hexenkräfte alterte eine Person 
wesentlich langsamer. 

»Wir sind Will und Phil Mac Loyd, wie Sie sich sicher schon 
gedacht haben. Bitte setzen Sie sich zu uns.« Beide 
machten gleichzeitig eine ausladende Geste zu der 
Sitzgruppe. 

»Gerne, danke schön«, sagte ich etwas unbehaglich und 
setzte mich auf einen der freigewordenen Sessel. Will 
schaffte einen weiteren Stuhl heran, dann nahmen die 
Zwillinge wieder Platz. Es herrschte immer noch eisiges 
Schweigen und die Miene meines Vaters wirkte versteinert. 

»Was ist los?«, fragte ich besorgt und legte meine Hand 
auf Dads. 

»Es wird uns keiner zu Hilfe kommen«s, stellte Olivia mit 
klirrender Stimme fest. 

»Wie? Wer wird uns nicht ...?« 

Dominik blickte auf, direkt in mein Gesicht. »Die 
Zeitwandler, die laut ihrer Aussagen hinter mir stehen und 
mit deren Unterstützung ich gerechnet hatte, haben 
abgesagt. Ich bin vom Rat entbunden. Jemand anderer hat 
meine Stelle im Rat übernommen und Abel von Wolf hat die 
Mehrheit auf seiner Seite.« Seine Miene wirkte wie aus Eis, 
als er weitersprach. »Die, die sich mit ihrer Meinung, was 
dich und die anderen neuen Hexenwesen angeht, auf 
unserer Seite befinden, werden nicht mit uns in einen Kampf 
ziehen. Sie werden keine offizielle Stellung gegen den Rat 
beziehen, zu dem ich jetzt offiziell nicht mehr gehöre.« 

»Die können dich doch nicht so einfach aus deinem Amt 
entlassen?« Fassungslos sah ich ihn an. 


»Die meisten seiner mächtigen und alten Fürsprecher sind 
bei den letzten Attentaten ums Leben gekommen. Abel von 
Wolf hat die inneren Reihen zu seinen Gunsten neu 
besetzt«, erklärte Ben. Seine Stimme klang müde und fast 
schon resigniert. Lennox neben mir nahm meine Hand und 
verschränkte seine Finger mit meinen. 

»Meine Position stand seit der Beziehung zu deiner lieben 
Mutter auf der Kippe.« 

Ich schluckte und sah ihn an, bis er weitersprach. 

»Ich habe mich schon lange damit arrangiert.« Mein Vater 
strich sich unwirsch sein helles Haar aus der Stirn und 
verzog seinen Mund zu einem Strich. 

»Es war mir damals schon egal, ob ich meine Position 
behalte. Ich wollte nur sie, ihre Liebe und ihre Sicherheit. 
Und ich wollte, dass ihr Kinder unter meinem Schutz steht. 
Als mir klar wurde, dass ich das nur gewährleisten konnte, 
indem ich im Amt blieb, habe ich natürlich darum 
gekämpft.« 

Mit einem Mal streiften mich seine Gefühle. Nur ein 
winziger Moment, in dem sie durch seine dicke Zeitwandler 
Mauer drangen und in mir Tränen aufsteigen ließen. Ich 
wollte ihn umarmen, aber noch bevor ich es tun konnte, 
bemerkte er es und stand abrupt auf. Er schritt im Raum auf 
und ab, zog seinen Krawattenknoten enger, ordnete seinen 
Anzug. 

»Jahrelang war es ruhig und dann begannen die 
Anschläge. Ich ahnte, dass jemand gezielt agierte, und dass 
es mit Hanna zu tun hatte. Aber ich wusste nicht wer der 
Drahtzieher wars, sprach Dad jetzt monoton. 

»Abel von Wolf«, sagte Ben. 

»Nicht alleine, das glaubt mir«, stellte mein Vater klar. 

»Serena und der chinesische Drachen-Clan?«, fragte Ben. 

»Es sind einige, die sich, was das Hexenthema angeht, 
zusammengeschlossen haben«, antwortete Mister Gray. 

»Dann gibt es keinen Grund länger hierzubleiben, oder 
sehe ich das falsch?«, warf Luca ein und verschränkte ihre 


Arme vor der Brust. Ihr herzförmiges Gesicht war blass und 
ihre sonst so offene Miene war undurchdringlich. 

»Damit ihr die Lage richtig versteht ...«, begann Phil Mac 
Loyd, »... wir sind in einer ganz schlechten Position.« 

Mister Gray zwirbelte seinen Bart und legte eines seiner 
hageren Beine über das andere. Sein Blick war leer, als wäre 
er weit fort. 

»Wir können doch untertauchen. Wir sollten sofort 
aufbrechen und ...« Als Olivia die Blicke von meinem Vater 
und Mister Gray deutete, sprang sie wütend auf. 

»Es ist zu spät? Wir sitzen hier wie die Lämmer fest und 
warten darauf, zur Schlachtbank geführt zu werden?« Ihr 
Dämon zitterte in ihr und verlieh ihr ein unheimliches 
Flimmern. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, schrie sie 
jetzt außer sich und wirbelte zu Lennox. »Sag, dass das 
nicht wahr ist!«, brüllte sie ihn voller Verzweiflung an und 
schubste ihn. 

Mir blieb die Luft weg. Ich hatte das Gefühl, ich würde 
mich innerlich auflösen. 

»Alles war umsonst?«, fragte sie an Mister Gray gewandt 
und wartete Sekunden, in denen niemand etwas sagte. 

»Wir sind also so gut wie tot«, stellte sie jetzt leiser fest 
und sah mich eisig an. 

Ich wollte sagen, dass es mir leid tat. Meine Zunge klebte 
an meinem Gaumen. 

»Es gibt Chancen, das Ganze zu überleben. 
Prophezeiungen entstehen nicht einfach so. Unsere Hexen 
können immer noch ein neues Zeitalter einläuten. Sie 
müssen nur ihre wahren Fähigkeiten entdecken«, sagte 
Mister Gray mit Nachdruck. 

Olivia schnaubte laut auf und strich sich ihr Haar hinter 
die kleinen Ohren. 

»Und was für phänomenale Fähigkeiten könnten das sein? 
Hannas stehen außer Frage, aber sie hat ihre nicht unter 
Kontrolle. Luca wirkt erstaunliche Zauber, kann sie aber 
nicht lange genug aufrechterhalten. Und Lilli? Kann sie 


dafür sorgen, dass wir möglichst zügig abgeschlachtet 
werden? Wäre nett, dann ist es schnell vorbei.« 

Jetzt traf mich ihr lodernder Blick. »Was ist mit Valerie, 
Hanna? Hat sie nicht vielleicht eine Idee, wie wir aus der 
Nummer herauskommen?« 

Mister Gray horchte auf. »Valerie Cherryblossom?« 

»Ja, sie hat eine Verbindung zu ihr«, sagte Ben lahm. 

»Das stimmt, aber ich habe die schon lange nicht mehr 
gehabt. Vielleicht ist sie gar nicht mehr da und ich konnte 
sie nur auf Ihrem Anwesen sehen, Mister Gray. Dort habe ich 
ja auch ihr Buch gefunden.« 

Mister Gray stand auf und baute sich vor mir auf. »Was für 
ein Buch, mein junges Fräulein?« Die plötzliche Strenge in 
seiner alten Stimme ließ mich zusammenfahren. 

Lennox’ Daumen strich behutsam über meinen 
Handrücken. »Sag es ihnen«, empfahl er. 

»Ich habe das alte Zauberbuch von Valerie und Isabelle 
Cherryblossom.« Warum zum Teufel fühlte ich mich schuldig, 
dass ich es noch nicht erwähnt hatte? 

»Wo ist es? Ich muss es sehen. Vielleicht ... Mit Valerie und 
Isabelle begann alles«, sinnierte er und grübelte. 

»Ich kann es holen«, sagte ich schnell. 

»Ja, Kind, mach das.« 

Ich rannte nach oben und kam schnell wieder zurück mit 
dem Buch in der Hand. 

Die anderen hatten sich alle an den großen Esstisch 
gesetzt. Am Kopfende saß mein Vater mit den Mac Loyds, 
daneben Mister Gray und Ben. Auf der anderen Seite die 
Hexen, zu denen ich mich setzte. Lennox saß ganz am 
anderen Ende und war in ein Gespräch mit Bruder Theodor 
vertieft. Überall auf dem wuchtigen dunklen Tisch waren 
alte Pergamente und Bücher aufgeschlagen und verteilten 
sich. Alles war übersät mit Zeitungsartikeln und Papieren. 
Ich schob mein Buch widerwillig auf den Tisch und wartete, 
wer es sich als erstes nehmen würde. Als ich mich umsah, 


entdeckte ich eine Ahnentafel, die handschriftlich mit feiner 
krakeliger Schrift auf ein Pergament geschrieben stand. 

Mister Gray nahm sich meines Buches an und Luca schob 
gleichzeitig genervt ein anderes Buch mit irgendwelchen 
Zaubersprüchen von sich und stand auf. Laut schabte der 
Stuhl über den steinernen Boden, alle sahen auf. 

»Luca, bitte bleib. Wir können deine Einschätzungen gut 
gebrauchen«, sagte Ben leise. In seinen braunen Augen lag 
viel Wärme und er fing ihren Blick für Sekunden ein. Dann 
verengten sich ihre Pupillen, wurden hart und sie ging 
hinüber zum Kamin, ohne ein Wort zu sagen. 

Ben war sich der Blicke der anderen bewusst, ein 
unbehagliches Lächeln huschte kurz über seine Miene und 
er stieß die Luft geräuschvoll aus. 

»Wir können doch jetzt nicht einfach aufgeben. Lucal!«, 
rief ich und sie drehte sich noch einmal um. 

»Versteh mich nicht falsch, ich will nicht aufgeben. Aber 
ich habe keine Ahnung, wie wir gegen eine Meute 
Zeitwandler bestehen sollen, Herzchen.« Ihr Gesicht wirkte 
mit einem Mal so kindlich, so verletzlich. 

Ben stand auf und ging zum Kamin, vor dem Luca sich 
wärmte. 

»Wir müssen unsere Fähigkeiten trainieren, vielleicht ...« 

Olivia unterbrach mich und hob spöttisch ihre schön 
geschwungenen Augenbrauen. »Ich fürchte, dafür reicht die 
Zeit nicht aus.« 

Bruder Theodor erhob seine Stimme. »Es gibt eine 
Möglichkeit.« Er stand auf und Lennox breitete ein altes 
Pergament aus. »Hier gibt es einen Hinweis auf die 
Prophezeiung.« Seine Finger fuhren die alten Schriftzeichen 
nach. »Es wird immer wieder vom Wandel der Magie erzählt. 
Sie wird den Kräften der Zeitwandler-Dämonen ebenbürtig. 
Sie neutralisieren sich gegenseitig.« Mister Gray blätterte 
weiter in dem Cherryblossom-Buch. 

»Wir sollten herausfinden, zu was ihr alles fähig seid, ihr 
Hexen der Neuzeit. Ich denke, ihr habt keine Ahnung, was 


wirklich in euch schlummert.« 

Olivia prustete los. »Ich denke, ihr bauscht es zu sehr auf. 
Ja, sie sind besonders, aber weit davon entfernt, eine echte 
Bedrohung für so viele Zeitwandler darzustellen.« 

Zynisch fügte Luca vom Kamin her hinzu: »Natürlich 
nicht. Mit so ein paar billigen Zaubertricks gewinnt man ja 
keinen Blumentopf.« 

»Ihr müsst ein wenig mehr Vertrauen in euch haben, dann 
könnt ihr die Prophezeiung wahrmachen, da bin ich mir 
sicher«, warf Phil Mac Loyd ein. 

»Und die Erde ist eine Scheibe!« Olivia ließ sich 
geräuschvoll auf ihrem Stuhl zurücksinken und bedachte 
mich mit einem trägen Blick aus ihren Mandelaugen. 

»Hier geht es meiner Meinung nach schon um einen 
persönlichen Feldzug gegen Dawn und seine Angehörigen. 
Das heißt, Abel von Wolf und Dawns Ex-Frau Serena werden 
dafür sorgen, dass alles dem Erdboden gleichgemacht wird. 
Sie werden alle Register ziehen.« 

Ich riss meine Augen auf und suchte den Blick meines 
Vaters. 

Er nickte mit Sorgenfalten auf der uralten und dennoch so 
jugendlichen Stirn. »Ja, Serena und ich waren einander 
angetraut. Sie hegt privaten Groll gegen mich, weil ich mich 
in deine Mutter verliebte und von ihr trennte, und damit 
stehen auch meine Kinder unter Beschuss.« 

»Ich habe etwas gefunden«, stieß Mister Gray jetzt 
atemlos hervor. »Hier gibt es einen Eintrag von Valerie 
Cherryblossom. Das ist unglaublich.« Seine Hand Zitterte 
leicht, als er das Buch zu meinem Vater schob und vorlas. 
»Sie berichtet von einem Phänomen, das sie beobachtet hat. 
Eines Tages überraschte sie einen Trickster in der Nähe ihres 
Dorfes bei einem Raubzug. Er verschleppte ein junges 
Mädchen in den Wald, bereit sie zu schänden und ihre Kraft 
zu stehlen. Valerie meditierte gerade unter einer mächtigen 
Eiche und spürte der magischen Energie nach, die sich unter 
ihr in dem Waldboden sammelte. Sie erschrak zunächst über 


das Flimmern der Sommerluft, so beschreibt sie den Punkt, 
an dem die Zeit stillstand.« 

Das kam mir nur allzu bekannt vor. Als ich noch nicht ganz 
zur Zeitwandlerin erwacht war, konnte ich auch schon 
dieses Flimmern wahrnehmen. Und später begann alles um 
mich herum einzufrieren, wie bei einer Filmaufnahme, die 
man anhielt. 

»Sie erkannte das Mädchen nahe dem dichten Buschwerk. 
Zuerst schlug sie noch um sich, schrie auf und dann 
erlahmten ihre Bemühungen. Sie erstarrte und der Dämon 
tat was er wollte. Valerie sah, wie der Trickster sich an ihr zu 
schaffen machte und ihr Kleid zerriss. Valerie konnte alles 
wahrnehmen, den Vogel, der in der Luft hing. Die Blätter, die 
unbewegt an den Zweigen über ihr ruhten, wo sie eben noch 
von dem aufkommenden Wind in lautes Rauschen versetzt 
worden waren. Ungläubig stand sie auf und hielt auf das 
Geschehen zu. Der Trickster war im Begriff, sich über das 
erstarrte Mädchen herzumachen. Er bemerkte Valerie erst 
spät und stahl sich dann einfach davon, als sie ihm mit 
Magie drohte.« 

Mister Gray sah in die Runde. »Leider konnte Valerie sich 
selbst nicht erklären, warum sie nicht auch eingefroren war 
in der Zeit. Warum sie sich aus dem Wirkungskreis des 
Dämons befreien konnte und sogar die Kontrolle über ihre 
Magie besaß. Sie stellte Nachforschungen an, kam aber zu 
keinem Ergebnis und dann enden die Eintragungen.« 

Ich nahm das Buch, verstand aber nur Bahnhof. Die 
Einträge waren in Latein. Ich schob es Lennox zu und er las 
darin, während Bruder Theodor ihm über die Schulter sah. 

»Das ist interessant. Wenn ihr vom Dämon nicht 
beeinflussbar wärt, dann könntet ihr euch wehren und 
siegen. Die Zeit ist die größte Macht der Dämonenwesen. 
Wenn sie diesen Trumpf nicht ausspielen können, dann seid 
ihr womöglich in einem entscheidenden Vorteil.« In Bruder 
Theodors Augen lag ein Funkeln und ein seltsames Gefühl 
schwappte von ihm auf mich über. Eine Art dunkle Euphorie. 


Ich strich mir unbehaglich über die Arme, die von einer 
Gänsehaut überzogen waren und sah zu Louisa, die 
vielleicht dasselbe Unbehagen spürte Meine Gedanken 
rasten davon. »Warum hatte unsere Mutter nicht die 
gleichen Gaben wie Louisa und ich? Ich meine, hätten ihre 
Kräfte sich nicht auch von selbst entfesseln müssen?« Ein 
Kloß machte sich in meiner Kehle breit, als ich an die Mutter 
dachte, die ich nicht kannte. 

»Meine Mutter hatte sehr wenige Kräfte und sie ist erst 
spät, als Zwanzigjährige, erweckt worden«, sagte Luca, die 
mit Ben wieder an den Tisch herangekommen war und sich 
mit ihm setzte. 

»Deine Mutter ist nicht erweckt worden. Sie lebte lange 
unter meiner Obhut. Schon seitdem sie ein Kind war.« Mister 
Gray wurde ernst und wirkte mit einem Mal tief traurig. »Sie 
stand seitdem sie vier Jahre alt war unter der Aufsicht der 
Zeitwandler. Unter meiner Aufsicht.« Er schluckte schwer. 

»Dort habe ich sie auch kennengelernt, bei Mister Gray«, 
sagte meine Vater jetzt ruhig. »Als sie gerade achtzehn Jahre 
alt wurde. Sie war einfach anders. Aber in ihr schienen keine 
besonderen Kräfte zu schlummern, was zunächst ein Segen 
zu sein schien.« 

Mein Vater wich meinem Blick aus und sah zur 
Zimmerdecke. »Bis ich mich in sie verliebte, war sie sicher. 
Mit dem Tag, an dem wir uns verlobten und ihr Zwillinge 
unterwegs wart, wurde alles anders.« 

Jetzt traf mich sein Blick. »Hanna, ich habe sie schützen 
wollen und ich wollte nie, dass ihr etwas geschieht. Wenn 
ich behaupten würde, ich bereute den Tag, an dem ich sie 
für mich beanspruchte, wäre das gelogen. Ich bereue keine 
Sekunde mit ihr.« 

Ich dachte an die Szene am See des Gray-Anwesens, als 
jemand oder etwas versuchte meine Mutter zu ertränken. 

»Wo ist sie jetzt?«, hörte ich mich selbst fragen. Die Frage, 
deren Antwort ich fürchtete. 


»Sie ist tot.« Die Miene von Mister Gray verriet keine 
Regung, als er diese Worte aussprach. 

»Aber ich habe eine Videoaufnahme gesehen. Als ich in 
der Klinik in Hamburg war und Frau Hagedorn von der 
Occulus Videns mich in die Mangel genommen hat, zeigte 
sie mir eine Aufnahme, auf der meine Mutter zu sehen war. 
Sie war in einer Art Zelle gefangen. Sie war älter geworden 
und stand offensichtlich unter Medikamenteneinfluss ... oder 
einem Zauber. Wer weiß das schon so genau?« 

Mister Gray verzog seinen Mund zu einem schmalen 
Strich. »Ich denke nicht, dass die Aufzeichnungen echt 
waren. Ich selbst habe sie begleitete als sie einschlief. Es 
war einige Monate nach dem Tod deiner Geschwister. Sie war 
schwer verletzt und traumatisiert nach dem Anschlag auf 
euch. Selbst Dominik konnte ihr nicht mehr helfen.« 

Ich schwieg. In mir war alles für einen Moment taub. 

»Ich denke, was deine speziellen Kräfte angeht, hat es 
unter anderem mit der Verbindung zu Valerie zu tun«, gab 
Luca zu bedenken. 

»Warum hatte meine Mutter so schwache Begabungen 
und ich so viele, und das ohne Artefakte?«, fragte Louisa 
plötzlich. 

»Alles im Leben braucht seine Zeit. Evolution braucht 
seine Zeit.« Mister Gray stand auf und schritt die Reihen auf 
und ab. »Ich bin dafür, dass ihr eure Stärken testet. Bruder 
Theodor wird euch gleich in den Fechtsaal begleiten. Dort 
könnt ihr euch ausprobieren, ohne jemanden zu gefährden.« 
Er sah zuerst Lilli an, dann mich, Louisa und Luca. 

Ben stand ebenfalls auf. »Ich werde mitgehen und sehen, 
was ich tun kann.« 

Lennox schnaufte leise auf. »Sicher.« 

Ben drehte sich noch einmal um. »Lennox? Was kann ich 
für dich tun?« 

Mit einem spöttischen Zug um den Mund sah er von 
einem Pergament auf. »Alles in Ordnung, mein Freund. 
Amüsier’ dich gut.« Lennox widmete sich wieder dem 


Schriftstück und bemerkte Bens innerliche Explosion nicht. 
Bens Gesicht verzerrte sich und seine Augen verzogen sich 
zu schmalen Schlitzen. Er bewegte sich kaum, aber Lennox 
sprang mit einem Mal von seinem Stuhl auf und sah sich 
nach ihm um. 

»Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst es nicht 
wagen, das zu tun!«, schrie Lennox ihn an und kam in 
großen Schritten auf ihn zu. 

Meine Augen weiteten sich. Was zum Teufel war jetzt los? 
Bens Hand formte bereits Energie. Lennox hob seine Faust 
zum Schlag, auch die Luft begann zu flimmern. 

»Lennox!«, rief ich und er hielt inne, sah sich aber nicht zu 
mir um, die geballte Faust vor Ben erhoben. »Du 
verdammter Hund! Ich sollte dir dein dämliches Grinsen aus 
dem Gesicht prügeln.« 

Ein Knall! Mein Vater schlug mit der Hand so hart auf den 
Tisch, dass ich dachte das Holz würde splittern. Olivia 
erschrak und sprang auf. 

»Haben wir keine anderen Probleme, als hier 
Rivalitätskämpfe auszufechten?«, donnerte es zu ihnen 
herüber, dennoch unterbrach sein Zorn nicht das Blickduell, 
dem Benn und Lennox sich hingaben. 

Jetzt schaltete sich Luca ein. »Ich kann Lennox schon 
verstehen. Wenn man mir die Szenen meiner ersten großen 
Liebe immer wieder zeigen würde, die durch meine Schuld 
gestorben ist, wäre ich auch sauer. Kein feiner Zug, wenn du 
mich fragst, Ben«, sagte sie vorwurfsvoll. 

Ich schnappte nach Luft, Lennox ließ seine Hand sinken 
und kam zu mir herüber. Setzte sich stumm neben mich. 

»Das hört auf, Ben! Sofort!« Die Art, wie mein Vater das 
sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass es böse Konsequenzen 
haben würde, sollte er sich nicht daran halten. 


Lennox würgte immer noch an den Bildern, die Ben ihn 
hatte sehen lassen. Es war im Sommer 1845 gewesen, seine 
Wandlung war noch nicht ganz abgeschlossen. Er verliebte 


sich in Amalia, die junge Tochter eines Adligen. Ein 
Menschenmädchen, schön wie der Sommer selbst und mit 
Augen aus flüssigem Gold. Die Beziehung war nicht 
geduldet worden und eines Tages im August nahm er sie mit 
nach Amerika, zu seinem Mentor, einen Trickster, der ihn in 
die Geheimnisse der Zeitwandler einweihte. Er hatte die 
Gefahren, die für ein Menschenmädchen in seiner Welt 
herrschten, unterschätzt. 

Jetzt sah er zu Hanna, die weiter in dem Buch der 
Cherryblossoms forschte. Dieselben goldenen Augen 
blickten kurz zu ihm auf, bevor sie weiterlasen. Ben hatte 
ihn den Moment sehen lassen, als er nach einem langen Tag, 
an dem er für seinen Mentor unterwegs gewesen war, in 
seine Wohnung zurückkehrte. Amalia lag blutleer quer auf 
ihrem Bett, die Augen blicklos an die Zimmerdecke 
gerichtet. Kein flüssiges Gold mehr in der Iris. Keine Wärme 
mehr, die ihr Körper abgestrahlt oder ihr Lächeln ihm 
gegeben hatte. Der Gestank eines Dämons hing noch in der 
Luft der kleinen Wohnung. Lennox schwor sich damals, dass 
er sich nie wieder verlieben wollte. 

Sein Blick glitt zu Ben hinüber. Der schien vertieft in eine 
Pergamentrolle, aber Lennox sah seine Anspannung. Das 
erste Mal, als Ben ihn mit dieser Vergangenheit 
konfrontierte, war Lennox versucht gewesen, ihn in Stücke 
zu reißen. Es war in Berlin gewesen, auf der Party von 
Magnus, bevor sie Hannas Erinnerungen zurückgeholt 
hatten. Er hatte mit Hanna getanzt, als sie darauf warteten, 
zu Magnus gerufen zu werden. Ben hatte ihn und Hanna 
argwöhnisch beobachtet und dann ließ er ihn gegen diese 
Mauer aus Bildern laufen. Eine Ermahnung an die Gefühle, 
die er einst hatte und die Furcht vor ihnen. 

Dieser verdammte Hexer spielte alles aus, was er hatte, 
um ihn von Hanna abzubringen. Lennox schluckte schwer an 
seinem Zorn und versuchte seinen Dämon in Schach zu 
halten. Der schlug ihm nämlich vor, diesen Mistkerl - sobald 
es keine Zeugen gab - in Schlaf zu versetzen und ihm 


sämtliche gute Erinnerungen zu stehlen, die er hatte. Und 
seine Seele mit den eigenen Ängsten zu verseuchen. Aber 
es gab so etwas wie einen Ehrenkodex unter den Wesen der 
Nacht, zu denen auch die Hexenwesen zählten. Sich mit 
Respekt zu begegnen. Da Ben sich aber nicht in dem Maße, 
das gehörig gewesen wäre, daran hielt, konnte er ja einmal 
eine Ausnahme machen. Zumindest konnte er es versuchen. 
Hexenwesen hatten ihren eigenen Schutzzauber gegen die 
Übergriffe des Dämons. Es konnte vielleicht schwierig 
werden, aber ein Versuch wäre es sicher wert. So wie Ben 
sich gegen Hanna wehren konnte, wenn sie ihm Energie 
stehlen wollte, konnte er sich auch gegen nächtliche 
Übergriffe eines Nachtalbs schützen. Aber es gab immer 
Lücken. Ben konnte nichts dagegen tun, dass Lennox die 
Zeit anhalten konnte, und das war ein entscheidender 
Vorteil. Währenddessen konnte er ihm zumindest ungestört 
den Kopf abreißen. Wenn es keine Zeugen gab. 

Hanna sah ihn jetzt aufmerksam an und schüttelte kaum 
merklich ihren Kopf. Er hob fragend die Augenbrauen. 
»Mordgedanken?«, flüsterte sie und in ihrem süßen 
Mundwinkel lag ein leises Lächeln. 

»Nicht im Geringsten«, gab er amüsiert zurück. Sie konnte 
sie tatsächlich spüren. Seine Emotionen. Er nahm ihre 
feingliedrige Hand in seine und rückte näher an sie heran. 
Tief sog er ihren Duft ein und versuchte sich auf das 
Geschriebene in dem Buch vor ihnen zu konzentrieren. Aber 
es gelang ihm kaum. Jetzt kreisten seine Gedanken um den 
Angriff der anderen Zeitwandler, der nahe bevorstand. Ob es 
wirklich keine Möglichkeit zu einer Flucht gab? Ob sie 
wirklich schon hoffnungslos eingekreist waren? Ein Stich in 
seiner Brust, dort wo sein Herz wohnte, ließ ihn seufzen. 

»Was ist das hier?«, fragte Hanna und strich sich eine ihrer 
schimmernden Haarsträhnen hinters Ohr. Er dachte darüber 
nach, ob sie sich der Wirkung, die sie auf ihn ausübte, 
bewusst war. Seine Hand machte sich von ganz alleine auf 


den Weg zu ihrer Wange und berührte sie sacht mit den 
Fingerkuppen. Er durfte sie nicht verlieren. 

»Lennox?« Sie lächelte und ihr Gesicht schien zu strahlen, 
in einer zauberhaften Art und Weise. »Lennox, das hier. 
Kannst du es lesen?« 

Er folgte ihrem Finger und begann den Text zu entziffern. 
»Banshees«, flüsterte er abwesend und war immer noch von 
dieser Nymphe neben ihm gefangen. Sie gab ihm einen 
Schubs. Schnell las er weiter. Die Zukunft und die Banshees, 
lautete die Überschrift. Rief man die Todesfeen zu sich, 
konnte durch geschickte Verhandlung ein Blick in die eigene 
Zukunft geworfen werden. Wie zuverlässig das Bild der 
kommenden Ereignisse war, hing von den begleitenden 
Faktoren ab und wie viele Leute an den Geschehnissen 
beteiligt waren. Jetzt grübelte er. 

Wenn sie Hannas Vergangenheit zu begreifen begannen, 
die Geschichte ihrer Vorfahren, dann konnte man vielleicht 
auch die Zukunft vorausahnen. Alles musste doch 
irgendeinen Sinn ergeben. Man könnte die Banshees bitten, 
einen Blick nach vorne zu riskieren. Vielleicht gab es 
Chancen. Die eine entscheidende Lücke, die ein Entkommen 
möglich machte Aber die Todesfeen waren nicht 
ungefährlich. Sie verlangten mitunter viel für ihr geheimes 
Wissen. Sie würden einen in dem Reich der Verstorbenen 
umherirren lassen und darauf hoffen, die Seele des 
Besuchers zu behalten. 

»Was bedeutet es?«, bohrte Hanna jetzt nach und sah ihn 
intensiv an. Er wand sich unter diesem Blick. Ungern wollte 
er Hanna von den Möglichkeiten erzählen. 

»Es ist riskant, Hanna, sagte er und überlegte. »Sie sind 
unabhängige Wesen zwischen Nacht und Geisterwelt. Es 
besteht die Möglichkeit, dass sie dir deinen Geist rauben, 
wenn du in ihre Welt eintauchst, um die mögliche Zukunft 
zu sehen. Es gibt Banshees, die so voller Traurigkeit sind, 
dass sie dich für immer zerstören.« 


Hannas Gesicht verriet keine Regung. »Aber es ist eine 
Chance, habe ich recht? Und keiner von uns hat bis jetzt 
auch nur den Ansatz einer anderen Möglichkeit gesehen.« 

»Doch, wie Mister Gray schon sagte. Ihr müsst eure Magie 
besser kennenlernen, es besteht die Chance, die Dämonen 
der Zeitwandler zu beeinflussen.« Lennox entging das 
Funkeln in Hannas Augen nicht. Hatte sie sich bereits 
entschlossen, die Banshees zu rufen? 

Jetzt stand sie auf, löste ihre weiche Hand aus seiner und 
nahm das Buch. Lennox eilte ihr nach. 

»Hanna, warte ...« Doch schon knallte sie das Buch vor 
ihrem Vater auf den Tisch. 

»Wir beschwören die Banshees.« 

Dawn sah auf, runzelte die Stirn und schüttelte sofort 
energisch den Kopf. »Wer sollte so etwas Dummes tun 
wollen? Die meisten Hexer, die es versuchten, kamen nie 
wieder zurück.« Hannas Finger zeigte auf den Text in 
Valeries Buch und Dawn überflog ihn. »Valerie hat es 
getan?«, flüsterte er fragend und las weiter. 

»Nein«, murmelte er, »sie hatte es vielleicht vor, aber es 
ist nicht klar, dass sie es tat. Hier steht die genaue Anleitung 
und die Vorgehensweise, aber nichts davon, dass sie es 
hinter sich gebracht hat. Oder wie dieses Vorhaben verlief.« 

Dawn schüttelte noch einmal den Kopf. 

»Wenn sie keine Angst gehabt hat und es tun wollte, sollte 
ich auch keine haben. Außerdem ist sie in mir, sie wird mir 
helfen. Ich bin mir sicher.« Hanna reckte unbeugsam ihr 
Kinn vor und sah Lennox mit dem Mut einer Kämpferin an. 

»Aber vielleicht hat sie es auch nicht getan, weil sie 
wusste, dass sie es nicht schaffen konnte?«, warf Lennox 
hart ein. 

»Vielleicht kam ihr aber auch etwas anderes dazwischen? 
Vielleicht hatte sie eine Ahnung, dass ihr und ihrer 
Schwester etwas geschehen würde und wollte deshalb die 
Banshees befragen. Aber sie kam einfach nicht mehr dazu, 
weil die Gefahr bereits da war.« 


Luca gesellte sich zu ihnen und lauschte interessiert. 
»Also, ich finde es ist eine Option. Wenn wir ein oder zwei 
Varianten der Zukunft kennen, dann haben wir eine gute 
Überlebenschance. Außerdem habe ich von einer Hexe 
gehört, die es schon einige Male unbeschadet überstanden 
hat, die Banshees zu ersuchen.« 

»Du lügst doch!« Olivia blitzte sie wütend an und Luca 
fixierte sie mit eisigem Blick. Lennox hatte mit einem Mal 
das Gefühl, dass Olivia richtig lag mit ihrer Vermutung, was 
den Wahrheitsgehalt der letzten Aussage anging. Alle in 
diesem Raum waren verzweifelt. 

»Also, wirst du sie rufen, Luca?«, fragte Lennox ruhig und 
beobachtete die Hexe genau. 

Sie straffte sich, ihr eines Augenlid zuckte leicht. »Ich 
weiß nicht, ob ich die Richtige bin für diesen Job.« 

»Hach! Hab ich es doch gewusst«, warf Olivia 
triumphierend ein und verschränkte provokativ die Arme. 

»Aber ich würde Hanna begleiten!«, beeilte sich Luca 
ihren Satz zu ergänzen. »Und, Schwester, das ist nicht nur 
eine Aufgabe für Hexen. Du kannst gerne mitkommen auf 
diese Reise. Es ist nämlich nichts weiter, als ein Ausflug in 
die zeitlose Welt der Verstorbenen.« Ihre Augen glänzten 
und Lennox dachte, sie würde gleich eine Träne verlieren, als 
sie sich wieder fing. 

»Du machst Witze.« Olivia schlug die Beine übereinander 
und lehnte sich zurück. 

»Nein, mache ich nicht. Jedes Lebewesen mit einer Seele 
kann diesen Ort besuchen. Und jeder kann sich dort 
verlieren.« 

»Die Banshees werden dir nicht helfen, wieder 
hinauszufinden. So viel steht fest«, stellte Ben klar, der sich 
jetzt einmischte. Seine Augen wirkten dunkler als sonst, 
härter. »Es ist ein Wagnis. Aber wir sollten es probieren.« Als 
er diese Worte so kalkuliert sprach, platzte etwas in Lennox. 

»Und wen willst du von uns in diese Verdammnis 
schicken? Oder gehst du selbst?« 


Ben sah ihn mit aufreizender Gelassenheit an und redete 
kühl weiter. »Wir können sie rufen und sie selbst 
entscheiden lassen, wen sie mit in ihr Reich nehmen 
wollen.« 

»Sie werden den nehmen, der am meisten verloren hat. 
Dessen Seele die meisten Narben hat, das ist dir doch 
klar?«, gab Lennox zu bedenken. 

Ben zuckte die Achseln. »Das ist nicht gesagt. Vielleicht 
nehmen sie auch den, der den schwächsten Charakter hat.« 
In seinen Mundwinkeln zuckte es, während er Lennox von 
der Seite ansah. Lennox verdrehte die Augen und sprach 
Mister Gray an, der stumm das Gespräch verfolgte. 

»Gray, wie sehen Sie diese Sache?« 

Gray zwirbelte seinen Bart und es vergingen einige 
Sekunden, bevor er sich äußerte. »Es darf nur der gehen, 
der seine Aufgabe im Blick behält. Der sich nicht vom Weg 
abbringen lässt«, raunte er mit plötzlich leeren Augen. 

Lennox war sich sicher, dass der alte Hexer eine 
Vorahnung hatte und diesen Ratschlag deshalb gab. 


Das Reich der Banshees 


Nachdem mein Vater vergeblich bei weiteren 
Zeitwandlern und Hexern um Hilfe angefragt hatte, und alle 
niedergeschlagen hier im Marmorsaal nebeneinander saßen, 
wurde mir klar, dass jetzt alles von den Banshees abhing. 
Mister Gray und Bruder Theodor hatten einen Kreis aus 
Asche gezogen und ihn mit fünf schwarzen übel riechenden 
Kerzen bestückt. Außer dem Flackern der unruhigen 
Flammen erhellte nichts diesen kahlen Raum und ich 
mochte mir die unzähligen Schatten an der Wand kaum 
noch ansehen. 

Mister Gray, Bruder Theodor und Ben saßen in dem Kreis 
uns gegenüber. Lennox, Luca, Olivia, Louisa und ich hielten 
uns an den Händen. Endlich begann Mister Gray mit seinen 
Formeln, die er wie ein Gebet sprach, während Ben ein 
zweites anstimmte und Bruder Theodor ein drittes. Der 
Gesang füllte den Aschekreis aus und begann ihn in 
violetten Nebel zu hüllen. Ich sah in das besorgte Gesicht 
meines Vaters, während er außerhalb des Kreises mit den 
Mac Loyds wartete. 

Zuerst traf mich die Traurigkeit und ich hatte das Gefühl, 
kaum noch atmen zu können. Louisas Hand umgriff meine 
fester, Luca’s Gesicht war starr. Der Gesang der Hexer vor 
uns schwoll an, mischte sich mit einem Schluchzer. Kam er 
von mir? Von Louisa neben mir? Dann Stille! 

Ich riss die Augen auf. Es war, als schwebten wir innerhalb 
diesen grauen Kreises irgendwo im Nichts. Meine Vater und 
die Mac Loyds waren fort. Der Marmorraum war fort. Ich 
konnte nichts mehr durch den violetten Nebel erkennen, 
auch die innerhalb des Kreises verblassten zusehends. Ich 
begann zu zittern und ermahnte mich zur Ruhe. Mein 
Dämon war weit weg, tief in mir versunken und mit ihm 


mein Mut. Jemand strich beruhigend über meine Finger, 
seltsamerweise spürte ich das genau. Es musste Lennox 
sein. 

Die Luft schien zu vibrieren und aus einem Wirbel aus 
eisig weißem Licht wurden zwei Silhouetten geboren. Sie 
sogen den Nebel in sich auf und ich konnte unseren Zirkel 
wieder erkennen. Wir alle schienen in einem Nichts aus 
kaltem Licht zu schweben. Ich spürte, alle in unserem 
Aschekreis hielten den Atem an. Mein Herz zog sich 
schmerzhaft zusammen, als ich in die glutroten Augen der 
Banshee vor mir sah. Sie fixierten mich glasig, in ihnen 
schien eine Flamme zu glimmen, die nur darauf wartete 
aufzulodern. Ihr bleiches Haar, das dieselbe Farbe hatte wie 
ihr Gewand und das Grau ihrer Haut leuchten ließ, wogte um 
ihr Haupt wie kleine lebendige Schlangen. Ihr Gesicht war so 
schrecklich eingefallen und ohne Leben, dass mir übel 
wurde. Jetzt entdeckte ich die zweite, die hinter ihr 
hervorkam. Die beiden Wesen schienen sich umeinander zu 
drehen und stumm zu kommunizieren. Sie musterten einen 
nach dem anderen im Kreis. Jeder, auf den ihre Blicke trafen, 
zuckte unter ihnen zurück. Selbst Olivias stolze Haltung 
hatte sich vollends verändert. Sie wirkte matt und 
unterwürfig. 

Die kleinere Banshee, die ich als zweites entdeckt hatte, 
sah mich nun an. Ihre Augäpfel waren kohlrabenschwarz, 
nur die Lider waren feuerrot und blutig. Ihr Gesicht war 
weicher und runder, auch nicht so grau, wie das der 
Größeren. Sie legte den Kopf schief und öffnete ganz 
langsam ihre Lippen. Was dann geschah, konnte ich kaum 
begreifen. Sie schrie! Es war ein Schrei, so schrill und 
durchdringend, wie ich ihn nie gehört hatte. Ich konnte 
kaum reagieren. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, wusste 
aber, dass er dadurch auf keinen Fall gemildert werden 
würde. Ich konnte kaum noch etwas sehen, meine Tränen 
flossen viel zu schnell und verzerrten meine Sicht. Dann 


rang ich nach Luft und krümmte mich, bis dieser Schrei 
abrupt abbrach. 

Lennox legte seinen Arm um mich. Ich beugte mich unter 
Schmerzen nach vor, sah aber weiter in das Gesicht der 
Banshee. Die beiden Wesen bewegten sich nun langsamer 
umeinander. Ohne, dass sich ihre Lippen bewegten, drangen 
ihre brüchigen Stimmen zu uns durch. 

»Auf wessen Geheiß sind wir hier?«, fragten sie. Einen 
nach dem anderen berührten sie mit kalten nassen Händen, 
die Eis durch unsere Adern trieben. 

»Wir ersuchen eure Hilfe, ihr gütigen Todesfeen.« Mister 
Gray war es, der sprach. Bruder Theodor betete weiter und 
auch Ben hielt den Zauber aufrecht, der die Feen hier in 
diesem Kreis hielt. 

»Gütig?«, fragte die eine, das Gesicht eine starre Maske. 

»Welchen Wunsch habt ihr?«, fragte die andere zeitgleich. 

»Wir bitten um einen Blick durch eure Augen, wir 
brauchen die Zukunft.« 

Mister Grays Stimme klang zögerlich. 

»Jeder möchte die Zukunft. Jeder möchte sie besitzen. 
Jeder möchte sie wissen.« 

Nicht jeder, dachte ich. Wir müssen sie wissen, weil es 
nicht anders geht. 

»Um die Zukunft zu sehen, muss die Person durch das Tor 
der Ewigkeit gehen, in die Zwischenwelt.« Die eisige Stimme 
klang gleichermaßen belustigt, wie auch erschüttert. 

»Dessen sind wir uns bewusst. Wir erbitten dennoch die 
Sicht in die mögliche Zukunft«, bat Mister Gray jetzt fester. 

»Und wer soll es sein, der den Blick riskiert? Und der nicht 
zurückkehrt, wenn er die Regeln nicht befolgt?« 

Ich schluckte und meldete mich. 

Die Banshees drehten sich wieder schneller umeinander. 
»Wir wollen mehr, und wir werden euch behalten, wenn ihr 
schwach seid.« Der eisige Nebel verdichtete sich. Ich 
glaubte, ein böses Funkeln aufblitzen zu sehen, aber dann 
sprach die Kleinere weiter. 


»Seid sicher, dass wir eure Seelen gut behandeln werden, 
wenn sie bei uns bleiben«, sagte sie sanft und lächelte 
besonnen. »Sollten sie von dem schwarzen Weg abkommen, 
der in unser Reich führt, ist sie unser und euer Körper wird 
nach und nach sterben.« 

Lennox’ Hand hielt meine fester. »Du musst das nicht tun, 
Hanna, flüsterte er und ich erschrak, als die große Banshee 
auf mich zuschnellte. 

»Du musst das nicht tun, du kannst sie auch alle sterben 
lassen!« Dieser erneute Schrei, von dem ich mir jetzt sicher 
war, dass ihn außer mir niemand hörte, ließ mich nach Luft 
schnappen. 

»Ich werde es tun«, sagte ich so fest ich konnte. 

»Und ich werde mitkommen«, sagte Lennox schnell und 
umfasste meine Taille, als fürchte er, die Todesfeen könnten 
mich ihm sonst entreißen. 

»Wir wollen noch mehr!«, forderte die kleinere Banshee 
und ich spürte die Furcht der anderen. 

Mister Gray meldete sich zu Wort, sicherte sich mit dem 
Blick zu Ben und Bruder Theodor ab. 

»Ich könnte Hanna und Lennox begleiten«, schlug er vor. 

Die Banshees wirbelten in einem eisigen Licht umher und 
eine blieb vor Luca und die andere vor Ben stehen. Ihre 
harten Blicke schienen sie zu durchleuchten. 

»Wir wollen sie!« Die Forderung duldete keinen 
Widerspruch und wir stellten uns nebeneinander auf. Lennox 
an meiner rechten Seite, Luca hielt ich an der anderen Hand 
und Ben verschränkte seine Finger mit Luca’s. 

»Verlasst nicht den schwarzen Weg, egal was passiert«, 
hörte ich Mister Gray noch sagen, dann öffnete sich das 
frostige Portal, das in eine Winterwelt führte. 

Ein Schritt und wir waren umhüllt von grauen 
Schneeflocken, die uns die Sicht nahmen, bis wir den 
schwarzen Sand unter unseren Füßen wahrnahmen. Er 
knirschte mit jedem schwerfälligen Schritt. Es war ein \Weg, 


der sich durch eine weiße Wüste schlängelte. Man konnte 
kaum mehr als wenige Meter vorwärtssehen. 

»Wir müssen dem Weg folgen«, hörte ich Luca, die sich an 
mir vorbeischob und mit energischen Schritten voranging. 

»Hach, das wird sicher ein Heidenspaß«, plauderte sie 
betont locker. 

»Luca, warte«, zischte Ben und angelte nach ihrer Hand, 
die sie ihm schnell wieder entzog. 

»Bleibt zusammen!«, kommandierte Lennox und eilte 
ihnen mit mir nach. 

»Wo genau soll der Weg hinführen? Das ist doch totaler 
Mist. Keiner von uns weiß, wo wir hin müssen und wonach 
wir genau suchen«, fluchte Luca jetzt nervös und ließ sich 
dann doch von Ben einfangen, der ihr Halt bot. 

»Funktioniert hier eigentlich unsere Magie?«, fragte ich 
und stolperte über etwas, das aussah wie eine Baumwurzel, 
sich zu meinem Entsetzen aber zu bewegen schien und 
dann in dem Gestöber aus grauen Schneeflocken 
verschwand. 

»Nein, dies ist die Geisterwelt, oder besser gesagt eine Art 
zeitloser Raum. Hier existiert nur unser Geist.« Luca seufzte 
laut und sprach mir damit aus der Seele. 

Ewig lange schienen wir jetzt schon auf diesem endlos 
wirkenden schmalen Weg im Nichts zu laufen. Meine Beine 
wurden müde und ich sinnierte gerade darüber nach, wie 
das möglich war, als ich bemerkte, dass ich keine Bindung 
zu meinem Dämon hatte. Ruckartig blieb ich stehen. 

»Er ist nicht da!«, stellte ich fest und Lennox sah mich 
fragend an. »Mein Dämon!«, rief ich ihm gegen den 
aufkommenden Sturm hinweg zu. 

»Meiner auch nicht, mein Herz.« Er zog mich fester an sich 
heran. »Hier sind wir nur einfache Menschenseelen. Ohne 
Magie, ohne Zauber, ohne Dämon.« 

Es war ungewohnt, dabei war es doch noch gar nicht allzu 
lange her, dass ich gewöhnlich war Ein normales 
Menschenmädchen. Schwächer und verletzlicher. Jetzt, wo 


die Energie des Dämons oder die prickelnde Kraft der Magie 
fehlte, fühlte ich mich müde. 

Vor mir konnte ich Ben und Luca kaum noch sehen und 
ich versuchte sie einzuholen. Lennox begann zu rufen, doch 
sie reagierten nicht. Alarmiert rannte ich los, Lennox neben 
mir. Obwohl sich Bens und Luca’s Bewegungen nicht 
beschleunigten, wurde sie immer undeutlicher. Der Schnee 
wurde dichter und innerhalb des nächsten Herzschlages 
waren sie verschwunden. 

»Verdammt!«, fluchte Lennox zwischen 
zusammengepressten Zähnen und hielt mich noch fester. 

»Wo sind sie hin?« 

»Keine Ahnung. Ich schätze, man hat uns mit Absicht 
voneinander getrennt«, vermutete er. 

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, jammerte ich. 

»Wir müssen zusammenbleiben, Hanna! Komme was 
wolle«, beschwor er mich und ich nickte. 

Es war seltsam still inmitten der dichten grauen Flocken, 
die den Weg, auf dem wir gingen, immer undeutlicher 
werden ließen. Ich sah zu Boden, um ihn nicht zu verlieren 
und trieb meine Beine an, nicht langsamer zu werden. Kälte 
kroch in meine Knochen und machte die Bewegungen 
schwer. 

Der schwarze Weg tat eine Biegung und ich versuchte 
etwas in der Ferne zu erkennen. Ich glaubte eine Silhouette 
zu erahnen und lief schneller, bevor Lennox mich an 
meinem Arm zu sich herumwirbelte. »Stopp!«, rief er und 
das Wort kam mir in dieser seltsamen Stille unnatürlich laut 
vor. Ich sah zu Boden. Der Weg machte eine scharfe 
Linkskurve und ich hätte ihn beinahe verlassen. Zitternd 
atmete ich auf und sah Lennox ins Gesicht. 

»Du musst aufpassen, mein Nymphenherz«, sagte er mit 
einem besorgten Lächeln. Jetzt zuckte mein Blick von ihm 
fort. Wieder eine Bewegung in dem Nebel? Etwa zwei Meter 
vor mir kam eine kleine Person auf mich zu. 


»Komm weiter«, kommandierte Lennox, zog an mir und 
folgte dem Weg. 

»Warte, da ist jemand«, flüsterte ich und versuchte etwas 
zu erkennen. 

»Wir dürfen den Weg nicht verlassen, Hanna. Wir wissen 
nichts über diese Welt, in der wir uns befinden. Nur, dass wir 
diesen Weg nicht verlassen dürfen«, belehrte er mich, als 
wäre ich ein Kind. Nur kurz blieb ich stehen, musterte 
Lennox’ angespannte Miene und wir gingen weiter Die 
Person oder das Etwas schien uns zu folgen. Es blieb mit mir 
immer auf einer Höhe, ohne sich wirklich zu bewegen. Ich 
blieb stehen. »Ist da jemand?«, rief ich unruhig. 

»Mama?« Es war eine Kinderstimme, die sich näherte. 
»Mama, ich habe Angst.« 

Ich griff nach Lennox’ Arm und hielt ihn zurück. »Warte, 
bitte.« 

Er blieb stehen, versteifte sich aber zusehends neben mir. 

»Mama?«, fragte die leise Kinderstimme, jetzt ganz nah. 
Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Urplötzlich 
tauchte die kleine Gestalt neben uns im Schneegestöber 
auf, stand jetzt ganz klar vor uns. Hilfe suchend hielt sie mir 
ihre Hand hin. 

»Nein! Tu das nicht!«, keuchte Lennox erschrocken auf 
und riss meinen Arm zurück, der im Begriff war sich dem 
Kind zu nähern. 

»Du kannst es doch nicht berühren. Bist du wahnsinnig?«, 
schimpfte er und drehte mich an meinem Kinn zu sich, 
damit ich ihn ansehen musste. Ich blinzelte und blickte 
wieder zu dem Kind, das immer noch mit seiner Hand nach 
uns angelte. Es war ein kleines Mädchen, dessen schwarze 
Locken wirr von ihrem Kopf abstanden. Unter ihren leeren 
Augen zeichneten sich tiefe Schatten ab, in denen sich 
etwas zu bewegen schien. Ich zuckte zurück. 

»Mama? Bist du das?« Sie legte ihren kleinen Kopf schief, 
was die Schleife in ihrem Haar verrutschen ließ. Jetzt 
verschwand sie wieder hinter dicken grauen Flocken. 


»Mein Gott!«, flüsterte ich und klammerte mich an 
Lennox, der mich energisch hinter sich herzog. 

»Das sind verlorene Seelen«, murmelte Lennox . 

»Hat sie uns gesehen?«, fragte ich leise. 

»Wer weiß das schon«, flüsterte Lennox matt. 

»Wir müssen achtgeben. Wer weiß, was mit uns geschieht, 
wenn wir auch nur einen Fuß in dieses graue Nichts um uns 
herum setzen.« 

Nach weiteren Minuten hörten wir das Flüstern. Es war wie 
ein wütendes Rauschen aus Tausenden von Stimmen, die 
durcheinandersprachen. Immer wieder sah ich mich gehetzt 
um und wurde schneller an Lennox’ Seite. Ich schrie, als der 
Weg plötzlich vor uns endete. Einfach verschwand. Ein 
Abgrund tat sich vor uns auf. Als wären wir durch einen 
Schleier getreten, sahen wir in der Tiefe ein mit Eis 
überzogenes Delta. 

»Wie kommen wir da jetzt runter?« Lennox ging in die 
Knie und tastete mit den Händen die Kante ab. Erst jetzt 
erkannten wir, dass der Weg nicht wirklich endete, sondern 
in einem schmalen Streifen etwa einen halben Meter breit 
über die Schlucht führte. 

»Das darf doch nicht ...« Den Rest verschluckte ich, als 
Lennox einen Fuß über die Kante setzte und mich hinter sich 
herzog. Jetzt waren es nicht nur Stimmen, die laut 
rauschten, sondern auch ein Sturm, der durch diese 
Schlucht zog. 

»Lennox! Sieh!« Ich deutete nach unten. Auf dem Grund 
liefen Hunderte von Menschen. Große, Kleine, Alte und 
Junge. Es sah aus, als strebten sie alle in dieselbe Richtung. 
Zu der breiteren Seite, die sich zu öffnen schien und in eine 
weite Ebene überging. 

»Wo gehen sie hin?«, fragte ich mehr mich selbst. 

»Komm weiter«, befahl Lennox nachdrücklich. Endlich 
erreichten wir die andere Seite, auf der wir durch den 
Schneeschleier wieder in die ruhige Welt eintraten. 


»Geht das denn endlos so weiter?« Jeder Ton wurde von 
dem erneuten dichten Schneetreiben gedämpft und nur der 
schmale Weg führte uns weiter. Ich lief in Lennox hinein, der 
jetzt stocksteif stehenblieb. Ein Mann stand direkt vor uns, 
oder nein, nicht ganz. Er stand nur ganz dicht an dem 
schwarzen Pfad, auf dem wir gingen. 

»Hallo?«, fragte seine Stimme. Sie klang seltsam gurgelnd 
und ich schauderte. »Ist dort jemand?«, fragte er erneut. 
»Können Sie mir sagen, wo hier eine Telefonzelle ist? Ich 
möchte meine Frau anrufen. Bitte!«, flehte er jetzt. Seine 
Augen suchten und entdeckten uns nicht. »Ich möchte mit 
meiner Frau sprechen. Ich muss ihr sagen, dass es später 
wird. Sie wird sich Sorgen machen. Ich bin überfallen 
worden.« Er kam näher und Lennox schob sich vorsichtig an 
ihm vorbei. »Hallo? Können Sie mir nicht helfen?«, fragte er 
gurgelnd und röchelte. 

Jetzt passierte ich ihn, nur Millimeter von seiner bleichen 
Gestalt in dem zerfetzten Anzug führte der Weg nach rechts. 
Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Seine linke 
Gesichtshälfte war furchtbar deformiert, sein graues Haar 
klebte ihm vor den Augenbrauen und in seiner Kehle befand 
sich ein beachtliches Loch. Daher der gutturale Ton, wenn er 
sprach und das Röcheln. Ich sah seine Stimmbänder, wie sie 
sich bewegten, als er nochmals um Hilfe bat. »Haben Sie 
vielleicht ein Handy? Ich möchte meine Frau sprechen. 
Bittel« Seine Augen starrten blind durch mich hindurch und 
mir brach der Schweiß aus. 

»Komm, Hanna. Sieh nicht hin.« 

Ich schloss für einige Sekunden die Augen und ließ mich 
von Lennox am Arm führen. 

Jetzt wurde es wieder still. Niemand außer uns befand sich 
hier. So schien es, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass 
eine ganze Meute von armen Kreaturen uns folgte. 

Plötzlich horchte ich auf. »Lennox, warte. Hörst du das?« 
Ich legte den Kopf schief und Lennox hielt den Atem an. 
Jemand rief meinen Namen. Und jetzt seinen. 


»Luca!«, rief ich erschrocken aus. Wir preschten vorwarts. 
Ich brüllte noch einmal ihren Namen und hoffte, dass wir in 
die richtige Richtung rannten. Die Rufe wurden lauter und 
ich erkannte die Panik, die in ihnen lag. Lennox wurde 
schneller auf dem Weg. Jetzt sahen wir zwei Gestalten. Ben 
und Luca? Noch mal Luca’s Schrei. Diesmal spitzer. Die 
Gestalten vor uns bewegten sich hektisch. 

»Dort sind sie«, stieß Lennox außer Atem hervor. 

»Hier sind wir! Wir kommen zu euch!«, rief ich ihnen zu 
und stolperte los. Ehe ich es begriff, hatten wir den 
schwarzen Weg verlassen. Die Gestalten vor uns verblassten 
wie eine Fatamorgana. 

Stille. 

Der Schnee stob um uns herum und ich hielt die Luft an. 

Lennox fluchte und griff meine Hand. »Eine Falle?«, fragte 
er ungläubig in die Schneestille. 

Ein Zittern lief durch mich hindurch. 

»Zurück!«, rief ich panisch und wir drehten auf dem 
Absatz um. Wir rannten und rannten. 

»Der Weg hätte schon längst kommen müssen«, stellte 
Lennox gefasst fest. 

»Wir sind am Arsch«, keuchte ich und drehte mich um die 
eigene Achse. Wo ich auch hinsah, alles sah vollkommen 
gleich aus. 

»Nein. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.« Lennox 
spannte sich und zog seinen Gürtel aus der Hose. 

»Gib mir deinen auch«, forderte er forsch. Ich zog ihn aus 
dem Hosenbund und reichte ihn herüber. Er knüpfte sie 
zusammen und fesselte uns dann aneinander. 

»Nur zur Sicherheit.« Er drückte mir einen Kuss auf die 
Stirn und ich konnte nicht anders. Ich fiel ihm in die Arme 
und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. »Wir schaffen 
es doch, oder?« 

Sacht strich er mir über den Rücken. »Natürlich«, flüsterte 
er an meinem Haaransatz. 


Wir gingen weiter, den Blick immer auf den Boden 
gerichtet. Ein Heulen ertönte, ich taumelte und versuchte 
mein Gesicht vor den eisigen Flocken zu schützen, die mit 
enormer Geschwindigkeit um mich herumflogen. Ich konnte 
nicht einmal mehr die Hand vor meinen Augen sehen. Ich 
blinzelte. Ein Ruck an meinem Gürtel. Panik! Dann ein 
Lichtblitz und ich stand alleine inmitten einer leuchtenden 
Schneelandschaft. Flaches Land, soweit das Auge reichte. In 
mir krampfte sich alles zusammen. Ich wirbelte herum. 
Immer wieder im Kreis. Mein Herz wusste bereits, dass 
Lennox fort war, bevor mein Verstand es wirklich registrierte. 

»Lennox!«, schrie ich panisch. 

Immer wieder rief ich seinen Namen. Nicht heulen, Hanna. 
Du wirst ihn wiederfinden, sagte ich mir und wurde sofort 
von einem verzweifelten Lachen geschüttelt. Eine kalte 
Sonne schien plötzlich von einem weißen Himmel und ließ 
den Schnee glitzern. 

Ich ging wahllos in eine Richtung. Nach Minuten, in denen 
ich in dieser Wüste herumirrte, entdeckte ich etwas. Eine Art 
Iglo. Oder Eishaus. Zögerlich trat ich näher. 

»Hallo?«, rief ich vorsichtig und rechnete beinahe damit, 
dass irgendein Monster auf mich zustürmen könnte. 

»Ist hier jemand?« 

Meine Hand drückte wie von selbst eine kleine Tür auf und 
ich trat herein. Hatte das Haus von außen die Ausmaße 
eines kleinen Zeltess, war die Größe im Inneren 
überwältigend. Meine Lippen formten ein Wow! und ich 
blickte mich ungläubig um. Ich kannte diesen Raum, oder 
doch nicht? Es war das alte Wohnzimmer meines Onkels 
Henry, das aus England. Nun entdeckte ich ihn, wie er in 
seinem Ohrensessel saß und zu mir herübersah. Mein Onkel 
Henry. Gesund und munter. Ein erstickter Laut löste sich aus 
meiner Kehle. Seine freundlichen Augen musterten mich, als 
er seine Brille zurechtschob. 

»Hanna, mein Liebes. Du kommst spät.« 


Ich stand wie angewurzelt da. Wo war ich hier? Mir 
entwich eine Art Schluchzen, als ich erkannte, wer aus der 
Küche kam. Meine Mutter, mit meiner Schwester an der 
Hand. »Emily? Mama?«, fragte ich und konnte nicht 
glauben, was für Silben da meinen Mund verließen. Ich 
presste für einen Augenblick meine Augen fest zusammen. 
Wollte bis zehn zählen, hielt es aber nicht aus und öffnete 
sie wieder. 

»Das kann nicht sein«, flüsterte ich, drückte meine Finger 
fest an den Kopf und schüttelte mich. Ich wollte weinen, 
verzweifelt aufschreien, fortlaufen und lachen. Alles 
gleichzeitig. 

»Du bist jetzt endlich zu Hause, mein Schatz. Hier kann 
dir nichts mehr geschehen.« Die Stimme meiner Mutter war 
so unendlich zärtlich, als sie auf mich zukam und mich in 
ihre Arme schloss. 

»Ich habe gebetet, dass es dir gut geht und du deinen 
Weg zu uns findest.« 

Emily legte ihre Kinderhand in meine. »Wir wussten, dass 
du es schaffst.« 

Ich wurde weicher. Alles in mir wurde weicher. Unser Hund 
Toby, der starb, als ich vier Jahre alt war, tobte auf mich zu 
und leckte an meiner Hand, die reglos an meiner Seite 
neben dem baumelnden Gürtel hing. Der Gürtel. Wozu hing 
er so seltsam an meiner Seite? Ich schüttelte den Gedanken 
ab. Alles war hier so vertraut. So unendlich friedlich. Ich 
wollte mich nur noch in dieser Wärme auflösen. Emily griff 
meine Hand und führte mich durch den Raum. Es roch nach 
Vanillepudding und Apfelstrudel. Der Geruch meiner 
Kindheit. Wieder sprang Toby fröhlich an mir hoch, kläffte 
und berührte die Schlaufe des Gürtels, an den eben noch 
jemand gebunden gewesen war, damit ich ihn nicht verliere. 
Wer nur? Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas vergessen 
hatte. 

Meine Mutter stand hinter mir und legte ihren Arm um 
mich, ich wandte mich zu ihr und Tränen verschleierten 


meine Sicht. 

»Mam, ich habe dich so vermisst«, schluchzte ich und ließ 
mich ganz in ihre Arme sinken. »Ich liebe dich, Mam«, 
flüsterte ich und sank tiefer in die Wärme dieses Ortes, wie 
in eine volle heiße Badewanne. Dabei erhaschte mein 
verschleierter Blick einen Spiegel, der hinter meiner Mutter 
an der Wohnzimmerwand hing. Mein Bild darin rief mir 
aufgebracht etwas zu. Es schüttelte den Kopf, die Lippen 
bewegten sich unaufhörlich und schnell. Ich runzelte die 
Stirn. Versuchte von diesen Lippen zu lesen. 

LENNOX! 

Ich riss mich aus der Umarmung. 

Bleib wach, Hanna. Bleib bei dir! 

Jetzt verstand ich, was das Spiegelbild mir sagte. 

Du musst gehen! Finde Lennox! 

»Valerie?«, fragte ich benommen und blickte in das 
verständnislose Gesicht meiner Mutter. 

»Valerie ist nicht hier, Liebes«, erwiderte meine Mutter, 
die ich seit so vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte, 
betroffen und versuchte mich erneut in ihre Arme zu 
schließen. Angestrengt zwang ich mich, meine Gedanken 
zusammenzuhalten. Immer wieder begannen sie 
fortzudriften, wie Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte, 
die umhertanzten, bevor sie verdunsteten und sich 
verflüchtigten. 

»Mam, ich muss wieder weg.« Mühsam löste ich mich von 
ih. Was auch immer dieser Ort hier war, er konnte 
unmöglich real sein. Mit einem Mal hatte ich Angst, dass die 
Tür hinter mir verschwunden sein könnte und drehte mich 
ruckartig um. Sie war noch da. 

»Du hast Zeit, Hanna. Bleib doch noch ein wenig und 
wärme dich bei uns auf.« Mam lächelte mild und Emily trat 
neben sie, hielt ihre Hand. Mein Herz zog sich schmerzlich 
zusammen. Ich wollte noch bleiben, dennoch spürte ich jetzt 
ganz klar die Abwesenheit von Lennox, was mich mit neuem 
Leben füllte. 


Ich sah wieder zum Spiegel und zu Valerie. Ihre Hände 
fuchtelten wild herum und ich trat rückwärts zur Tür. Ich 
hatte sie nicht einmal ganz passiert, schon war der Spuk 
vorbei. Das Eishaus, der Raum dahinter, meine Mutter und 
alle anderen waren verschwunden. 

Ein Stich traf mich ins Herz. Der Verlust schmerzte tief. 
Zitternd atmete ich aus und schützte mein Gesicht vor dem 
kalten Schneetreiben, das mir wieder die Sicht stahl. Die 
Sonne war verschwunden. Mit tauben Beinen taumelte ich 
vorwärts und rief in diese beängstigende Stille. Immer 
wieder und wieder rief ich Lennox’ Namen, wie ein 
dauerhaftes Signal sandte ich es in die Luft aus und betete 
stumm, dass er mich finden würde. 

Mein Herz machte einen harten Satz gegen meine Rippen 
und ich blieb stehen. War jemand hier? Ich lauschte und 
rannte vorwärts. Meine Füße rutschten fast über eine Klippe 
und ich stoppte, wankend. Entsetzt wich ich zurück und sah 
nach unten, in den schwarzen schmalen Riss in dieser 
grauen Einöde. Gerade wollte ich mich wieder abwenden, da 
hatte ich das Gefühl meinen Namen zu hören. Ein leiser Ruf, 
so zart wie die Berührung eines Schmetterlings. Jetzt schrie 
ich aus voller Kehle, bis ich meinte, meine Lunge würde 
bersten. 

»Lennox«, flüsterte ich schließlich, nur noch erschöpft. 
Meine Lippen begannen zu beben und ein erstickendes 
Gefühl machte sich in mir breit. Plötzlich dachte ich, seine 
Hand würde mich berühren. Ich stand ganz still und streckte 
meine Finger suchend nach vorn. Wieder das Flüstern 
meines Namens und ich atmete schneller. Mein Fuß rutschte 
nahe an den schwarzen Abgrund und ich meinte das 
Bröckeln unter meinen Sohlen zu fühlen. 

»Gib mir deine Hand«, flüsterte jemand mit Lennox’ 
weicher beschwörender Stimme. 

Näher, ich kam immer näher an die gefährliche Tiefe und 
streckte meine Hand aus. 

»Komm zu Mir.« 


Wenn ich stürzte, was würde geschehen? Würde ich oder 
meine Seele dort unten zerschellen, wie ein Gefäß aus Glas? 
Lennox’ Stimme wurde dringlicher, befehligend, wie ich sie 
kannte. Ich schloss die Augen ... und schrie, als ich fiel. 

Es war als fiele ich durch silbriges Licht, dann schrammten 
meine Knie über sandigen schwarzen Boden. Ich keuchte 
erschrocken und wurde von kräftigen Armen hochgerissen. 

»Lennox«, keuchte ich erstickt, als mich seine Hände fest 
an seine Brust drückten. 

Wir standen inmitten des schwarzen Weges. 

»Wie sind wir hierhergekommen? Ich kann es nicht 
fassen«, murmelte ich und spürte, wie seine Hände mein 
Gesicht umschlossen, als er seine Lippen auf meine senkte. 
Der wilde Kuss, der die empfundene Verzweiflung 
widerspiegelte, ließ mich verstummen. Meine Finger krallten 
sich an ihm fest und wollten ihn nie wieder freigeben. Ich 
wunderte mich darüber, wie perfekt es war, hier in seinem 
Arm. Nur widerwillig löste ich mich, um ihn anzusehen. 

»Ich war hier. Ich konnte dich sehen, wie du hier am Rand 
des Weges gestanden hast. Dein Blick blind in das Nichts 
gerichtet. Ich habe dich gerufen, ich wollte dich fassen und 
herüberziehen.« Er schüttelte den Kopf, seine Augen 
glänzten tränenfeucht. »Hanna, ich konnte dich nicht 
erreichen. Ich dachte ...« Er verstummte und legte seine 
Stirn an meine, atmete schwer aus. 

»So leicht wirst du mich nicht los«, sagte ich mit 
zitternder Stimme. 

Über sein schönes Gesicht huschte ein überraschtes 
Lächeln und er zog seine dichten Augenbrauen ungläubig 
zusammen. »Da bin ich aber beruhigt«, raunte er an meinem 
Ohr. Ich nahm fest seine Hand und wir liefen weiter den 
schwarzen Weg entlang. 

Nach einer Unendlichkeit entdeckten wir eine flackernde 
kühle Beleuchtung, die aus einer Eishöhle zu dringen 
schien. Auf der Hut, den Weg nicht zu verlassen, kamen wir 


dem Schein immer näher und folgten einer Kurve, die genau 
in den Schlund der Höhle führte. 

Immer enger kamen die Wände aufeinander zu und 
bildeten einen runden Gang. Das Licht schien stets in der 
gleichen Intensität zu schimmern, als würde es sich in 
gleichbleibendem Abstand zu uns bewegen. Der Weg führte 
in Spiralen tiefer und tiefer in das Eis. Ich fühlte mich 
unbehaglich und hatte das Gefühl, mich in einem 
lebendigen Wesen zu bewegen, das nur darauf wartete, uns 
zu verschlingen, zu verdauen und unsere Reste 
auszuspucken. 

Ganz plötzlich standen wir vor einer Wand aus blauem Eis. 
Sie war von feinen Rissen durchzogen und Lennox ließ sacht 
seine Finger darübergleiten. Ratlos sahen wir uns an. Wir 
blickten zurück in den Gang und gerade, als ich dachte die 
Verzweiflung hätte mich wieder, zuckte mein Blick zurück zu 
dem Fels. Lennox sog scharf die Luft ein und schob mich mit 
einer harten Bewegung schützend hinter sich. Vor uns 
veränderte sich das Eis im tanzenden Licht und wurde zu 
einem Spiegel. Wir sahen uns, wie wir Hand in Hand dort 
standen. 

Dann durchfuhr es mich wie ein Blitz und ich erblickte das 
fahle Gesicht der Banshee. Ihre roten Augen rasten auf mich 
zu und ihre Traurigkeit nanm mir den Atem. Ich krümmte 
mich und öffnete den Mund, ohne dass ein Laut über meine 
trockenen Lippen drang. Durch die Banshee hindurch sah 
ich Lennox neben mir in dem Spiegelbild. Er litt den 
gleichen Schmerz wie ich. Dann wirbelten die Bilder 
durcheinander und die von Trauer gezeichnete Stimme der 
Banshee erfüllte die Luft in diesem eisigen Raum. 

»Seht und entscheidet. Die Zukunft ist euer.« Sie lächelte 
tatsächlich ein nachsichtiges Lächeln, bevor sie 
durchscheinend wurde. Dann erfüllte sich der Raum mit dem 
Heulen des Windes, obwohl kein Lüftchen ging. Sie war fort 
und ich hielt die Luft an, als die Bilder sich rasend schnell 
vor uns in diesem Spiegel abspielten. 


In der Dunkelheit, keine zehn Meter vor dem 
Haupteingang des Dunvegan Castle stand eine Armee aus 
etwa fünfzig Zeitwandlern. Den bösartigen Blick von Abel 
von Wolf, der so gar nicht zu seinem runden Gesicht passen 
wollte, sah ich als erstes. Luca und Ben lagen hinter mir im 
Staub und rappelten sich mühsam wieder mit der Hilfe von 
Mister Gray auf, der zum Schutz ein Energiefeld 
aufrechterhielt. Seine Hand, mit der er durch Energie die 
Angreifer in Schach hielt, zitterte. 

Louisa sprang an meine Seite, ergriff meine Hand und 
unsere Gedanken verbanden sich. Unsere Haare wogten 
unwirklich um unsere Häupter. Ich konnte die Emotionen der 
Angreifer spüren. Da waren Argwohn, Hass und Mordlust. 
Aber auch Unsicherheit und so etwas wie Mitgefühl. Von 
wem welches Gefühl kam, konnte ich nicht ausmachen. 

Louisa summte neben mir und schloss ihre Rehaugen. 
Wind frischte auf und ließ den einen oder anderen der 
Zeitwandler in seiner Bewegung verharren und aufhorchen. 
Die aggressiven Emotionen flachten kurz ab, bevor sie sich 
schnell wieder verdichteten. 

Luca und Ben stellten sich mit Lilli an unsere Seite. Wir 
bildeten eine Mauer. Plötzlich beschleunigte sich alles. 
Lennox zückte ein Schwert und trat vor uns, ebenso wie 
mein Vater. Das violette Licht unserer Schutzzauber hüllte 
uns ein, während Lennox und mein Dad mit Abel, der Frau, 
die sie Serena nannten, und einem fremden Wendigo 
sprachen. Ich konnte nichts verstehen, fühlte nur die 
Stimmung, die bereits von angespannt zu zornig kippte. Es 
würde ein schlimmes Gemetzel werden, wie es Old Mac 
schon prophezeit hatte. 

Ich schloss die Augen, als mein Vater das Schwert als 
Zeichen, dass es keine Möglichkeit zum Verhandeln gab, 
über seinen Kopf hob. 

Lilli sprang vor, berührte mich eilig, Luca tat es ihr gleich 
und wir bildeten eine Einheit. Magie sprudelte aus uns 


heraus. Ein Flimmern, unsere Dämonen waren präsent, die 
Zeit wurde beeinflusst. 

Luca stieß einen spitzen Schrei aus, hektisch sah ich mich 
zu ihr um. In ihren Augen lag die blanke Panik. Lillis Lippen 
bewegten sich schnell, aber stumm. Ich betete. Ein Sturm 
brach los, riss mich fast von den Füßen. Unsere Kleider und 
Haare flatterten wie wild um uns und schränkten unsere 
Sicht ein. Der erste Zeitwandler-Dämon stob auf uns zu, 
reflexartig hob ich die Hand und ein Stoß wirbelnder Energie 
hielt ihn fern. 

Lennox verteidigte uns bereits an der Seite meines Vaters 
gegen die ersten Monster. Irgendwie schienen wir es zu 
schaffen, dass die Dämonen die Zeit nicht stoppten. Für 
einen Augenblick schien sich Verwirrung bei den 
Zeitwandlern breitzumachen. Einige Kämpfer hielten inne, 
sahen sich fragend um und wurden mit nur einem Blick von 
Abel von Wolf zurück in die Schlacht geschickt. 

Ben und Mister Gray begannen neben dem Schutz- auch 
einen Angriffszauber zu formen. Die ersten Zeitwandler 
wurden wie Spielzeugsoldaten einfach weggefegt. Ein 
kurzer Moment des Triumphes und dann ging ein Ruck durch 
meinen Arm, als Louisa von mir gerissen wurde. Ich wirbelte 
herum, sah in ihre schreckgeweiteten Augen. Dann sackte 
sie in sich zusammen. Blut! Überall Blut. 

Plötzlich sah ich in ein fremdes, vor Mordlust verzerrtes 
Gesicht, und ließ mich auf die Knie fallen, um seiner Klinge 
auszuweichen. Ich verlor Luca’s Hand. Dann ein Tritt, der auf 
meinen Kopf zurauschte Ich wich aus und schrie 
offensichtlich etwas. 

Alles geriet durcheinander. Unsere Mauer war zerrissen 
und ich hockte alleine auf dem Boden. So einfach. Unsere 
Kontrolle verlor sich. Die Zeit fror ein. Ich schrammte über 
den Boden, entdeckte meine Schwester und streckte die 
Finger nach ihr aus. Sie war eingefroren in der Zeit und ich 
schützte sie mit meinem Körper. Dann ging alles ganz 
schnell. 


Ich sah zu Lennox, unsere Blicke trafen sich. Dann der 
Hieb eines Angreifers und er wurde getroffen. Ich keuchte, 
als er nach vorne übersackte und spürte, wie ich das Feuer 
beschwor, das das Schloss erhellte. Das Kaminfeuer, die 
unzähligen Kerzen und Fackeln, die wir angefacht hatten. 

Lilli schrie uns etwas zu. Irgendwas war geschehen. Die 
Zeit lief weiter. Louisa erwachte wieder mit neuem Leben 
und ließ einen Sturm aus Glasscherben auf die Angreifer 
niederfahren. Die Meute kreiste uns enger ein. Eine 
Hitzewoge erfasste meinen Körper, bahnte sich einen Weg 
durch meine Hand, die ich nach vorne ausstreckte, um das 
Feuer gezielt herauszulassen. Eisige Flammen drangen 
durch meine Venen. Ich rappelte mich auf die Beine. 

Ein Schwert rauschte nahe an meinem Ohr vorbei und ich 
wirbelte herum, verlor die Kontrolle. Feuer sprühte in alle 
Richtungen und erfasste nicht nur die Angreifer, sondern 
auch meinen Vater. Nein! 

Ich schrie auf und schlug die Hände vor den Mund, 
während ich weiter auf die zukünftige Schlacht starrte. 

Dort riss sich Louisa von mir los, rannte auf Dad zu und ich 
fiel. Auf allen vieren kam ich auf und sah zu, wie meine 
Schwester sich an ihn klammerte und die Flammen 
erstickte. Ich schluckte trocken. Sie schaffte es, ohne dass 
das Feuer ihr etwas anhaben konnte. 

Ben, der versuchte mit einer Druckwelle einen Wendigo in 
Schach zu halten, verlor immer mehr seiner Kraft. Lennox! 
Einer der Mac Loyds schrie und mein Blick floh zu ihm. Blut! 
Noch mehr Blut. Mister Gray schoss eine letzte Druckwelle 
ab. Ungezielt, mit seiner letzten Kraft, traf sie Louisa, die 
leblos in den Sand fiel. Dann durchbohrte Gray ein Schwert. 

Ich stand stocksteif da, konnte mich nicht rühren und 
beobachtete, wie seine Augen brachen. Dann riss die Vision 
ab. 

Wir hatten verloren und wir starben alle. 


Ben griff nach Luca’s Hand und hielt sie zurück. Sie sah 
genervt zurück. »Was?«, fragte sie gereizt und versuchte 
sich den grauen Schnee aus dem Gesicht zu halten. 

»Nicht so schnell, ich glaube ...« Ben verstummte, als er 
über seine Schulter sah. Zuerst kapierte er gar nicht und 
verkrampfte sich dann zusehends. 

»Wo sind die anderen?« 

Jetzt starrte Luca angestrengt an ihm vorbei in die dichten 
Schneegestöber hinter ihnen, die den schwarzen Weg schon 
wenige Meter weiter zu verschlucken schienen. 

»Das darf doch wohl nicht wahr sein. Hätte ich mir ja 
denken können, dass sie versuchen würden uns zu trennen. 
Was denken diese Banshees sich eigentlich?«, beschwerte 
sich Luca jetzt laut brüllend. 

Ben drehte sich immer wieder um die eigene Achse und 
versuchte Hanna und Lennox zu finden. Er formte seine 
Hände zu einem Trichter und rief ihre Namen. 

»Vergiss es. Die werden wir nicht wiederfinden. Ich bin mir 
sicher, dass wir getrennt auf die Zukunft treffen sollen.« 

»Wie kommst du darauf?« Ben runzelte die Stirn und 
strich unwirsch seine verklebten braunen Haare aus dem 
Gesicht. 

Luca zuckte die Achseln und beschleunigte ihre Schritte. 
»Ich habe viel über diesen Ort gehört. Und, falls ich 
vergessen hatte es zu erwähnen, ich war nie scharf darauf, 
hierherzukommen.« Ihre Stimme war schneidend und sie 
verdrehte die Augen, als sie Ben ansah. 

Er beeilte sich, ihr zu folgen. »Gib mir deine Hand und 
schüttele mich nicht immer ab. Wir werden 
zusammenbleiben«, forderte er jetzt forscher. 

Sie wandte sich ihm noch einmal zu und ging rückwärts 
weiter. »Angst?« In ihrem hübschen Gesicht zuckte ein 
spöttisches Lächeln und Ben verkniff sich einen bissigen 
Kommentar. 

»Kannst du eigentlich auch nett, Lucia?« Blitzschnell 
schnappte er nach ihrem Arm. 


Ihr Blick weitete sich, während er sie ruckartig an sich zog. 
Sie hielt den Atem an, die großen Augen fest auf seine 
gerichtet, den Mund leicht geöffnet. Er ließ seinen Blick 
darübergleiten. 

»Wir sollten den schwarzen Weg nicht verlassen, weißt du 
nicht mehr?«, raunte er und zog sie noch ein kleines Stück 
näher. Sein Gesicht war dem ihren ganz nah. Er roch ihren 
süßen Duft und berührte mit seinen Lippen fast ihr Ohr. Sie 
ließ es reglos geschehen. 

»Noch ein Schritt von dir rückwärts und du verlässt ihn«, 
flüsterte er in diese unnatürliche Stille und spürte, wie sie 
weicher wurde in seinem Arm. 

»Ok«, hauchte sie und drehte sich in seinem Griff. 

Sie blickte ihm seltsam lange ins Gesicht. Langsam ließ er 
sie wieder los und sie befreite sich eilig, strich sich die 
Kleidung glatt. 

»Also, wenn du willst, Können wir zusammenbleiben. Ich 
meine, nur zur Sicherheit«, fügte sie schnell hinzu und 
drehte sich um. 

Ben nahm wieder ihre kühle Hand, während sie neben ihm 
herschritt. Es war ihm, als vermeide sie, ihn anzusehen. »Es 
wäre mir lieb. Und du hast recht. Ich habe Angst.« 

Jetzt musste er über ihr spöttisches Schnaufen lächeln 
und sprach schnell weiter. »Ich habe Angst vor dem, was die 
anderen sagen könnten, wenn ich ohne dich zurückkomme. 
Weil du nicht die Ruhe hast, um hier auf dich achtzugeben, 
will ich nicht später Rechenschaft ablegen müssen.« 

Der Schnee wurde grauer und dichter und wirbelte in 
dicken Flocken um sie herum. Ben verschränkte seine Finger 
mit Luca’s und schirmte mit dem anderen Arm seine Augen 
ab. »Kannst du noch was sehen?« 

Luca’s Hand wurde in seiner immer kälter. Plötzlich 
entstand in der Stille ein unnatürliches Heulen und eine 
Gestalt tauchte am Rand des Weges auf. Luca schrie und 
klammert sich an ihn. 


Ben erkannte sofort, worum es sich handelte. Ein 
Verstorbener. Diese Seele war dabei, in seine neue Welt 
überzugehen. Er konnte Luca und ihn hier auf dem Weg 
nicht sehen. Dennoch streckte er seine Hand jetzt nach 
ihnen aus. Er musste ihre Anwesenheit also spüren können. 
Wieder heulte die Seele auf, suchte nach ihnen. 

»Ich hasse es! Ich hasse es hier zu sein«, fluchte Luca und 
drückte sich fester an seine Seite. »Wir gehören hier 
verdammt noch eins nicht her.« 

Erstaunt über ihre Furcht und die Nähe, die sie suchte, 
legte er schützend den Arm um sie. 

»Sie können den schwarzen \Weg nicht betreten. Sie sind 
tot. Und wir nicht«, versuchte er sie zu beruhigen. 

»Ich weiß. Trotzdem hasse ich es, und noch viel mehr, dass 
ich ohne meine Magie sein muss. Ich fühle mich so ...« Sie 
überlegte und Ben vervollständigte ihren Satz. 

»So machtlos«, sprach er matt. »Wir werden es trotzdem 
schaffen, Lucia.« Er spielte mit ihrem Namen und zog sie 
fester an sich, was sie geschehen ließ, bevor er sie 
weiterschob. Fort von der suchenden Seele des 
Verstorbenen, der seinen Himmel noch nicht gefunden 
hatte. Vermutlich war er erst vor kurzen hier angekommen 
und hatte seinen Körper noch nicht ganz aufgegeben. Ben 
hatte davon gehört, dass eine Seele, die noch an ihrem 
Leben hing, einige Zeit in diesem Winter umherirrte, bevor 
sie die Seelen ihrer Angehörigen fand und zur Ruhe kam. 
Dann, nach einer Ewigkeit, wenn der Geist rein und gefestigt 
war, wurde er berufen, sich der Seelenwanderung 
anzuschließen. Viele dieser Geister liefen, wenn es Zeit 
wurde, zu dem gefrorenen Fluss und gelangten über ein 
Delta in das Meer, aus dem sie wiedergeboren wurden. Luca 
riss ihn aus seinen Überlegungen. 

»Dort drüben«, flüsterte sie und zog an ihm. Ihre Miene 
verhärtete sich, wurde konzentriert. Sie kniff ihre schönen 
Augen zusammen, um besser sehen zu können. 


Ben seufzte. Er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. 
»Was soll da sein, Lucas, fragte er angespannt. 

»Bist du blind? Dort ist eine Höhle. Sie glitzert.« 

Ben hielt sie zurück. »Süße, pass auf, wo du hinläufst. Du 
verlässt schon wieder fast den Weg«, tadelte er und hielt die 
zierliche Frau wieder fester. 

Rasch sah sie auf ihre Füße, die am Rand des Weges 
standen, der sich im Gestöber aus Grau verlor. 

»Ich bin mir sicher, dass wir dort hinmüssen«, erwiderte 
sie bestimmt und befreite sich aus seinem Griff. 

»Mag sein, aber wir verlassen diesen Weg nicht«, stellte 
Ben unmissverständlich klar. Er sah in ihrer Miene, dass sie 
abwog, ob es sich lohnen würde, sich über ihn 
hinwegzusetzen. 

»Denk nicht mal daran.« Er zog die Augenbrauen hoch 
und wartete, bis sie ihre funkelnden Augen niederschlug. 

»Ok, dann halt nicht. Dann traben wir eben fröhlich weiter 
durch diese Einöde und verschimmeln hier«, fauchte sie 
angriffslustig und stapfte weiter. 

»Kann es sein, dass du gerne mit dem Kopf durch die 
Wand willst? Dass dein zweiter Vorname das Gegenteil von 
Vernunft ist?« Ben folgte ohne ein weiteres Wort und achtete 
konzentriert darauf, dass sich ihr Abstand zueinander nicht 
verringerte. 

Nach einiger Zeit bemerkte er, dass dieses Licht, von dem 
Luca gesprochen hatte, sie wie ein Irrlicht zu verfolgen 
schien. Er versuchte es zu ignorieren, als sie nach weiteren 
Metern eine Kurve zu gehen schienen und irgendwann 
direkt darauf zuhielten. 

»Siehst du was ich sehe?« Luca’s Stimme klang außer 
Atem. 

Ben nickte stumm. Tatsächlich standen sie vor einer Höhle 
aus Eiszapfen, die sich hoch wie ein gigantischer Baldachin 
über den grauen Himmel erstreckte. 

»Ich wusste doch, dass wir hierher müssen«, stellte sie 
triumphierend fest und warf Ben einen triumphierenden 


Blick zu. 

Er hob beschwichtigend die Arme und versteckte sein 
Lächeln. »Du bist unmöglich, kleine Hexe«, gab er zurück 
und griff ihre Hand. Der Weg schien tief in den Bauch des 
Eisdoms zu führen. Angestrengt versuchte Luca etwas zu 
erkennen. 

»Dann wollen wir mal«, flüsterte sie kaum hörbar. 

»Hast du Angst?«, fragte diesmal Ben neckend, wobei sich 
in ihm selbst alles zusammenzog. Aber es nutzte nichts. Sie 
würden herausfinden müssen, ob sich die Zukunft in dieser 
Höhle befand. 

»Nein, du?« Luca sah ihm tief in die Augen und er nickte 
mit einem Lächeln und tat neben ihr den ersten Schritt. 

Der Weg wurde schmaler und lief nach oben hin spitz in 
ein unendlich weit wirkendes Labyrinth aus Eiszapfen. 

Luca sah nach oben. »Was denkst du ist dort oben?« Ihre 
Frage beunruhigte Ben, hatte er doch eben noch gemeint, 
Bewegungen von dort zu bemerken. 

»Nichts ist dort. Aber ich bin dafür, wir bringen diesen 
Aufenthalt schnellstmöglich hinter uns.« 

Der Gang wurde enger, sie konnten nur noch 
hintereinander herlaufen. Luca hielt sich an Bens Gürtel fest, 
um ihn nicht zu verlieren. 

Urplötzlich wurde der Gang von oben her erhellt. Die 
Eiszapfen, die ihn säumten und aus unermesslicher Höhe 
herunterzuwachsen schienen, glühten bläulich von innen 
heraus. Ben schluckte schwer, als er das erste Bild in ihnen 
erkannte. Seine Mutter. Das waren ihre Züge. Dann 
veränderte es sich. Er sah sich selbst als Kind, wie er auf 
ihrem Schoß saß und von ihr liebevoll gewiegt wurde. Dann 
wurde die alte Tür des Zimmers aufgerissen. Soldaten! Seine 
Mutter wurde hochgerissen, er fiel. Das nächste Bild, das 
Feuer, der Scheiterhaufen. Der unmenschliche Schrei seiner 
Mutter, als die Flammen sie erreichten. 

Luca lief in ihn hinein und er riss seinen Blick von dem 
Geschehen. Er keuchte und schlug sich die Hand vor den 


Mund. »Sieh nicht in die Eiszapfen«, schrie er fast und 
drehte sich zu Luca um, die schon wie hypnotisiert in ein 
anderes Eisbild starrte. Er sah, wie sich ihre großen Augen 
mit Tränen füllten, dann ließ sie ihn los. 

»Schau nicht hin, Luca, es sind unsere schmerzlichsten 
Erinnerungen.« Er legte seine Hand in ihren Nacken, wollte 
sie zu sich ziehen. Sie schluchzte, riss sich los, schlug nach 
ihm. 

»Die Banshees. Sie zeigen uns die Verluste, die wir 
ertragen mussten, weil sie hoffen, dass wir unsere Seelen 
dann auf der Suche nach den verlorenen Menschen hier 
verlieren. Sie wollen, dass wir bleiben, Lucia!« Er rüttelte an 
ihr und sie sah ihn verschleiert an. Ihre Lippen formten 
einen Namen. »Wirko, ich habe ihn umgebracht.« 

Ben presste seine Lippen fest aufeinander und umarmte 
die junge Hexe so gut es ging in dieser Enge. »Lass es hinter 
dir, Lucia.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, sie sah 
auf, verklärt und erstaunt. Für einen Moment versank sie in 
seinem Blick, bevor er sie weiterzog. 

»Komm, und sieh nicht in das Eis«, forderte er jetzt 
energisch. 

Sie stolperte hinter ihm her, kraftlos. 

Ben biss sich auf die Lippen. Bemüht die Bilder, die 
eigene Trauer über seinen Verlust nicht erneut 
durchkommen zu lassen. Sie mussten diesen Ort hier 
unbeschadet wieder verlassen. Luca musste ihn wieder 
verlassen. Mit ihm. 

Endlich wurde der Gang breiter und endete in einer Art 
Halle, die weiß glänzte und deren Kuppel aus grauem 
Schneegestöber bestand. Vor ihnen tauchte ein weißer 
Spiegel auf. Von seinem Rahmen fraßen sich spitze Eiszähne 
zur Mitte und ließen nur einen dünnen Spalt übrig. 

»Hier sollen wir richtig sein?« Luca’s Frage zerriss die 
unendlich erdrückende Stille in diesem Raum. 

»Ich denke schon«, erwiderte Ben und ließ seine Hand 
über das kühle Glas des Spiegels gleiten. Blitzschnell zog er 


sie zurück, als sich Wellen bildeten und ihr schmales 
Spiegelbild verschwimmen ließ. »Komm nähers, hauchte er 
in Luca’s Richtung und sie postierten sich nebeneinander, 
nahe an die Bilder, die vor ihnen entstanden. 


Zuerst hörten Luca und Ben die Laute. Einen Tumult, 
Kampfrufe und einen Schrei. Dann war es, als würde eine 
Ewigkeit nichts geschehen. Sie sahen sich selbst, wie sie 
beide im Eingang des Schlosses standen. Ein intensiver 
Blick, den sie tauschten und ein inniger Kuss. Vor dem 
Spiegel und den Bildern schnellte Bens Blick zu Luca, die 
ihn ebenso irritiert ansah. 

Dann nahm sie das Geräusch schneller Schritte wieder 
gefangen. Sie liefen in dem Szenario aus dem Schloss, auf 
den Vorhof. Hanna stand mit Lennox, Louisa und Mister Gray 
bereits dort. Dawn schien mit einem feindlichen Zeitwandler 
zu verhandeln. Erst jetzt wurde der Blick frei auf den Trupp 
der dahinterstand. 

Ben schluckte und hörte Luca’s leises Stöhnen neben sich. 
Angst stand in ihrem bleichen Gesicht. Ben trat mit Luca 
neben Mister Gray. Er hatte seine Hände erhoben und 
beschwor ein Schutzschild, dessen feines Glimmen alle 
Freunde umschloss. Sein Gesicht war weiß und nass. Ob vor 
Anstrengung oder vom Schnee, der leise niederrieselte, 
konnte Ben nicht sagen. Wie aus dem Nichts surrten 
Geschosse auf sie zu. Ein Hinterhalt. 

Luca reagierte als Erste, packte Bens Hände. Sie wirbelten 
herum. Ben zog Luca in einer Rolle über sich hinweg. Sie 
schleuderte Energie in die Richtung der Geschosse und riss 
Ben mit sich zu Boden. Hart kamen sie auf. Hanna wandte 
sich entsetzt zu ihnen um. Sie rappelten sich auf. 

Bruder Theodor und Lilli wirkten ihre Energie in einen 
Wall, den sie jetzt auf Hanna, Louisa und Luca begannen 
auszuweiten. Die Hexen versuchten ihre Energie zu 
verbinden. Jedenfalls sah es so aus. Hanna sah mit 
entschlossener Miene zu ihrer Schwester und nickte. Die 


Zeit flimmerte, die Bewegungen wurden lahmer. Die 
Trickster und Wendigos waren die ersten, die von vorne 
angriffen und die Schwerter über ihre Köpfe erhoben. Die 
Zeit lief weiter, wenn auch zäher. Sie hielten tatsächlich die 
Dämonen dieser ganzen Truppe in Schach. Ratlosigkeit 
zeigte sich auf einigen Gesichtern der Angreifer. Ein kurzes 
Zögern. Es wurde ein Schlachtruf gebrüllt. Das erste Schwert 
traf ein anderes Schwert. Lennox kämpfte. Er verteidigte 
sich gekonnt und parierte die harten Schläge. Gewann 
schnell die Oberhand, bevor er mit drei Gegnern gleichzeitig 
fertigwerden musste. Dann kamen weitere auf Dawn und 
Lennox zu. Ben schleuderte Energie, die einige der 
Zeitwandler von den Beinen riss. Hannas Augen leuchteten 
unwirklich, als sie das Feuer rief. Dann traf etwas auf Ben. 
Louisa schrie, wurde aus dem Kreis gerissen, der die 
jungen Hexen verband. Dann verloren auch die anderen 
Hexen die Verbindung. Luca rannte auf ihn zu. Der 
Zeitwandler neben ihr war schneller und sein Hieb mit dem 
Schwert traf sie an der Hüfte. Lilli stieß ihn mit Energie 
zurück. Ihre Hand öffnete sich und machte pumpende 
Bewegungen. Der Trickster, der das Schwert über Luca zum 
letzten Stoß erhoben hatte, stutzte. Sein Gesichtsausdruck 
veränderte sich. Unglauben löste Schock ab. Sie hatte seine 
Herz zum Stillstand gebracht und ihn damit in eine 
Ohnmacht geschickt. Er kippte vornüber und Luca wich dem 
riesigen Schwert mit einer flinken Bewegung aus. Lillis Blick 
traf Luca’s, da wirbelte sie auch schon herum, weil sie den 
nächsten Angreifer spürte. Es waren zu viele Die 
Verbindung der Hexen brach nun ganz ab. Die Konzentration 
war nicht groß genug, um die Dämonen in Schach zu halten, 
und die Zeit stoppte. Die Hexenwesen, außer Hanna, 
erstarrten. Zu viele Zeitwandler! Blut, überall Blut! 
Schwerter, die ihre Opfer niedermähten wie zu hohes Gras. 
Und noch mehr Blut. Der Blick eines neuen Angreifers über 
Luca, der beinahe bedauernd ausfiel, bevor er die Klinge in 
ihre Brust fahren ließ. In der Sekunde, in der Ben 


ausgelöscht wurde, verschwamm alles in einem Wirbel aus 
rotem Licht. 


Für einen Moment hatte ich absolut keine Ahnung, wo ich 
war oder wo wir waren. Ich hielt immer noch Lennox’ Hand 
ganz fest umklammert und sah in seine Augen. Zumindest 
versuchte ich es, weil mir schwindelig war. Neben mir 
keuchte Luca laut auf, kippte zur Seite und landete auf 
meinem Schoß. 

Ich blinzelte. 

Ben hechtete zu ihr, sein Blick verhangen, als er 
versuchte sie zu stützen. Sie würgte und ließ sich auf den 
Bauch gleiten. Jetzt erst konnte ich meinen Blick 
scharfstellen und erkannte das Gesicht meines Vaters. Dann 
Louisa, die besorgt vor uns hockte. Der Geruch der Kerzen, 
die nur noch qualmten, stach mir in die Nase und sofort war 
alles da. Die Vision. 

Wir waren zurück im Marmorraum. Die Banshees waren 
fort und wir hatten ihr Land alle zusammen wieder 
verlassen. Ich atmete erleichterte aus, begann dennoch 
unkontrolliert zu zittern. 

»Geht es dir gut?«, fragte mein Vater und alle anderen 
Gesichter, in die ich blickte, fragten dasselbe. 

Lennox’ Gesicht war kreideweiß und auch Ben sah aus, als 
würde er sich gleich übergeben. 

»Mir geht’s gut.« Meine Stimme war belegt und ich 
verstand selbst kaum ein Wort. Mich räuspernd versuchte 
ich auf die Beine zu kommen. 


Old Mac 


Nach einem Kräftigungstrunk von Mister Gray und viele 
bemüht ruhige Atemzüge später, befanden wir uns wieder 
im Salon und berichteten über das Gesehene. 

Neben mir lachte Luca hart auf. »So wie es aussieht, 
haben wir keine Chance. Wir haben gesehen, wie es ausgeht 
und die Zukunft von Lennox und Hanna verlief sehr ähnlich. 
Also, wo bleibt die Henkersmahlzeit? Ich hab Hunger.« Jetzt 
lehnte sie ihren Kopf ganz vertraut an Ben, der sanft ihren 
Kopf streichelte, um anschließend seinen Arm um sie zu 
legen. 

Ich runzelte die Stirn. Was war denn mit denen passiert? 
»Es macht keinen Sinn aufzugeben. Was ihr gesehen habt, 
ist nur eine mögliche Zukunft. Den positiven Dingen habt ihr 
überhaupt keine Bedeutung zugemessen.« 

»Welchen positiven Dingen? Da war ziemlich viel Tod, 
verdammt«, fluchte Luca erneut und stützte ihren Kopf in 
die Hände. 

»Ja, aber ihr konntet die Dämonen der Zeitwandler 
tatsächlich beeinflussen, nicht wahr?«, stellte mein Vater 
noch einmal energisch in den Raum. 

»Ich habe aber keine Ahnung, wie das funktionieren 
konnte. Wie Sie wissen, Mister Dawn, haben wir es bis zu 
diesem Zeitpunkt noch nicht hinbekommen«, zischte Luca 
ungehalten. Sie war sichtlich fertig. 

»Dann wird es Zeit, dass Sie es üben.« Mein Vater zog die 
Augenbrauen zusammen, seine Stimme bekam etwas 
Drohendes und Luca’s Unterlippe zuckte einmal verdächtig. 

Ich mischte mich ein. »Ich denke, wir haben noch etwa 
vierundzwanzig Stunden Zeit, bis die Armee hier eintrifft.« 

Lennox nickte. »Es war früher Morgen. Jetzt steht die 
Sonne schon zu hoch, also wird es der nächste Morgen sein, 


an dem wir mit dem Angriff zu rechnen haben. « 

Ich sah zu, wie Luca aufsprang und wortlos den Raum 
verließ, dicht gefolgt von Ben. 

»Niemand kann seinem Schicksal davonrennen«, rief 
Bruder Theodor ihr nach. 

»Halt die Luft an, alter Mann!«, rief Luca kühl über ihre 
Schulter und war verschwunden. 

Lilli stöhnte und verdrehte ihre Augen. »Wir haben keine 
Zeit für solche Sperenzchen. Kann jemand diese Hexe zur 
Räson bringen?« 

»Ben ist dabei, denke ich«, erwiderte ich lahm und sah zur 
Tür, durch die die beiden eben verschwunden waren. 

»Es ist halt ein wenig viel«, sagte ich schwach und 
versuchte meine eigene Hilflosigkeit zu verdrängen. 

»Es ist für uns alle kein Spaziergang, Hanna«, zischte 
Olivia. 

»Es gibt sicher die Möglichkeit, eure Kräfte noch zu 
stärken. Sie fester zu binden, damit sie der Menge an 
Dämonen standhalten können.« Mein Vater grübelte und 
starrte ausdruckslos in Mister Grays Gesicht. Der schien weit 
weg zu sein. 

Meine Gedanken waren unsortiert und zufällig, da kam mir 
ein Bild in den Sinn. In dem Moment, als wir jungen Hexen 
uns an den Händen hielten und die Zeit weiterlaufen ließen, 
entstand Verwirrung. Wenn wir diese Situation für uns 
nutzen könnten? 

Warum zu Teufel hatte ich keine Visionen, wenn ich sie 
haben wollte? Und konnte Valerie mir nicht einen Hinweis 
geben? Wo war sie überhaupt? Wut kam in mir hoch. Auf 
mein Erbe, auf meine Zukunft und die ganze gottverdammte 
Welt. 


Einige Zeit später standen wir in dem alten Fechtsaal und 
übten uns in unseren Kräften. 

Stumpf stand ich vor der riesigen Spiegelwand auf der 
einen Seiten der Halle und beobachtete Louisa, die gekonnt 


einen Wirbel aus Wind schuf und ihn durch den Raum jagen 
ließ. 

»Wenn ich Jetzt! sage, schießt du sie nach vorne, Louisa, 
kommandierte Lennox und warf Papierfetzen in die Luft. 
Louisas Wind ergriff sie und ließ sie ihm entgegenfliegen. 

»Und nun forme einen Trichter und lass die Fetzen 
nacheinander nach rechts schießen. Mit mehr Druck, Louisa. 
Schaffst du das?« Sie nickte und presste konzentriert die 
Lippen zusammen. 

»Was soll das werden?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. 
»Wollt ihr die Angreifer mit Papierkügelchen bewerfen?« 

Ich sah Lennox, wie er die Augen verdrehte. Lilli lachte 
spöttisch und schlenderte um sie herum. »Oder hofft ihr, 
dass sie sich an den scharfen Kanten schneiden?« 

»Wie wär’s, wenn du dich nützlich machst, Madame Lilli, 
und uns üben lässt?« 

Ich fokussierte wieder mein Spiegelbild und dachte an 
Valerie. Wo war sie nur? 

»Sie ist nicht das, flüsterte eine Stimme nahe an meinem 
Ohr und ich fuhr herum. Old Mac hob beschwichtigend seine 
knorrigen Arme und lächelte listig. Sein Schädel schimmerte 
und in seinen Augen flackerte es einmal unruhig. 

»Wer ist nicht da?«, fragte ich auf der Hut. 

Sein Gesicht wurde hart und er spuckte vor mir eine 
gelbliche Flamme aus, vor der ich zurückwich. 

»Kindchen, der Geist, der mit der einen Hand das Jenseits 
berührt und mit der anderen deine Seele.« 

»Valerie?«, hörte ich mich flüstern. 

Old Mac kam näher, während er seine Zähne zu einem 
Lächeln fletschte. »Ich weiß nicht, wie sie heißt, das 
hübsche Ding. Aber sie sieht beinahe so aus wie du. Sie ist 
kein vollwertiger Geist wie ich.« Er deutete auf seine Gestalt 
und legte den greisen Schädel schief. 

»Warum? Was soll das heißen?« Als er sich grinsend von 
mir entfernte, machte es mir Mühe, ihm nicht nachzurennen. 
Aber ich befürchtete, es würde ihn nur zu perfiden Spielchen 


anstacheln. Also wandte ich mich bemüht ruhig von ihm ab 
und sah wieder zu dem Spiegel. Sofort war er wieder an 
meiner Seite und keckerte vor sich hin. 

»Hast du Lust auf ein Rätsel?«, fragte er und sein Schädel 
schimmerte unheimlich durch seine dünne Haut. 

»Nein, nicht wirklich.« Ich fixierte ihn fest und ließ meine 
Hand über seine graue Wange streichen, die sich eiskalt 
anfühlte. Ich schauderte, wollte mir aber nichts anmerken 
lassen. Old Mac erstarrte, er schien die Luft unter meiner 
Berührung anzuhalten. Ich lächelte freundlich und wandte 
mich wieder ab. 

»Ich sag es dir, ja? Ich verrate dir, was ich weiß, ja?« 

Als ich wieder zu ihm sah, war er in seine junge Gestalt 
gefallen und wirkte eine wenig so, wie ein verzweifelter 
Hund, dem man sein Stöckchen vorenthielt. »Ich sag es dirs, 
sagte er noch mal tonlos neben mir, lehnte sich lässig an 
den Spiegel und lächelte. 

»Sie ist mal hier, mal dort. Du hältst sie hier, in dieser 
Welt. Nur du. Aber dann und wann verflüchtigt sich dieses 
winzige Fragment ihrer Seele und sucht den Kontakt zu dem 
Rest. Sie existiert in Wirklichkeit in einem Zwischenraum 
und wartet darauf, wieder ganz zu werden. Das kann sie 
aber erst, wenn ihre Aufgabe zur Gänze erfüllt ist.« 

Jetzt schien Old Macs Gestalt zu wachsen und seine Hand 
legte sich auf meine Schulter. Mein Dämon huschte hervor, 
ich bemerkte seine Kraft und das Schimmern meiner Haut. 
Old Mac Loyd zuckte zurück und zog die Schultern höher, 
als würde er seinen Kopf einziehen wollen. Trotzdem lächelte 
er mit einer ungewohnten Sanftheit. 

»Du rufst sie. Und sie wird auch kommen. Trotzdem kann 
sie dir nicht sagen, was du wissen willst, meine Schöne.« 
Seine Stimme war ein heiseres Flüstern und er kam mir 
wieder schrecklich nah. 

»Was will ich denn wissen?«, fragte ich behutsam und 
knetete unbehaglich meine Hand. 


»Du willst wissen, wie du die Zukunft, die du gesehen 
haben magst, abwenden kannst.« Er zog seine buschigen 
roten Augenbrauen hoch und schnalzte auffordernd mit der 
Zunge. 

»Kann ich sie denn abwenden?k, fragte ich viel zu schnell 
und biss mir auf die Lippe. 

Er grinste wissend. »Und wenn das so wäre?«, fragte er 
lauernd zurück. 

Das durfte doch wohl nicht sein Ernst sein? 

»Old Mac, möchtest du mir helfen und sagen, wie ich die 
Zukunft verändern kann, oder lieber nicht?« Ich war ganz 
ruhig und lächelte warm. 

Er blinzelte und berührte meinen Arm. Kalt, so kalt, 
dachte ich. »Die Entscheidung, was den Kampf angeht, ist 
knapp. Aber ich habe eine Möglichkeit gesehen.« 

»Was für eine Möglichkeit? Wie wir gewinnen können?« 
Ich spürte, wie groß meine Augen wurden. 

»Nein, du Dummerchen. Gewinnen werdet ihr nicht«, 
sagte er bedauernd. Sein Lächeln verrutschte für einen 
Augenblick und Flammen zuckten in seinen dunklen 
Pupillen. »Aber ihr würdet überleben.« 

Na, das war doch schon mal was. Am liebsten hätte ich 
nach Lennox geschrien und alle anderen zu uns gerufen, um 
das eben Gehörte zu teilen, aber ich wusste, was auch 
immer gerade mit mir und Old Mac hier geschah, es war eine 
Art Zauber, den ich nicht wagte zu unterbrechen. 

»Was müssen wir tun?« Ich erhaschte im Spiegelbild das 
konzentrierte Gesicht von Louisa und da fiel mir auf, wie still 
alle anderen in der Fechthalle waren. Louisa beeinflusste Old 
Mac mental genauso, wie auch mein Dämon ihn einzulullen 
versuchte. Ich räusperte mich und konzentrierte mich 
wieder auf den greisen Geist. 

»Ihr könntet die Kraft der Steinkreise nutzen. Es befindet 
sich sehr nahe beim Schloss ein unterirdischer Gang. Er ist 
nur etwa fünfzig Meter lang, endet in einem Steinkreis, 
dessen Überreste man kaum noch sieht. Die Zeitwandler 


würden nicht einmal bemerken, dass nicht alle Kraft von 
euch ausgeht. Wenn ihr es im richtigen Moment anstellt, 
kommt ihr direkt hinter den Angreifern heraus, könnt sie 
überraschen. Ich habe es gesehen. Ihr könntet überleben«, 
sagte er jetzt spitzbübisch. 

»Du kannst die Zukunft sehen?«, fragte ich heiser. 

»Manchmal.« Er zuckte die Achseln und sein Gesicht kam 
mir schnell näher. 

»Kannst du sie auch andere sehen lassen?« 

»Wer bin ich? Ein gottverdammter Zaubermeister?« Er 
runzelte die Stirn und schob seine dicke Unterlippe vor. 
»Moment, ich war ein gottverdammter Zauberer, bevor ich 
tot von dieser Welt kam.« 

Sein Blick war für einen Augenblick verschleiert. »Aber 
nicht einer, der solche Sachen konnte, wie Weissagungen 
tätigen. Und Magie wirken klappt nicht mehr.« Er deutete 
auf seine Gestalt und mit einem Mal war sie fast 
durchscheinend. »Nichts mehr da, das den Zauber leiten 
könnte. Dafür braucht es lebendiges Fleisch, dem eine 
starke Seele innewohnt«, jammerte er und huschte um mich 
herum, um mich von der anderen Seite in die Mangel zu 
nehmen. 

»Aber ich kann die Visionen sehen. Dann und wann kann 
ich sie sehen, weil ich tot bin. Und mit einem Bein schon 
weit weg, wenn das holde Ding versteht, was ich meine«. 
Seine Augen quollen aus den Höhlen und ich unterdrückte 
einen Aufschrei. Er lachte dreckig und spuckte erneut eine 
züngelnde Flamme vor meine Füße. 

»Verdammt«, murmelte ich und wich ihr aus, weil sie wie 
ein wild gewordener Wurm über den Boden zischte. 

»Ich habe dir gesagt, dass es sich lohnt, nett zu mir zu 
sein.« 

Ich versuchte ein Lächeln. »Und ich kann dir vertrauen?«, 
versuchte ich es ruhig. 

»Meine Schöne!«, stieß er gespielt empört aus. »Aber 
natürlich.« 


In dem Moment klapperte die Tür laut in ihr Schloss und 
Olivia kam herein. Ihre Schritte halten auf dem Boden und 
Old Mac flog zu ihr herum. Seine Augen wurden groß. Er 
schüttelte sich, als würde er eine Gänsehaut bekommen und 
begann sich von mir zu entfernen. Nicht jetzt! 

»Old Mac? Kannst du mir den Gang zeigen?«, versuchte 
ich es und trat näher zu ihm. Sein Blick galt Olivia, die mit 
langen Schritten den Raum durchmaß. 

»Was steht ihr hier alle so stumm herum. Habt ihr nicht 
eine Aufgabe? Eine Mission zu erfüllen?« Olivia runzelte die 
Stirn und betrachtete uns einer nach dem anderen mit 
Argwohn. 

Lilli fiel ihr ins Wort. »Ja, haben wir Eine Mission 
Impossible«, sagte sie mit französischem Akzent. 

Old Mac rauschte auf Olivia zu, kurz vor ihr hielt er inne 
und deutete eine Verbeugung an. Seine Gestalt flackerte 
nervös, aber Olivia tat so, als würde sie ihn nicht 
wahrnehmen, suchte meinen Blick. 

»Meine liebste Blume göttlicher Vollkommenheit. Ich bin 
auf Äußerste erfreut, Sie hier zu sehen«, schnurrte Old Mac 
und ich sog die Luft scharf ein, als Olivia einfach durch ihn 
hindurchging und den Geist in tausend nebelige Stücke 
zerfetzte. 

Louisa schlug die Hände vor ihren Mund, den sie zu einem 
Oh geformt hatte und Lennox stieß ein Lachen aus, das 
unnatürlich laut in dem Raum hallte. Old Mac fuhr herum, 
seine Gestalt hatte Mühe, sich wieder zu manifestieren. 
Verwirrt sah er sich um und schwebte jetzt neben Olivia her, 
die ganz locker bei Lennox und Louisa stehenblieb. 

»Also, was macht ihr? Und kann ich helfen?« 

Old Mac drückte sich dazwischen und begann erneut zu 
säuseln. »Meine Gute, wir hatten leider noch keine 
Gelegenheit, uns ...« 

Olivia unterbrach ihn, den Blick fest auf Lennox gerichtet. 
»Ich nehme an, ihr könnt jede Hilfe gebrauchen?« Sie hob 


fordernd eine feine Augenbraue und sah von Louisa zu 
Lennox, der sich nun laut räusperte. 

»Aber natürlich. Wenn du bitte von der Wand dort hinten 
zwei Waffen mitbringen könntest, meine Teure?« Seine 
Mundwinkel zuckten und sie machte sich eilig davon, ohne 
auf Old Mac zu achten. Der schüttelte sich erneut und 
flackerte immer unruhiger. Jetzt tauchte er wie aus dem 
Nichts vor ihr auf und sie lief wieder durch ihn hindurch. Wie 
ein Wirbel aus Staub setzte er sich wieder zusammen und 
begann leise zu fluchen. 

»Ich weiß, dass du mich siehst«, jammerte er und schlug 
dann einen säuselnden Ton an. »Komm schon, mein 
Taubchen!« 

Olivia zuckte nicht einmal mit der Wimper. 

»Das erfordert ganz schön viel Disziplin. Hut ab«, ertönte 
Lillis klare Stimme neben mir. 

»Sie macht das richtig, nur so kann man einen Geist auf 
Abstand halten.« Sie grinste irgendwie fies und lehnte sich 
an den Spiegel. 

»Ich weiß aber nicht, ob es gerade der richtige Zeitpunkt 
ist, ausgerechnet diesen zu verprellen. Er ist vielleicht 
unsere letzte Chance, aus dieser ganzen Sache heile 
herauszukommen«, sagte ich leise und sah ihr aufmerksam 
ins Gesicht. Ich erläuterte in wenigen Worten, was er mir 
gesagt hatte. Ihr Mund verzog sich, während sie sich vom 
Spiegel abstieß und zu Olivia ging. 

»Olivia, hör auf mit dem Spiel und behandle unseren Old 
Mac mit etwas mehr Respekt.« Old Mac hielt inne und ein 
ebenso überraschtes wie auch selbstgefälliges Grinsen 
schlich sich auf sein Gesicht, das gespenstisch aufleuchtete. 

Olivia stoppte abrupt und legte den Kopf auf eine 
gefährliche Weise schief und fixierte Lilli. 

»Was genau soll der Mist jetzt schon wieder? Du selbst 
warst es, die mir den Ratschlag gab, ihn zu ignorieren. Weißt 
du eigentlich, wie widerlich es ist, durch ein Gespenst zu 
rennen? Als wenn man durch eisigen Schneckenschleim 


rauscht.« Olivias Aura flammte auf und sie begann leise zu 
Knurren. 

Ich hielt den Atem an, während die Luft, die zum 
Schneiden dick schien, anfing zu flimmern. Olivias 
gespaltete Zunge huschte kurz zwischen ihren weißen 
Zähnen hervor, ihr Gesicht wurde schneeweiß und ihre 
Pupillen wurden so groß, dass das Schwarz fast das ganze 
Auge verdeckte. Old Mac klatschte begeistert in die Hände 
und Lilli erstarrte. 

»Ok, ihr beiden. Lasst es einfach gut sein«, versuchte 
Lennox sich einzumischen, doch es war schon zu spät. Die 
Zeit stoppte, Lilli fror ein. Olivia schnellte vor und packte sie 
mit ihren schlanken Fingern am Hals. Ihre Lippen bewegten 
sich schon auf ihre Halsschlagader zu, die Zähne blitzten 
auf. Ich keuchte. 

»Olivia, tu das nicht! Lass sie los!«, ich eilte auf sie zu. 

»Tu es, tu es, Taubchen«, feuerte Old Mac sie an. In seinen 
Augen glomm grünes Licht und sein Gesicht war eine 
verzerrte Fratze. Blutdürstig, das war das Wort, das mir als 
erstes durch den Kopf ging. Ehe ich oder Lennox Olivia 
erreichen konnten, ruckte die Zeit vorwärts und Olivia schrie 
so schrill auf, dass meine Ohren klingelten. Lilli riss sich los 
und verpasste der überraschten Baobhan-Sith einen 
gezielten Tritt in den Bauch. Sie verlor das Gleichgewicht, 
kam auf allen vieren auf, aber innerhalb eines 
Wimpernschlags stand sie wieder kampfbereit vor Lilli. Auf 
Lillis Stirn sammelten sich schimmernde Schweißperlen. Sie 
kämpfte. 

Ihre rechte Hand hatte sie zu einer Faust geballt, als halte 
sie etwas. Olivia bewegte sich kein Stück mehr, ihre Augen 
waren weit geöffnet. Was geschah hier nur? 

»Hört sofort auf damit!« Meine Stimme geriet schief, ich 
wusste nicht, wem ich helfen sollte, wer die Hilfe nötiger 
hatte. Lennox stand genauso unschlüssig vor den beiden 
und redete auf sie ein. Olivias Hand griff langsam an ihre 
Brust und ihre Lippen bewegten sich flüsternd. Dann Öffnete 


Lilli ihre weißen Finger und als hätte man die Fäden einer 
Marionette zerschnitten, fiel Olivia nach vorne über Auch 
Lilli sank auf die Knie. 

»Mach das nie wieder, hörst du?«, flüsterte Olivia und 
fixierte die Hexe mit einem gefährlichen Blick, der keinen 
Zweifel daran ließ, dass sie Mordgedanken hegte. 

»Das wollte ich auch gerade sagen«, erwiderte Lilli 
atemlos. »Tut weh, was?« Jetzt verzog sich ihr Gesicht zu 
einem Grinsen. 

»Wie hast du das gemacht?« Olivia versuchte sich wieder 
aufzurichten und blieb in der Hocke sitzen. 

»Ich habe deinem Dämon Feuer unterm Arsch gemacht. 
Ich hatte da so eine Idee, in dem Moment, als ich wusste, 
was du vorhast. Und ich habe die Bücher lange studiert.« 
Lilli strich sich die Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst 
hatten, aus dem Gesicht. Old Mac schwebte in sicherer 
Entfernung an der Raumdecke und brummelte vor sich hin. 

»Ich habe außerdem an eure Zukunftsvisionen gedacht.« 
Jetzt sah sie sich zu mir um und erhob sich. »Es funktioniert 
ahnlich wie das, was ich mit Olivias Herzen gemacht habe. 
Nur dass das Timing genau stimmen muss. Wenn der Dämon 
hervorschnellt, muss man den Gedanken, der ihn einhüllen 
soll, schon formuliert haben. Ich war beinahe zu spät dran«, 
erklärte sie mit einem erleichterten Lächeln und klopfte sich 
Staub von der schwarzen Kampfkleidung. 

»Also haben wir eine Chance. Und du musst es uns 
zeigen«, mischte sich meine kleine Schwester ein und schob 
sich neben mich. 

»Ja, wir sollten beginnen. Nichts für ungut, Olivia. Und das 
mit deinem Herzen tut mir leid.« 

Olivia hob die Augenbrauen. »Das tut dir leid? Du hast 
mich fast umgebracht und es tut dir ...« 

Lilli unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. »Das bringt 
dich nicht um. Hätte ich es ganz zum Stillstand gebracht, 
hättest du ein Nickerchen gemacht. Bis dein Dämon den 
Motor wieder angeschmissen hätte.« 


Olivia spuckte verächtlich aus und drehte sich zum 
Gehen. »Ich hole euch das andere Hexenbiest, dann ist die 
Freakshow komplett.« 

»Olivia, warte ich komme mits, rief ich. 

»Es tut mir wirklich leid«, rief Lilli der aufgebrachten 
Baobhan-Sith nach und Lennox’ Hand hielt mich zurück. 
»Lass sie kurz. Sie kommt gleich wieder.« 

Vermutlich hatte Lennox recht und sie brauchte einen 
Augenblick. Old Mac beobachtete uns mit einer Mischung 
aus Argwohn und Spott und verschwand, als ich ihn zu uns 
winkte. 

»Na, toll. Jetzt will er nicht mehr mitspielen«, sagte Lilli 
beleidigt und formte einen Ball aus Energie, den sie über 
ihre Finger gleiten ließ. »Also, gut. Nachtalb. Wir sollten 
aufhören mit dem bisschen Wind zu üben«, sie warf einen 
Blick zu Louisa, »und zu den wichtigen Dingen übergehen.« 
Dann schnappte sie sich Louisas Hand und angelte nach 
meiner. »Schließt die Augen und versucht, die Energie zu 
spüren, die von Natur aus in diesem Raum liegt.« 

Ich blinzelte zu ihr rüber. Louisa tat was sie sagte, ihr 
Gesicht dabei genauso ratlos, wie ich mich fühlte. »Und 
Lennox nimmt immer mal wieder Verbindung mit seinem 
Dämon auf. Man kann die Veränderung spüren.« Sie forderte 
mich erneut auf, die Augen zu schließen. Ich tat es und 
lauschte. Versuchte die Kraft des Raumes in mich 
aufzunehmen und Veränderungen wahrzunehmen. 

»Ich merke es«, rief Louisa und ich öffnete wieder die 
Augen. Sie strahlte Lennox an, der ihr zunickte. 

»Gut, ich hätte nie geglaubt, dass ihr es so leicht 
bemerken könntet«, sagte er anerkennend. 

Ich verzog mein Gesicht. Ich hatte nichts gespürt. 

»Gleich noch mal«, kommandierte er und ich kniff die 
Augen fest zusammen. »Wenn ihr es bemerkt, stellt euch 
eine Kuppel aus Glas vor. Und die stülpt ihr ohne zu zögern 
über diese andere Energie. Ihr haltet diese Kraft damit fest, 
friert sie ein, isoliert sie. Nutzt dabei eure eigens gegebenen 


Fähigkeiten. Louisa kann sich vorstellen, wie in der Kuppel 
ein Sturm herrscht, der dem Dämon den Atem stiehlt. Hanna 
könnte ein Flammenmeer schaffen und Lilli hält den Motor 
an. Den Herzschlag des Dämons.« 

Ich knetete meine Hände und konzentrierte mich. Da war 
etwas, ich bemerkte es. Die Luft bekam tatsächlich einen 
anderen Geschmack. Ich wollte gerade innerlich jubilieren, 
als etwas tief in meinem Inneren krampfte. Ich schrie auf 
und riss mich von Lilli los. Lennox stürzte zu mir und sah 
mich beunruhigt an. »Das könnte ein Problem geben«, hörte 
ich Lilli neben mir sagen. 

»Dein eigener Dämon war präsent. Ich schlage vor, du 
fangst an, ihn besser zu kontrollieren. Sonst setzt er dich 
noch außer Gefecht.« 

Ich lachte trocken auf. Mal sollte er gefälligst da sein, auch 
wenn ich Magie übte, und jetzt sollte er verschwinden, auf 
Kommando. Wie sollte ich das in den Griff bekommen, oder 
er? Ich seufzte, ließ mich auf den Boden fallen und vergrub 
meinen schweren Kopf in den Händen. Louisa setzte sich 
neben mich und legte ihren Arm um mich. »Mach dir keine 
Sorgen. In der Vision haben wir es geschafft, also ist das 
unser geringstes Problem.« 

»Wahrscheinlich hast du recht.« Mein Blick fiel auf den 
Spiegel und ich hatte Sehnsucht nach Valerie. 


Der Kerzenschein an den Wänden des kahlen Flures 
schimmerte nur schwach, als ich Old Mac in Richtung des 
geheimen Ganges folgte, der nach draußen führen sollte. 
Von dort aus waren es nur wenige Meter bis zu dem Tunnel, 
der zum alten Steinkreis führte. 

Louisa, Luca und Lilli hatten viel geübt und erstaunliche 
Fähigkeiten entwickelt. Sie konnten die Dämonen aller 
anwesenden Zeitwandler eine gewisse Zeit isolieren, die 
Verbindung zu ihren Besitzern komplett kappen. Lennox 
sagte, es wäre für ihn ein Gefühl der absoluten Verlorenheit. 
Schrecklich und schmerzhaft. Allerdings schafften sie es nur 


wenige Minuten. Und das war eindeutig zu kurz. Als der 
Druck immer stärker wurde, dass ich mich besser mit 
einbringen sollte, war ich geflüchtet. Ich schaffte es einfach 
nicht, meinen eigenen Dämon so zu kontrollieren, dass er 
nicht gerade dann hervortrat, wenn ich ihn am wenigsten 
gebrauchen konnte. Er erschein, weil er sich angegriffen 
fühlte, und ich brach immer wieder die Übung ab. 
Manchmal, aber nur manchmal hatte ich ihn weitgehend 
unter Kontrolle. Aber ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie 
es sein würde, an die fünfzig Dämonen beeinflussen zu 
müssen und den eigenen aus allem herauszuhalten. 

Ich wollte mich für einen Moment anderweitig nützlich 
machen und meinen Dämon nicht in seine Schranken 
verweisen. Old Mac verschwand urplötzlich durch ein 
riesiges Gemälde der Küstenlandschaft von Skye und ich 
blieb unschlüssig zurück. Meine Hände suchten nach einem 
Mechanismus, der das Bild zur Seite schwingen lassen sollte, 
aber ich fand nichts. 

»Verdammt, Old Macs, fluchte ich in dem Halbdunkel des 
Flures und erschrak, als er plötzlich wieder genau neben mir 
stand. 

»Was gibt es denn für ein Problem, mein holdes 
Prinzesslein? Haben wir noch nie ein Gemälde von seinem 
Haken genommen?« Seine Augen funkelten vor Spott, 
während ich den schweren Goldrahmen von der Wand 
nahm. Ein Hauch abgestandener Luft kam mir entgegen, als 
ich mich durch den schmalen Schlitz quetschte und dem 
Geist folgte. 

»Ein bisschen schneller vielleicht?« Er lachte heiser und 
ich hätte ihn sehr gerne gewürgt. Mit einem lauten Ratschen 
zerfetzte ich meinen Pullover, als ich an irgendwas Spitzem 
hängenblieb. Wir müssten uns jetzt unter dem Salon 
befinden, überlegte ich, da der Gang immer tiefer in die 
Dunkelheit zu laufen schien. Old Mac konnte ich kaum noch 
sehen, nur ein grünlich schimmernder Fleck in der Ferne, 
der sich rasch entfernte. 


Ich öffnete meine Handfläche und flüsterte. Sofort 
entflammte das kleine blaue Licht, das mich besser sehen 
ließ. Dieser Weg war in den puren Stein geschlagen worden 
und wand sich nach rechts in die Tiefe. Ich meinte, das Ende 
ausmachen zu können und das Rauschen der Wellen zu 
hören. Mein Fuß blieb plötzlich an einem Hindernis hängen 
und ich schlug mir die freie Hand vor den Mund. Ich 
keuchte. 

»Darf ich vorstellen? Sir Horkan Mac Loyd. Mein Onkel.« 
Old Mac spuckte eine kleine Flamme aus und ich erkannte 
den skelettierten Brustkorb und den eisernen Schild, an dem 
ich hängengeblieben war. 

»Mein Gott«, flüsterte ich und befreite mich von dem 
Anblick. Old Mac sagte nichts weiter und eilte voraus. 
Endlich spürte ich die frische Meeresluft, die hereindrang, 
dann trat ich um die letzte Biegung. 

Old Mac war verschwunden, lediglich ein Leuchten verriet 
Mir, wie eine Spur, die er gelegt hatte, in welche Richtung 
ich musste. Ich spornte mich an, jagte den Kiesweg entlang, 
der vor dem Eingangsportal des Schlosses lag und kletterte 
einen brüchigen Abstieg zu den Klippen hinunter. Das laute 
Rauschen des Meeres verschluckte das Geräusch meiner 
Schritte. Versteckt in diesem Abhang, entdeckte ich eine 
Höhle. Die Spur von Old Mac führte hinein. 

»Mac?«, zischte ich. »Warte gefälligst auf mich!« 
Vorsichtig betrat ich den glatten Steinboden und sorgte 
erneut für Licht. Ich musste mich ducken, um weiter in den 
Schlund vorzudringen. Ob die Flut bereits kam? Ob sie bis in 
diese Höhle hereindringen würde? Der Stein wirkte grünlich, 
als schimmerten Algen auf ihm. Ich biss die Zähne 
zusammen und schob mich voran in einen Kriechtunnel vor 
mir, in dem ich gerade genügend Platz hatte zum Atmen. 
Hatte Old Mac nicht gesagt, dass es nur wenige Meter 
waren, bis er in dem Steinkreis endete? Warum kam mir der 
Weg so lang vor? Beinahe musste ich in die Hocke gehen, 
um voranzukommen, aber ich hielt mich zur Eile an. Meine 


Beine erlahmten jedoch und ich stoppte. Ich versuchte mich 
umzudrehen und konnte es nicht. Verdammt! War dies eine 
Falle? Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich hastete 
gebückt weiter vorwärts. Immer wieder stolperte ich und 
schrammte schmerzlich an spitzen Steinen entlang. 

Bläulicher Nebel waberte mir entgegen und noch bevor 
ich es realisierte, stand ich im Freien. 

Endlich. Ein Seufzer löste sich aus mir. Ich drehte mich um 
mich selbst, fühlte mich eingehüllt in eine Art Kraftfeld, das 
um mich herum wogte. Der Steinkreis! Die Energie ging von 
den Felsen aus, die verborgen zwischen Farnen und Gräsern 
am Boden lagen. Ich stürzte auf einen zu und legte ihn frei. 
Er war etwa kniehoch. Zwei Höhere hinter mir wurden von 
Bäumen halb verborgen. Um den hinteren Teil des 
Steinkreises wuchsen junge Eichen, der vordere lag zum 
Schloss hin offen. Es war optisch nicht wirklich zu erkennen, 
dass es sich hier um einen magischen Kreis handelte, aber 
ich spürte die Kraft, die in ihm pulsierte. Die hinteren 
Steinriesen waren gefällt worden und lagen zerbrochen 
unter Moos und Gräsern. Die Vorderen waren vielleicht 
schon immer nur kniehoch gewesen. Meine Hände zupften 
an den Pflanzen. 

»Das solltest du vielleicht besser nicht tun.« Old Mac 
stand so schnell neben mir, dass ich nach Luft schnappte. 
»Lass sie versteckt«, schlug er verschwörerisch vor. 

»Wo warst du so lange?«, fragte ich ein wenig 
vorwurfsvoll. 

Er legte den Kopf schief und wurde wieder zu seinem 
jüngeren Selbst. »Hast du mich vermisst, Nymphe?« 

Ich schüttelte den Kopf und musste doch schmunzeln. 
»Danke, dass du mich hierhergebracht hast.« Zaghaft 
berührte ich die kalte Gestalt des Gespenstes und sah, wie 
weich sein Blick wurde. Mit einem Mal war er verschwunden 
und ich allein. 


Der Kampf 


Lennox spornte Louisa und Luca weiter an. Louisa formte 
mit enormem Druck einen Wirbel, der Luca’s Papierschnitzel 
aufnahm und nach vorne katapultierte. Eine Handbewegung 
von Luca und das Papier wurde zu gefährlich scharfen 
Splittern, die sich mit einem knackenden Geräusch 
nacheinander in die Holzvertäfelungen bohrten. 

Lilli applaudierte und Luca deutete gespielt eine 
Verneigung an. Ben öffnete im hinteren Teil der Fechthalle 
einen Schrank, in dem unzählige Mordinstrumente zum 
Vorschein kamen. Streitäxte, Schwerter, Messer, Totschläger, 
Knüppel und vieles mehr. Er probierte damit herum, als die 
Tür aufschwang und Dawn, Bruder Theodor, die Mac Loyd 
Zwillinge und Mister Gray eilig den Raum betraten. 

Dawns Gesicht war aschfahl, seine Augen glommen fiebrig 
und Mister Gray wirkte resigniert und müde. In Luca’s Augen 
stand das blanke Entsetzen. 

»Sie kommen!«, rief sie und ihr Blick schien weit fort zu 
sein. Ben legte seinen Arm um sie, drückte sie an sich. Sein 
Mund war zu einer schmalen Linie verzogen. 

»Das kann nicht sein, wir haben noch eine Nacht ...« Lilli 
brach ab, als Dawn sie unterbrach. 

»Die Vision hat sich verändert. Ich weiß nicht, wie das sein 
kann. Aber es muss so sein. Sie haben eben den Nebel 
verlassen, in diesem Moment. Das Tor haben sie bereits 
gefunden.« 

Ben ließ Luca’s Schultern los, was sie zum \Wanken 
brachte und lief zu den Waffen. 

»Dann schnell«, kommandierte er und verteilte Messer, 
Schwerter und Äxte. 

Jeder griff sich etwas. 


»Wo ist Hanna?« Lennox suchte den Raum ab. »Sie wollte 
zu euch.« 

Als Dawn die Augenbrauen alarmiert zusammenzog, 
wurde Lennox übel. 

»Sie wollte euch von Old Mac berichten. Von der 
Möglichkeit, die er gesehen hat. Er hatte eine Art 
Zukunftsvision, in der wir überleben konnten. Es ging um 
einen alten Steinkreis in der Nähe des Hauses, der die Magie 
binden und verstärken kann. Sie wollte es euch erzählen.« 

Dawns Blick flog zu den Mac Loyds. Deren Miene war 
undurchdringlich. 

»Old Mac?«, fragte der eine. »Er ist ein Lügner. Der 
Steinkreis ist vor Jahren zerstört worden. Ich kann mir nicht 
denken, dass diese Energie zuverlässig ist.« 

Mit einem Schwert in der Hand preschte Lennox aus der 
Halle, gefolgt von Dawn. 

»Hannal«, schrie er und rannte zu dem alten Aufzug, der 
sich quälend langsam in Bewegung setzte. 

»Ich sehe im Salon nach«, schlug Dawn besorgt vor. 

»Dominik, wie lange noch?«, fragte Lennox gepresst. 

»Etwa zehn Minuten«. 

Lennox’ Herz setzte einmal aus und schlug doppelt so 
schnell weiter. 


Mir wurde seltsam, ich dachte an Lennox und mir war, als 
hörte ich ihn nach mir rufen. Unruhe machte sich in mir breit 
und ich sah mich hektisch nach Old Mac um. Wo war der nur 
schon wieder hin? 

Der blaue Nebel in diesem Kreis wurde dichter. 

»Old Mac?«, rief ich in die plötzlich unnatürliche Stille. Es 
war, als hielte die Natur die Luft an. 

»Old Mac?«, versuchte ich es noch einmal. Mein Dämon 
brüllte in mir, meine Nackenhaare stellten sich auf und ich 
wollte flüchten. Quer über den großen freien Platz, hin zum 
Haus. Meine Füße verließen den Kreis. 


»Das würde ich nicht tun.« Ich unterdrückte einen Schrei, 
stolperte rückwärts und fiel. Unsanft kam ich auf dem 
feuchten Boden auf und starrte in die unterlaufenen Augen 
des Gespenstes, das ich eben noch gerufen hatte. Jetzt war 
er mir viel zu nah und ich musste mich selbst immer wieder 
ermahnen, ruhig zu bleiben. 

»Warum?«, fragte ich bebend. 

Etwas stimmte nicht. Die Luft war zum Zerreißen gespannt 
und der Ausdruck auf Old Macs Gesicht machte mir Angst. 

»Was geht hier vor?« Meine Stimme gewann an Kraft. 

»Du tust gut daran, nicht so herumzubrüllen, dumme 
Hexe. Ich habe mir erlaubt, die anderen Zeitwandler hierher 
einzuladen. Es hätte ohnehin nicht mehr ganz so lange 
gedauert, bis sie von selbst hierhergefunden hätten«, 
plauderte er, als ginge es um eine gottverdammte scheiß 
Tee Party. 

»Was hast du getan?« Ich verstand seine Worte nicht 
gleich, die er mir ins Gesicht spie. 

»Ich habe gesagt, sie sind so gut wie hier, es kann 
losgehen. Die Ersten haben das Tor passiert und sie warten 
auf die anderen. Sie wollen vollzählig sein, wenn sie 
angreifen.« Er zog seine Augenbrauen zusammen, als fragte 
er sich, ob ich immer noch nicht verstand. 

»Das ist unmöglich«, flüsterte ich. In mir drehte sich alles. 
»Sie sollten erst im nächsten Morgengrauen den Weg finden. 
Wir haben noch die ganze Nacht Zeit.« Ich vergrub meine 
Hände in den Haaren und unterdrückte einen verzweifelten 
Schrei. »Die Visionen haben immer den frühen Morgen 
angezeigt«, sprach ich fast tonlos. 

»Nun, um genau zu sein ist es schon möglich, wenn 
jemand sich anders entscheidet und ihnen das Tor Öffnet. 
Das ändert so einiges.« Er machte ein gespielt 
nachdenkliches Gesicht. 

Ich glaubte nicht was ich hörte. Mein Dämon preschte vor, 
ich griff nach Old Mac und bekam ihn nicht zu fassen. Wenn 
ich ihn hätte greifen können, ich hätte ihn erwürgt. 


»Langsam, nicht so stürmisch, du unartiges 
Frauenzimmers, witzelte er und lächelte anzüglich. Ich 
knurrte und er manifestierte sich wieder vor mir, die 
Flammen in seinem Inneren züngelten aufgeregt und ließen 
seinen Schädel aufblitzen. »Du solltest zurück durch den 
Tunnel. Denk daran, was ich dir über das richtige Timing 
gesagt habe, holdes Fräulein.« 

Er lachte heiser und ich ließ von ihm ab, drängte die 
Mordlust zurück. Vielleicht konnte ich später dafür sorgen, 
dass er zur Hölle fuhr. 

»Und vergiss dein Feuer nicht. Du solltest eine Kerze oder, 
wie heißt das neumodische Ding noch, Feuerzange, nein, 
Feuerzeug mitbringen. Du wirst es brauchen.« 

Ich duckte mich in den dunklen Gang und stolperte 
vorwarts. So schnell ich konnte, passierte ich den Weg, Old 
Macs Stimme immer in meinem Nacken. 

»Lauf, lauf! Nymphe, lauf!«, sang er hinter mir her. Mein 
Herz schlug laut in meinen Ohren und übertönte meinen 
wilden Atem. Als ich endlich aus der Höhle preschte, spürte 
ich die Panik, die im Schloss bereits um sich griff, so heftig 
war sie. Sie wussten Bescheid. Ich erreichte die Fronttür und 
schlüpfte durch. Atemlos lief ich in die Arme meines Vaters, 
die sich für einen Augenblick fast schon ein wenig zu fest 
um mich schlossen. 

»Sie ist hier!«, donnerte seine Stimme über mich hinweg. 

Lennox tauchte in meinem Blickwinkel auf. 

»Old Mac hat sie hergebracht. Sie sind da, wir haben 
kaum noch Zeit«, sprudelte es aus mir heraus. »Die anderen 
Zeitwandler!« 

Alle redeten durcheinander. Die Mac Loyd Zwillinge 
fluchten über ihren verstorbenen Verwandten, den Verräter. 
Lilli ließ ihr Schwert laut auf den Steinboden schlagen und 
redete auf Mister Gray ein. 

»Hört zu!« Ich befreite mich aus dem Griff meines Vaters. 
Nur Lennox und Louisa sahen mich an. Mein Vater gab 
bereits die ersten Anweisungen. 


»Nein, hört mir doch mal zu!«, brüllte ich, aber sie 
verstummten nicht eine Sekunde. Für einen Augenblick 
meinte ich, Valerie in mir zu hören. Zeig ihnen, was du 
willst! Empathie. Vielleicht konnte ich sie sehen oder fühlen 
lassen, was ich vorhatte. Was ich wusste. Ich schloss 
unwillkürlich die Augen. Vor mir tanzte Licht, die Welt um 
mich herum drehte sich langsamer und die Bilder der 
geheimen Gänge, des Steinkreises, der blauen Magie und all 
das, was Old Mac mir gesagt hatte, lief vor mir ab. 

Stille! 

Ich öffnete die Augen. Lennox nickte, Luca starrte mich 
mit offenem Mund an und warf mir ihr Feuerzeug zu. Ich 
konnte für einen Moment nicht fassen, dass es funktioniert 
hatte, bevor sich alles wieder beschleunigte. Ben steckte 
sich weitere Messer und einen Wurfstern in seinen 
Kampfanzug. Olivia schritt mit versteinerter Miene an mir 
vorbei, griff Louisa an der Hand und zog sie mit sich zum 
Haupteingang. 

»Wir sollten sie in Empfang nehmen«, sagte sie hart und 
entschlossen. Das richtige Timing, hatte Old Mac gesagt. Ob 
wir ihm trauen konnten oder nicht, wir mussten es 
versuchen. Valerie gab mir keinen Hinweis darauf, ob wir das 
Richtige taten. Ich musste entscheiden, wann die Zeit da 
war. 

Wir traten geschlossen aus dem Dunvegan Castle heraus 
auf den kahlen Vorhof, der in fahles Mondlicht getaucht war. 
Was auch immer jetzt geschah, nichts würde mehr 
aufzuhalten sein. Ich konnte die Konturen der 
näherkommenden Zeitwandler bereits sehen, ich hörte ihre 
schweren Schritte. Dieser Garten kam mir mit einem Mal vor, 
wie der Vorhof zur Hölle. Meine Finger prickelten und ich 
spürte die Energie der Erde unter meinen Füßen, genauso 
wie die Kraft meines Dämons. Alles in mir war in 
Alarmbereitschaft. 

Mein Vater und Lennox bildeten die Vorhut, bezogen 
schützend Stellung vor uns. Dann Mister Gray, die Mac Loyd 


Zwillinge, Olivia und Ben. Dahinter wir, die jungen Hexen, 
bereit, zur Höhle zu laufen, in den Steinkreis zu gelangen 
und nach Plan zu handeln. Welcher Plan? Eigentlich gab es 
nur die vage Ahnung eines Plans. Schritt für Schritt kamen 
die schwarzen Gestalten näher. In wehende Umhänge 
gehüllt, die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen, hielten 
sie auf uns zu. Etwa zehn Meter vor uns blieben sie wie auf 
ein unsichtbares Kommando stehen. Abel von Wolf trat drei 
Schritte auf meinen Vater zu. Seine Stimme war hofierend, 
als ich sie hörte. 

»Dominikus, du solltest aufgeben. Mein Freund, denke 
daran, du kannst nicht gewinnen und besiegelst dein 
Schicksal«, schnurrte der rundliche Mann in seinem roten 
Umhang. Die Gnome hielten sich an dem Stoff der Kleidung 
fest, lugten dahinter hervor wie fremdelnde Kinder. 

»Tu das nicht, Abel. Du begehst einen Fehler. Ihr alle 
begeht einen Fehler«, appellierte mein Vater an die anderen. 
Er sah sich um, ließ seinen Blick auf die Zeitwandler treffen. 
»Wir werden neben den neuen Hexenwesen friedvoll leben. 
Von ihnen geht keinerlei Bedrohung aus. Dieses Band 
zwischen ihnen haben wir mit meiner Tochter geschlossen. 
Sie ist ein neues Hexenwesen, wie auch ein Dämon, eine 
Nymphe. Wir sind miteinander verbunden, warum also das 
gegenseitige Bekriegen?« Einige sahen sich kurz an, andere 
lachten hart auf und schwangen die Kapuzen zurück, sodass 
ihre entschlossenen Gesichter zum Vorschein kamen. 

»Du bist nicht neutral, Dominikus. Du bist zu sehr 
involviert, was die Hexen betrifft«, hörte ich jemanden 
sagen. 

»Die Hexen haben ein Anrecht auf ihre Unabhängigkeit. 
Wer sind wir, dass wir sie ihnen verweigern wollen?« Dads 
Stimme war kraftvoll und bestimmt. 

»Wir sind das Gesetz!«, spie ihm jetzt Serena entgegen 
und trat an Abels Gnomen vorbei, die ihr kichernd Platz 
machten. Sie stand jetzt direkt vor meinem Vater. 


Lennox’ Hand an seinem Schwert zuckte und ich biss mir 
auf die Unterlippe. Mein Herz pumpte wie wild das Blut 
durch meine Adern. 

»Serena, ich beschwöre euch. Tut das hier nicht. Es wird 
auf beiden Seiten Verluste geben.« 

Sie legte den Kopf schief und ich sah, dass sich ihre Hand 
wie ein dunkler Schatten auf die Wange meines Vaters legte. 

»Auch wenn uns einmal sehr viel miteinander verbunden 
hat, mein Lieber. Ich weiche nicht von meinem Standpunkt 
ab.« Sie schüttelte bekräftigend den Kopf, ließ ihn aber nicht 
aus den Augen. 

»Abel hat euch verblendet. Eure Herzen mit Angst gefüllt, 
wie ein leeres Gefäß. Ihr bemerkt es nur nicht«, erwiderte 
mein Vater laut. 

»Angst? Mach dich nicht lächerlich, mein Lieber.« Ihre 
Aura flammte auf, erst jetzt wurde mir klar, dass sie ein 
Wendigo war. Einer der mächtigsten und gefährlichsten 
Zeitwandler. Mein Vater versteifte sich, hielt der Berührung 
stand. Sein Dämon war präsent, huschte unter der 
Oberfläche hin und her, griff aber nicht an. Er ließ seine 
Gestalt beinahe vor Energie sprühen. Abel lachte heiser auf, 
seine Augen leuchteten vor Aufregung. 

Ich bemerkte das Zittern, das durch den Körper meines 
Dads lief. Mit bedauernder Miene trat Abel von Wolf einen 
Schritt auf die beiden zu und verschränkte die Arme vor der 
Brust. »Schade, ihr wart so ein hübsches Paar. Nun geht es 
so unendlich tragisch zu Ende. Und alles nur wegen deiner 
Alice und dieser unsäglichen Brut, die ihr gezeugt habt. Ihr 
werdet alle das Zeitliche segnen!« Seine Stimme war zuerst 
leise und säuselnd und wurde mit jedem furchtbaren Wort 
härter und lauter. 

Super, das würde mich bis in alle Ewigkeit verfolgen. 
Selbst, wenn ich heute sterben sollte. Ich sah mich 
zerfressen von Schuldgefühlen in dem ewigen Winter der 
Banshee Welt wandern und keine Ruhe finden. Eine ganz 
persönliche Hölle. Fabelhaft! 


Serenas Finger spannten sich fester um Dads Gesicht und 
sie legte die andere Hand auf seine Stirn. Warum tat er 
nichts? Ich konnte den Hass und die Bösartigkeit, die von ihr 
ausgingen, ganz klar spüren. Dad machte nichts, außer 
tapfer standzuhalten. Es wurde Zeit. Ich spürte es. 

Lennox zog sein Schwert. Das Geräusch hallte laut in mir 
wider. Dann schien es sich unendlich oft zu wiederholen und 
das erste Krachen von Metall auf Metall war zu hören. Louisa 
riss ihre Augen auf und ließ ihre Handgelenke kreisen. Ihr 
Atem ging rasch und angestrengt. Lilli feuerte eine 
Druckwelle los, ein Wirbelsturm hob alles an Sand und Laub 
auf und verschluckte gänzlich das Licht. Wir ergriffen wie 
auf ein Kommando unsere Hände und rannten los, 
verschwanden im aufgewirbelten Staub. Luca’s Lippen 
bewegten sich stumm. Ich bemerkte das Flimmern in der 
Luft, während wir den Abhang zu den Klippen in Richtung 
der Höhle herunterjagten. Stolpernd rutschte ich fast von 
dem befestigten Weg über den Abhang und kam 
schlingernd zum Stehen. Lilli schrie heiser auf. Ich verlor 
ihre verschwitzte Hand fast und krallte mich fester in ihre 
Finger. Ich stellte mir vor, wie mein Feuer die Dämonen in 
einer Kuppel einsperrte, sie aufhielt und von ihren 
Zeitwandlern abschirmte. Nur meiner flüsterte mir zu, er 
schien sein Privileg zu genießen unter meinem Schutz. 

Ich spürte die Verwirrung der angreifenden Zeitwandler, 
die sich hinter uns auf dem Schlachtfeld breitmachte. Wir 
tauchten in die Höhle ein, die Zeit flimmerte erneut. Ich 
spürte, wie Louisa und Lilli an meiner Hand stockten, als 
wäre da ein Widerstand, durch den ich sie ziehen musste. 
Wir drohten die Kontrolle zu verlieren. Ich atmete schwer. 

»Konzentriert euch!«, brüllte ich sie an und verstärkte das 
Bild der Feuerkuppel vor meinem inneren Auge. »Hier 
durch!«, kommandierte ich und steuerte den engen Gang 
an. 

»Nicht dein Ernst?!«, zischte Luca hinter mir, während ich 
mein Licht aufflammen ließ. 


»Mach dich klein, dann geht das!«, erwiderte ich atemlos. 
»Lasst einander nicht los! « Ich zog sie hinter mir in den 
Tunnel. Dann erlosch mein Licht. Ich konnte mich nicht 
darauf konzentrieren. Luca stöhnte laut auf. Unendlich lang 
schien es zu dauern, durch diesen Gang zu laufen. Lilli 
fluchte hinter mir, als sie ausrutschte und nur durch Louisas 
Griff nicht fiel. Beinahe wären wir alle gestürzt. 

Ich nahm das Flimmern der Zeit wieder wahr und biss die 
Zähne fest aufeinander. Halb blind taumelten wir weiter, bis 
wir endlich aus dem Gang stürmten und von einer 
Energiewelle getroffen wurden. Luca keuchte laut auf, 
kreiste gehetzt um die eigene Achse. Ich saugte die Kraft 
gierig in mich hinein und hieß sie willkommen. 

Wir standen direkt hinter der Gruppe von Zeitwandlern 
und mir drehte sich der Magen um, als ich erkannte, wie 
viele es waren. Es handelte sich um mindestens fünfzig 
Gegner. 

Einmal noch atmete ich tief durch. Mit der 
Entschlossenheit einer Kriegerin stellte ich mich ihnen 
entgegen, darauf bedacht, den Körperkontakt zwischen uns 
Hexen nicht abreißen zu lassen. Meine rechte Hand fand das 
Feuerzeug in meiner Tasche, die Linke hielt Louisa. Sie hielt 
Lilli, die sich an Luca klammerte, deren Haar unordentlich 
auf ihrer verschwitzten Stirn hing. Ihre Gestalt schien sich 
dauernd zu verändern. Sie wuchs, sie schrumpfte, sie war 
ein Mädchen, dann ein Riese und das in Sekunden. Sie hatte 
sich kaum unter Kontrolle. Gott, lass es funktionieren!, flehte 
ich. 

Der blaue Nebel in diesem Kreis umspielte unsere Beine, 
kroch an uns herauf wie Insekten und tränkte uns mit seiner 
Macht. Ich schrie laut auf und wunderte mich beinahe über 
mich selbst. 

»Hey, hier sind wir!«, brüllte ich der kämpfenden Meute 
zu. »Ihr wollt uns? Dann holt uns!« 

Lilli sah zu mir herüber. Ihr Gesicht sprach Bände. Als 
hätte ich den Verstand verloren, zog sie die Augenbrauen 


zusammen. Dann kamen Laute über meine Lippen, die ich 
nicht kannte. Ich wusste gar nicht, was ich da sprach, aber 
ich spürte zum ersten Mal seit langer Zeit Valerie wieder bei 
mir. Seltsamerweise nicht in mir, wie sonst. Es war, als 
schwebte ihre Aura in diesem Steinkreis, als hätte sich ihre 
Kraft mit der Magie hier vermengt. 

Der Gesang aus meiner Kehle schwoll an und vermischte 
sich mit dem der anderen Hexen. Lilli und Luca sangen jetzt 
auch kraftvoll. Dann kam Louisa dazu. Unser Ton wurde 
stärker und gröber. Die ersten Dämonen wandten sich zu 
uns um, ließen von ihren Opfern ab. Ich streckte mein Kinn 
vor, verengte die Augen und sah die Überraschung in ihren 
Gesichtern. Einige wichen zurück, als sie merkten, dass ihr 
Dämon uns nicht beeinflussen konnte. Die Zeit lief weiter, 
unberührt, aber sie hatten keinen Kontakt zu ihren 
Dämonen. Ihre Macht war eingeschränkt. 

Ich bemerkte, dass Lillis Gesang sich veränderte. Das 
Gesicht eines Tricksters vor mir verzerrte sich und er stürzte 
zu Boden. Lilli hatte sein Herz zum Stillstand gezwungen. 
Ungläubig starrte mir ein Wendigo entgegen, der das 
Schwert über seinen monströsen Kopf geschwungen hatte 
und jetzt auf die Knie sackte. Louisa schrie auf, mein Blick 
huschte zu ihr. Ihr Haar wogte unwirklich um ihr Haupt, ihre 
Haselnussaugen waren fast schwarz und ein gewaltiger 
Sturm raste über die Meute hinweg. Einige Zeitwandler 
flogen wie Kegel um, andere hielten stand und wir hatten 
ihre Aufmerksamkeit. 

Weit vorne sah ich Mister Gray, der einen Schutzschild 
aufrechterhielt, hinter dem Ben und Bruder Theodor Zauber 
wirkten. Mein Blick zuckte weiter, suchte Lennox. Ich fand 
die Mac Loyd Zwillinge. Sie versuchten einem schwarzen 
Nebel auszuweichen, der nach ihnen zu schnappen schien. 
Das unwirkliche Grau fraß sich in ihre Kleidung, zerfetzte 
sie. Es waren die Staubgnome von Abel, dem 
Weihnachtsmann. Ich hatte diesen grausamen Anblick bei 
meinem Vater gesehen, als sie ihn angriffen. Abel stand 


zähnefletschend einige Meter entfernt, seine Augen 
glommen gespenstischh während er das grauenvolle 
Szenario beobachtete. Jetzt begann einer der Zwillinge in 
Todesangst zu kreischen. 

Ich schluchzte auf und ermahnte mich, meine Kontrolle 
über die Zeit nicht zu verlieren. Bemüht, das Bild von der 
Feuerkuppel und den Dämonen zu verstärken, versuchte ich 
mich von den Zwillingen abzuwenden. Die Augen des Mac 
Loyd Zwillings schlossen sich, als das Grau seinen Hals 
erreichte und blutige Spuren zog. Er sank auf die Knie. 
Blankes Entsetzen erfüllte mich, als ich sah, wie er bei 
lebendigem Leib gehäutet wurde. Meine rechte Hand ließ 
das Feuerzeug aufflammen. Tränen rannen mir über die 
Wangen und ich rief das Feuer zu mir. Ich spürte, wie es 
eisschwarz in meinen Körper lief, mich begann auszufüllen, 
schmerzhaft und grausam schön. Ich sah, wie die 
Zeitwandler innehielten, unsicher zurücktraten. Einige 
rannten bereits, verschwanden aus meinem starren 
Sichtfeld. 

Ich war kaum noch mit mir selbst verbunden. Die Magie 
bebte in mir, in der Luft, in uns vier Hexen. Jetzt entdeckte 
ich Lennox. Er war unversehrt und mein Herz machte einen 
Satz. Schreiend kam er auf uns zugerannt, sein Schwert 
über dem Kopf schwingend. Ich erstarrte und erkannte, 
warum er uns zu Hilfe kam. Ein Wendigo stürzte mit einem 
grausamen Zug um den Mund auf mich zu. Ich sah seine 
spitzen gelben Zähne funkeln, die blutunterlaufenen Augen, 
die von einer schwarzen Tätowierung umrahmt wurden. Ein 
Herzschlag, er war nur noch zehn Schritte entfernt, noch ein 
Herzschlag, er zog ein Messer. Der nächste Herzschlag, er 
setzte zum Sprung an. Mein Herz setzte aus. Feuer brüllte 
ihm entgegen. Drang aus mir heraus. Wild, unkontrolliert. 
Louisas Hand in meiner zitterte. Ich hörte sie wimmern unter 
der Gewalt, die von mir ausging. 

Ich beugte mich dem Angreifer entgegen, bot ihm die 
Stirn, verstärkte meinen Stand. Der Zeitwandler schwebte 


vor mir, in einem Sekundenbruchteil umschloss ihn das 
Feuer und raste wieder in mich hinein. Der Wendigo krachte 
auf den Boden vor mir. Vor den Steinkreis. Sein Gesicht zu 
mir gedreht, fiel er in sich zusammen, als hätte man die Luft 
aus einem Ballon gelassen. Der Kopf sank unnatürlich auf 
seine Brust, die Haut seines Körpers, verkohlt und grau, löste 
sich von dem vertrockneten Gewebe und gab auf groteske 
Weise den Blick auf die pudrigen Eingeweide frei. Mir drehte 
sich der Magen um, als ich den Applaus hörte, der nun 
ertönte. Auf einmal war alles still. Nur dieses Klatschen und 
das Geräusch der Wellen auf den nahen Klippen. 

Es war Abel. Er schritt langsam auf uns zu. Neben ihm 
Serena und eine Handvoll verbliebener Zeitwandler, deren 
Unruhe auf mich eindrang. Mein Vater, Lennox und Ben 
standen bereits neben uns und hielten ihre Waffen fest im 
Griff. 

»So habe ich noch nie einen von uns Unsterblichen 
dahinscheiden sehen. Beeindruckend«, applaudierte Abel 
mit seiner Fistelstimme, als wäre es nichts, jemanden in den 
Tod zu schicken. Er machte eine anerkennende Geste. 

»Auf eine schockierende Art und Weise«, sprach er weiter 
und hob seine weißen Augenbrauen. Serena trat jetzt 
unruhig von einem auf das andere Bein. 

»Ich habe befürchtet, dass es zu spät ist, dich aus dem 
Weg zu schaffen, Hanna Cherryblossom. Ich hätte deine 
Mutter früher umbringen sollen, bevor sie euch gebärt.« 

Ich schluckte, meine Hände begannen zu zittern. Ich 
schmeckte Galle auf meiner Zunge und Hass nahm mich ein. 
Ich wollte dieses Wesen einfach nur noch töten. Dieser 
Gedanke kreiste in meinem Kopf und wiederholte sich, wie in 
einer Endlosschleife. 

»Aber das hätte das Problem der Wiedergeburt nicht 
gelöst. Irgendwann wärst du sowieso aufgetaucht«, sprach 
dieses seelenlose Monster weiter. Abel von Wolf schnalzte 
bedauernd mit der Zunge und fixierte mich lauernd. 


In mir zuckte alles, ich trat einen Schritt auf ihn zu und 
wurde von Louisas Hand zurückgehalten. Ihre Gedanken 
drangen auf mich ein. Wir befanden uns in diesem 
Steinkreis, nur niemand hatte ihn bislang bemerkt. Mein Fuß 
befand sich nur noch wenige Zentimeter vor seinem Rand. 
Mein Vater knurrte und ich warf ihm einen schnellen Blick 
zu, der ihm sagte, er solle nicht auf die Provokation 
reagieren, so wenig wie ich. 

Dann sprach Abel von Wolf weiter. »Deine Mutter war nur 
eine normale Hexe. Sie hätte erweckt werden müssen. Mit 
unserer Macht, durch die Kraft der Artefakte. Wer hätte 
gedacht, dass ihre Brut die Nachkommen von Valerie und 
Isabelle Cherryblossom sind, den ersten der Prophezeiung.« 

»Es gab nicht nur Valerie und Isabelle. Sie haben schlecht 
recherchiert«, spie ich ihm entgegen. 

»Ja, das weiß ich. Aber die Gabe des Feuers hatte nur 
diese eine. Bedauerlicherweise hatten wir keine Ahnung, 
dass so etwas überhaupt möglich ist. 
Elementbeherrschung.« Er sah nachdenklich aus. »Gut, dass 
ich damals nicht selbst gekommen bin, um die Sache in 
Ordnung zu bringen und stattdessen dieses dumme 
Menschenpack von der Occulus Videns geschickt habe.« Er 
lachte heiser und sah sich amüsiert um. 

Mein Vater vibrierte vor Zorn. »Eines Tages werden Sie 
dafür bezahlen. Das verspreche ich«, sagte er kontrolliert 
und wischte sich das blutverschmierte Haar aus der Stirn. 

»Oh, mein Guter. Versprechen Sie nichts, was Sie nicht 
halten können«, erwiderte Abel von Wolf gelassen und sah 
amüsiert in die Gesichter seiner Schergen. 

Olivia stieß ein hartes Lachen aus, wollte etwas sagen und 
besann sich dann eines Besseren. Jedes Wort, das unbedacht 
in diese Situation geworfen wurde, konnte das Pulverfass 
entzünden, auf dem wir saßen. 

Ich straffte mich, fasste Louisas Hand fester. »Ich weiß, 
dass Sie von Anfang an dahintergesteckt haben. Ich hoffe 


Sie verstehen langsam, dass Sie die Prophezeiung 
akzeptieren müssen. Sie haben keine Chance.« 

Sekunden tickten vorbei, in denen ich dem stechenden 
Blick standhielt. Meine Muskeln schmerzten und meine Kraft 
ging zu Ende. Ich spürte, dass es den anderen neben mir 
genauso ging. Ein kurzer Blick und ich sah Lillis aschfahle 
Haut und die feinen Schweißperlen auf Luca’s Stirn. Nur 
wenige Minuten und unser Zauber würde in sich 
zusammenbrechen. Und dann? 

»Wir werden euch am Leben lassen, wenn ihr uns nie 
wieder begegnet«, sagte ich scharf und versuchte mein 
Gesicht gleichgültig aussehen zu lassen. Ein Kupfergeruch 
stieg mir in die Nase, als Serena ihr Schwert über die 
Schulter legte, als wäre es ein Spazierstock. Von der 
Schneide lief in dunklen Schlieren das Blut. Mein Magen 
krampfte sich wieder zusammen und sie hob eine ihrer 
schwarzen Augenbrauen. 

»Also, soll es so enden? Unentschieden?« 

Ich straffte mich und sah zu Lennox. Tu was, dachte ich. 
Schaff sie alle weg von hier! 

Lennox trat schützend vor mich und mein Vater ergriff das 
Wort. »Es handelt sich hier nicht um ein Unentschieden, 
meine Liebe. Wir verschonen eure Existenz. Solltet ihr ein 
weiteres Mal eine Auseinandersetzung provozieren, werden 
wir euch auslöschen.« Mein Vater war ganz ruhig, seine Aura 
wurde bedrohlich schwarz. Er hatte seine Autorität wieder 
und ich bemerkte, wie Serena ihren Blick senkte. 

»Bist du jetzt zufrieden, Dawn? Du hast eine Spezies 
geschaffen, die unser Untergang sein kann!«, brüllte Abel 
plötzlich voller Hass und scharte seine verbliebenen Gnome 
um sich, die laut und ängstlich zeterten. 

»Sieh dich um, diese Toten hast du zu verantworten.« Er 
deutete auf die drei Zeitwandler, die wir erledigt hatten. 

»Oh, die zwei dort werden wieder zu sich kommen. Ihr 
Herz wird von alleine wieder beginnen zu schlagen«, warf 
Lilli jetzt unschuldig ein. »Versprochen«, fügte sie lächelnd 


hinzu und fixierte dabei Serena, die für eine Sekunde 
verunsichert aussah. 

»Und was ist mit denen?«, fragte Abel mit einem 
wölfischen Grinsen und deutete auf drei weitere Körper 
weiter weg. Mein Magen drehte sich jetzt vollends um. Wo 
waren die Zwillinge und Mister Gray? Mir wurde schummrig 
und Louisa drückte meine Hand, beruhigte mich, summte 
leise vor sich hin und entspannte die Stimmung ein weiteres 
Mal mit ihrer Gabe. 


Als unsere Feinde kaum noch zu sehen waren und ich 
mich immer noch zittrig an Lennox’ Arm krallte, bemerkte 
ich erst, dass ich wirklich und wahrhaftig am Ende meiner 
Kraft war. Ich wischte mir die Nase und sah auf dunkles Rot. 

»Cherryblossom, hast du was auf die Nase bekommen?s, 
fragte Lennox beunruhigt. 

Meine Arme schmerzten und meine Lunge brannte, als ich 
heiser lachte. »Ja, als ich den Wendigo vertrimmt habe. Aber 
du müsstest ihn mal sehen«, flüsterte ich und ließ mich aus 
dem Kreis führen. 

»Hab ich«, grinste Lennox und verzog dabei sein schönes, 
leicht zerkratztes Gesicht. Er hatte ein blaues Auge und eine 
Schnittwunde auf der linken Wange, die bereits zu heilen 
begonnen hatte. Alle sahen so mitgenommen aus, wie ich 
mich fühlte. Ben humpelte zu Luca und stützte sie, weil sie 
sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. 

»Na, das wird ja wohl nicht zur Gewohnheit, dass ich dich 
tragen darf?«, hörte ich ihn zärtlich zu ihr sagen und sie 
lachte kurz darüber auf, was sich mit einem Schluchzen 
mischte. 

»Weine nicht, mein Mädchen«s, flüsterte er und sammelte 
seine Kraftreserven, um eine Schnittverletzung an ihrem 
Kopf zu heilen. Ich sah das kurze Aufflammen seiner Magie. 
Dann lud er sie auf seine Arme und trug sie in Richtung des 
Schlosses. 


Ich dachte kurz darüber nach, ob ich was verpasst hatte. 
Dann hatten mich andere Gedanken wieder. Der Kampf und 
die Verluste, die wir zu betrauern hatten. 

»Vorerst haben wir es tatsächlich geschafft. Wenn auch 
mit großen Opfern.« Mein Vater legte seinen Arm um mich 
und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Seine Augen 
ruhten mit einer warmen Sanftheit auf mir, die ich von ihm 
nicht kannte. 

»Opfer? Mister Gray und die Mac Loyds?«, fragte ich 
traurig. 

»Ja. Sie ruhen in Frieden. Wir werden sie sehr vermissen. 
Sie waren treue Freunde. Wir haben ihnen sehr viel zu 
verdanken.« 

Ich presste die Lippen fest zusammen. Sah Mister Gray vor 
mir, die erste Begegnung mit ihm. Die liebe Art, wie er von 
meiner Mutter gesprochen hatte. 

»Wir werden alles in Ordnung bringen, Hanna.« Ich sah 
Zuversicht und Liebe in seinen Augen, bevor er Lennox im 
Vorübergehen väterlich auf die Schulter klopfte. Wir 
näherten uns dem Schloss. Irgendwo schrie eine Eule und 
Regen setzte ein, um das Blut auf dem sandigen Boden 
fortzuspülen. 

»Wo wir bei treuen Freunden sind. Wo ist eigentlich dieser 
Old Mac, dieser verdammte Geist? Er müsste doch jetzt bis 
in alle Ewigkeit hier wandeln, ohne jemals wieder eine 
Chance auf den Himmel oder die Hölle zu bekommen. Jetzt, 
wo er wieder durch einen Verrat seine Angehörigen in den 
Tod geschickt hat?« Mein Vater sah sich suchend um. Aber 
zumindest hier draußen war er nicht zu sehen. 

»Der sitzt bestimmt drinnen am Kaminfeuer und wartet 
auf uns, um sich zu zerstreuen.« Louisa sah Dad von der 
Seite an. 

Plötzlich blieb er stehen, schaute zu Louisa. Sie eilte an 
seine Hand und er hielt sie fest. Ganz fest, ich konnte es 
nicht sehen, aber ich spürte Louisas Gefühl von Sicherheit 
und Liebe, die ihr dieser Griff vermittelte. 


Der Mond war nur wenig durch die sich verdichtende 
Wolkendecke am Himmel zu sehen, als wollte er sich 
verabschieden und uns in die Nachtruhe schicken. Ich 
dachte wieder an Old Mac, als ich das Schloss betrat und 
sich die schwere Tür hinter uns schloss. Was hatte er bloß im 
Schilde geführt? Egal was es war, wir hatten überlebt. 
Zumindest fast alle. 


Wir waren noch benommen von diesem Kampf. Auch 
konnten wir nicht ganz glauben, dass es vorbei sein sollte. 
Bis ich diesen Traum hatte. Ich schlief nur kurz auf dem Sofa 
im Salon ein, vergraben in Lennox’ Armen, aus denen er 
nicht gedachte mich je wieder freizugeben. 

In meinem Schlaf sprach Valerie zu mir. Sie bewegte sich 
durch tanzendes Licht auf mich zu und ihre silbrige Stimme 
füllte mich aus, wie pures Glück. Sie ließ mich wissen, dass 
ihre Aufgabe getan war. Sie würde jetzt Frieden finden und 
zu ihrer Schwester eilen. Ihr Lächeln, als sie mit mir sprach, 
war wundervoll. So erleichtert und zuversichtlich. Ich freute 
mich für sie, verspürte aber auch einen tiefen Stich in 
meinem Herzen. Wissend sah sie mich an. Sie ließ mich 
begreifen, dass wir viel Zeit hätten, uns zu entwickeln, aber 
dass der Konflikt mit den Zeitwandlern noch nicht vorbei sei. 
Ich fragte sie nach Old Mac. Und ich konnte zuerst nicht 
verstehen, was sie meinte, als sie sagte, wir würden ihn 
nicht mehr auf dem Dunvegan Castle finden. Er sei jetzt zu 
Hause. 

Später wurde es mir klar. Er hatte die besten Bedingungen 
geschaffen, um mit möglichst wenigen Verlusten diesen 
Kampf zu bestehen. Deshalb hatte er die Zeitwandler früher 
hereingelassen. Er hatte Dinge, Eventualitäten gesehen, die 
wir nicht kannten. Vielleicht hatte er Hunderte 
Möglichkeiten durchgespieltt und eine Entscheidung 
getroffen, zu unseren Gunsten. Auch wenn es für ihn 
bedeutete, dass er seine Nachkommen opfern musste und 
dabei riskierte, nie wieder frei zu sein. Auf ewig ein 


Verdammter zwischen den Welten, der für seine Schuld 
büßen müsste. Für das, was er damals verbrochen hatte und 
für den verschuldeten Tod seiner Nachfahren. 

Aber wer wusste das schon? Hätte er uns nicht geholfen, 
wären wir wahrscheinlich alle gestorben. Ich hörte fast sein 
Lachen in meinen Ohren, als mir der Gedanke kam, dass 
Lennox, Ben, Luca und ich nie zu den Banshees hätten 
gehen müssen. Old Mac hätte uns womöglich die ganze Zeit 
helfen können. Aber das hätte ihm vermutlich nur halb so 
viel Spaß gemacht. Ich musste bei diesem Gedanken 
schmunzeln. 

Valerie verschwand aus meinem Leben. Es fühlte sich 
sofort nach meinem Erwachen seltsam an. Ein Verlust, auf 
den man immer wieder stoßen und an den man sich nur 
langsam gewöhnen würde. Wie eine neue Zahnlücke, auf die 
man mit der Zunge stößt, an das erinnert, was dort fehlt. 

Als ich die Augen in Lennox’ Arm wieder aufschlug, setzte 
sich Louisa zu mir und kuschelte sich zu uns. Ich hatte mehr 
gewonnen als verloren, dessen war ich mir sicher. Louisas 
Rehaugen schimmerten in dem Licht des Kaminfeuers, als 
sie mich ansah, und ich dachte: Wir sind zu Hause. 


Der Himmel klarte auf und ließ die Morgensonne ihre 
muschelroten Strahlen über die Wolken schicken. Ein kühler 
Nordwind frischte auf, der neuen Schnee bringen würde. 
Gestern hatten sie die drei Zauberer in einem der Cairns 
beigesetzt und ihnen die letzte Ehre erwiesen. Es war ein 
sehr ehrfurchtsvoller und trauriger Tag gewesen. 

Lennox ging neben Hanna her, strich eine ihrer hellen 
Strähnen über die Schulter und legte seinen Arm um ihre 
Taille. 

»Dominik hat recht. Hier ist ein guter Ort zum Leben«, 
sagte er zufrieden. Sein Blick glitt über die Ahnentafeln an 
den Wänden. Die Clans der Mac Loyds und anderer großer 
Zauberer und Hexen. Dies würde ihr neues Zuhause werden 
und er würde dafür sorgen, dass auch Bilder von Hannas 


Vorfahren einen Platz hier bekamen. Hier wollte er sein 
Leben mit ihr und ihrer Schwester verbringen. 

Sie waren in Sicherheit, zumindest vorerst. Er zog Hanna 
fester an sich, die ihre Hand in seine Hosentasche steckte, 
während sie nebeneinander herschlenderten. Man sah der 
jungen Nymphe die Strapazen kaum noch an. Ein Strahlen 
umgab ihre Haut, das sie frisch und grazil erscheinen ließ. 
Dennoch konnte er nur erahnen, was die Ereignisse mit ihrer 
Seele gemacht hatten. 

»Mit dem Gedanken, hier mein Leben zu verbringen, kann 
ich mich gut anfreunden. Solange du dich nicht aus dem 
Staub machst.« 

Hanna drehte sich zu ihm um, sah ihn mit ihren klaren 
hellbraunen Augen an. Ein süßer Schmerz brannte in seiner 
Brust und er stoppte, drehte die Nymphe sanft zu sich. 
Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihre 
weichen Lippen. Ihre Finger fuhren seinen Rücken hoch und 
gruben sich in sein Haar. Er drückte ihren Körper fester an 
sich. Als er die Schritte wahrnahm, die sich näherten, hätte 
er sie gerne ausgeblendet. 

»Oh, Mann, Nachtalb. Bist du noch zu retten?« 

Lennox schmunzelte und vergrub sein Gesicht kurz in 
Hannas Haar, dann sah er zu der Baobhan-Sith auf. Olivia 
strich sich unwirsch eine Strähne aus dem Gesicht und zog 
die feinen Augenbrauen tadelnd zusammen. »Das ist doch 
nicht euer Ernst. Dieses Geschmuse«, zischte sie gespielt 
pikiert. 

»Kann es sein, dass du ein wenig einsam bist, seit Old Mac 
nicht mehr da ist, Olive?«, fragte Lennox anzüglich und 
horchte auf. 

Plötzlich kamen Ben und Luca um die Ecke geprescht. 
Luca lachte über irgendetwas, das Ben gesagt haben 
mochte und ließ sich in seinen Arm ziehen. Für einen 
Moment tänzelte sie graziös vor ihm und drückte ihm einen 
Kuss auf die Wange, was ihn strahlen ließ wie einen kleinen 
Jungen. 


»Hallo, alle miteinanders, trällerte Luca und kam tanzend 
vor Hanna zum Stehen. 

»Na, was habt ihr zwei denn vor?« Hanna legte sich mehr 
in Lennox’ Arm und verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie 
schien sehr zufrieden damit, dass Ben und Luca sich 
gefunden hatten. 

»Wir wollen ein wenig spazieren gehen. Möchte jemand 
mit?«, fragte Luca und lächelte gewinnend. 

Olivia stieß hart die Luft aus. »Nein, danke. Ich muss mal 
kurz brechen gehen.« Sie zog eine Grimmasse, konnte sich 
das Schmunzeln aber doch nicht lange verkneifen. 

»Gut, dann lass dich nicht aufhalten.« Luca strahlte 
unbeirrt weiter und zog Ben mit sich, der einen ziemlich 
verschleierten Blick an den Tag legte. 

»Na, dann hat sich euer Problem wohl auch erledigt?«, 
fragte Olivia und knuffte Hanna. 

»Was meinst du?« Hanna grinste wissend. 

»Ben hat sich kooperativ gezeigt. Wir haben die Verlobung 
gelöst«, ließ Hanna dann aber verlauten und schien gelöst 
bei den letzten Worten. 

Lennox konnte nicht anders und küsste sie erneut. 

»Könnt ihr mal aufhören?«, protestierte Olivia und sah Ben 
und Luca nach, die gerade durch die Tür verschwanden. 

»Ben hat offensichtlich seine Liebe zu Luca entdeckt. Das 
dürfte einiges leichter machen«, sagte Lennox leise und 
lächelte still in sich hinein. Er würde die Konkurrenz um 
Hanna keine Sekunde vermissen. Endlich gehörte sie ganz 
zu ihm. 

»Mein Baby gehört zu mirs, zitierte er aus Dirty Dancing 
und ließ Hanna eine Pirouette drehen. 

Sie lachte glockenklar auf und ließ ihren Kopf in den 
Nacken fallen, was ihre Haare fliegen ließ. 

»Ja, und was Luca und Ben angeht ...« Olivia machte eine 
nachdenkliche Pause. »Ich sag nur, jedem das, was er 
verdient, nicht wahr?« Sie rümpfte die Nase und fing dann 
doch an zu lachen. 


»Für dich könnte sich vielleicht auch noch jemand 
erwärmen, wenn du ein wenig netter wärst«, flachste Lennox 
und Olivia hielt die Luft an. »Hübsch genug bist du ja«, 
setzte er einen drauf. 

»Was ist los mit dir, Nachtalb? Wir sind nicht alle so leicht 
mit dieser Seuche zu infizieren wie du. Wir sind Zeitwandler- 
Dämonen. Es gibt mehr, als tiefe Augenaufschläge und 
Herumgeknutschte.« 

Lennox hob seine Augenbrauen und musterte Hanna von 
der Seite, ließ seinen Blick von ihrem hübschen Gesicht 
tiefer und über ihren Körper gleiten. 

»Wohl wahr. Da gibt es sicher noch mehr.« 

Hanna verpasste ihm einen Knuff. 

»Süße, vielleicht solltest du ein wenig härter zuschlagen, 
wenn du sein Gehirn wieder in Gang setzen möchtest«, 
forderte Olivia und ließ für eine Sekunde ihren Dämon 
hervorhuschen. 

»Spaß beiseite, Olivia. Willst du wirklich nicht in unsere 
kleine WG ziehen?« Lennox machte eine ausladende Geste. 

»Ja, das wäre wirklich schön. Wir haben doch so viel Platz 
hier und Louisa wäre es sicher wichtig. Und mir ...« 

Sie winkte ab. »Ich weiß, mein Schätzchen, du liebst mich 
auch. Aber ich schätze, ich würde von dem ganzen Geturtel 
wirklich Migräne bekommen und ich halte es nicht sehr gut 
ohne Großstadttreiben aus, müsst ihr wissen.« Für einen 
langen Moment wich sie Lennox’ und Hannas Blick aus. 

»Aber ich werde euch in den Ferien besuchen kommen. 
Und immer dann, wenn es mir in den Kram passt«, 
verkündete sie feierlich. »Einverstanden?« 

»Na, klar.« Hanna befreite sich schnell aus Lennox’ 
Umarmung und drückte Olivia fest. Sie wirkte ein wenig wie 
eine erstarrte Salzsäule, bis sie sich entspannte und die 
Umarmung erwiderte. 

»Und was ist nun mit Ben und Luca?«s, fragte Olivia. 

»Die beiden werden es ähnlich halten wie du. Sie wollen 
den Orden des Blutmondes besuchen, mit Bruder Theodor. 


Wenn ich es richtig mitbekommen habe, werden sie 
übermorgen abreisen«, sagte Lennox. 

»So bald schon?«, fragte Hanna ungläubig. »Wir können 
uns doch erst einmal richtig sammeln. Ich meine, wir haben 
doch Zeit, warum müssen sie so schnell fort?« Hannas 
Stimme klang enttäuscht und sie blickte zu Boden. 

»Sie werden in spätestens zwei Monaten wieder hier sein, 
haben sie gesagt. Die beiden wollen sich lediglich einen 
Überblick über die alten Schriften verschaffen, die der 
Orden in Bezug auf die neuen Hexenwesen gesammelt hat. 
Lilli wird ihnen außerdem zwei weitere Hexen mit der neuen 
Magie vorstellen. Und danach wollen die drei uns besuchen 
kommen«, beruhigte sie Lennox. 

»Oh, wie toll. Das ist doch was, Hanna, noch mehr Hexen. 
Dann könnt ihr ja einen richtigen Hexensabbat 
veranstalten«, zwitscherte Olivia ironisch und fing an zu 
kichern. 

»Gut ihr beiden, macht mit dem weiter, wobei ich euch 
gestört habe. Aber bitte auf dem Zimmer. Ich geh dann mal 
und übergebe mich eine Weile.« Olivia drehte auf dem 
Absatz um und verschwand schnell in Richtung 
Kaminzimmer. Lennox seufzte leise und begann Hanna mit 
sich in Richtung des alten Fahrstuhls zu ziehen. 

»Zu mir oder zu dir?«, raunte er an ihrem Ohr und 
verfolgte mit den Fingerkuppen die Gänsehaut, die sich auf 
der feinen Haut ihres Nackens bildete. 


Epilog 


»Aber echt. Aus mir kriegt ihr nichts raus, hab ich gesagt. 
Ihr könnt mich bei meiner Mutter abliefern oder nicht, aber 
ich sag nichts. Weil ich nichts weiß.« Maike nagte an ihrem 
Fingernagel und musterte Lennox verstohlen von der Seite. 
Sie konnte ihn immer noch nicht einschätzen und fühlte sich 
in seiner Gegenwart sichtlich unwohl. Als sein Blick sie traf, 
sog sie scharf die Luft ein, bevor sie weitersprach. »Nein, im 
Ernst. Ich habe geheult und geheult, als die mich in den 
Fingern hatten und ich nichts tun konnte. Das weißt du 
doch, Hanna?« 

»Mach dir keine Gedanken, das weiß ich. Es tut mir so 
furchtbar leid, dass ich dich erst in diese Lage gebracht 
habe. Wäre ich nicht gewesen ...« Ich drückte sie kurz und 
setzte mich wieder neben sie auf einen der Teakgartenstühle 
ihrer Mutter, die uns gerade Eistee brachte. 

»Kinder, Kinder ist das heiß heute. Hanna, dein Vater ist ja 
wirklich sehr sympathisch. Und dass du so eine entzückende 
Schwester hast?« Sie lachte einmal klar auf. »Schade, dass 
wir ihn und Louisa nicht schon viel früher einmal 
kennengelernt haben.« 

Ich wandte mich ihr zu und lächelte. »Ja, das bedaure ich 
auch sehr. Aber die Umstände haben es leider nicht 
zugelassen«, erklärte ich und griff nach Lennox’ Hand. 

»Und das mit deinem Onkel tut mir wirklich sehr leid. Du 
hast viel durchmachen müssen, das letzte Jahr«, sagte sie 
mitfühlend. 

Mein Lächeln rutschte aus meinem Gesicht und sie beeilte 
sich, etwas zu ergänzen. »Jetzt ändern sich erst mal ganz 
viele andere Sachen in eurem jungen Leben«, sagte sie 
schnell und ihre blauen Augen blitzten einmal wissend auf. 


Sie stellte die Gläser ab und schubste dabei fast eines über 
den Rand des Tisches. 

Blitzschnell und ohne es zu wollen, reagierte ich. Das 
runde Glas schwebte einen Sekundenbruchteil über dem 
Rand des Tisches und kam rutschend wieder zum Stehen. 
Maike runzelte die Stirn und blinzelte, als hätte sie etwas im 
Auge, und ihre Mutter verharrte in ihrer Bewegung. 

»Huch, ich glaube mir schlägt die Hitze auf den Kreislauf. 
Ich werde einmal nach drinnen gehen. Diese Schwüle«, 
flüsterte sie und verschwand wieder ins Wohnzimmer. 

Ein paar Sekunden herrschte Stille, in der ich nur den 
Wind und den Vogelgesang wahrnahm. 

»Maike, ich denke oft an damals.« 

Damals, das hörte sich merkwürdig an. Es war fast zwei 
Jahre her und kam mir vor wie eine Ewigkeit. 

»Ich bin so glücklich, dass es dir gut geht und du 
meinetwegen keinen weiteren Ärger mit der Polizei hattest, 
als ich damals verschwinden musste. Und es tut mir so 
furchtbar leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.« 

Wäre es nur die Polizei gewesen in diesem Sommer, in 
dem alles begonnen hatte, wäre mein Leben lange nicht so 
gefährlich geworden. Unwissenheit war in manchen Fällen 
ein Segen. Gut, dass Maike nicht wusste, in was sie zu der 
Zeit wirklich geraten war. Ich beobachtete nachdenklich 
meinen Kater November, der sich gerade mit Maikes Katze 
auf dem Rasen balgte, und vertrieb die trüben Gedanken. 
Maike folgte meinem Blick. 

»Er hat sich ziemlich gut eingelebt. Und ehrlich gesagt 
bin ich wirklich froh, dass du ihn bei uns lässt.« 

»Es wäre eine Schande, ihn von deiner Madame zu 
trennen. Findest du nicht auch?« Ich lächelte und sah zu 
Lennox. 

»Da hast du wohl recht«, bestätigte Maike. Meine Hand 
strich gedankenverloren über meinen Bauch und auf 
Lennox’ Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. 


»So, und ihr beiden seid jetzt also verheiratet? Wann ist es 
denn soweit mit dem Baby?« Ihre großen blauen Augen 
strahlten jetzt wieder wie früher, wenn sie aufgeregt war 
und sich auf etwas freute. Ich wurde traurig, weil ich sie 
nicht zur Patentante meines Babys machen konnte. Ich 
wollte Maike nicht tiefer in mein Leben ziehen. Auch wenn 
es zurzeit ruhig war, wusste keiner von uns, ob unsere kleine 
Welt in Ordnung bleiben würde. Ich holte Luft und wurde 
unterbrochen. 

»Und? Bleibt ihr jetzt hier? Ich meine, in Hamburg?« Sie 
blinzelte und ich öffnete erneut meinen Mund, wurde 
diesmal aber von Lennox unterbrochen. 

»Nein, wir werden überall auf der Welt zu Hause sein«, log 
er gekonnt. 

»Also ein richtiges Jetsetbaby, was?« Enttäuschung sprach 
aus ihrer Stimme. »Und ihr müsst wirklich gleich schon 
wieder los?« 

Ich nickte stumm. Dad wollte nur von einem bekannten 
Zeitwandler einige versprochene Informationen über meine 
Mutter abholen. Wir hatten nach ihrem Grab gesucht und es 
auch gefunden. Ihre sterblichen Überreste hatten wir in 
einem der Clan Cairns auf Skye beisetzen wollen, wo wir 
jetzt lebten. Ich dachte mich trifft der Schlag, als wir 
feststellten, dass es keine Überreste gab. Sobald Dad seine 
Informationen hatte, wollten wir uns noch heute Nachmittag 
wieder auf den Heimweg machen und schauen, was 
dahintersteckte. Darüber konnte ich aber mit Maike kaum 
sprechen. 

»Ich hatte gehofft, ich könnte dir Paul noch vorstellen«, 
riss Maike mich aus meinen Überlegungen. Sie legte fragend 
den Kopf schief. 

»Dein Freund?«, fragte ich grinsend. »Du weißt aber, dass 
der Typ eigentlich noch bei Tante Hanna durch den TÜV und 
für gut befunden werden muss, bevor du dich weiter mit ihm 
treffen darfst?« 


Sie lachte klar auf und verschüttete dabei etwas von dem 
Eistee auf ihrer Jeans. »Hat Mama schon erledigt. Ich darf ihn 
weiter daten, schon seit einem Jahr.« 

»Na, da bin ich ja beruhigt, dass sich jemand der Sache 
ernsthaft angenommen hat.« 

Lennox lachte trocken. »Also, Ladies. Jetzt macht mal 
einen Punkt. Gerade wenn die Eltern gegen eine Liaison 
sind, sollte man ruhig mal genauer hinschauen, ob es sich 
bei dem Angebeteten nicht vielleicht um einen 
Rohdiamanten handeln könnte.« Gespielt empört schnaufte 
er auf und ich musste so lachen, dass ich dachte, mir platzt 
die Blase. Die Kleine lag schon ziemlich schwer in meinem 
Bauch und drückte auf die Organe. »Sprichst du von dir, 
mein Schatz?« Ich schnappte mir seine Hand. 

»Ok, ich werde an deine Worte denken, Lennox 
Merryweather«, sagte Maike leichthin und musterte mich 
nachdenklich. »Aber jetzt erzähl mal. Wann kommt denn 
eure kleine Enola Merryweather auf die Welt?« 

»In zwei Monaten. Am achten August ist der Termin.« 

»Oh, wie schön! Dann wird sie vom Sternzeichen her ein 
Löwe, glaube ich. Eine Kämpferin.« 

»Wie ihre Mutter«, hauchte Lennox. 

Ich sah zu ihm auf. »Oder wie ihr Vater.« 


